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      ZUM BUCH


      Tessa Young ist attraktiv und klug. Und sie ist ein Good Girl. An ihrem ersten Tag an der Washington State University trifft sie Hardin Scott. Er ist unverschämt und unberechenbar. Er ist ein Bad Guy. Er ist genau das Gegenteil von dem, was Tessa sich für ihr Leben wünscht. Und er ist sexy, gutaussehend und zieht Tessa magisch an. Sie kann nicht anders. Sie muss ihn einfach lieben. Und sie wird nie wieder die sein, die sie einmal war.


      ZUR AUTORIN


      Anna Todd lebt gemeinsam mit ihrem Ehemann im texanischen Austin. Sie haben nur einen Monat nach Abschluss der Highschool geheiratet. Anna war schon immer eine begeisterte Leserin und ein großer Fan von Boygroups und Liebesgeschichten. In ihrem Debütroman AFTER PASSION konnte sie ihre Leidenschaften miteinander verbinden und sich dadurch einen Lebenstraum erfüllen. Anna Todd ist online zu finden unter: AnnaToddBooks.com, twitter.com/Imaginator1dx, instagram.com/imaginator1d und auf Wattpad als Imaginator1D.
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      Für meine Leser,


      die von Anfang an dabei waren,


      voller Liebe und Dankbarkeit.


      Ihr seid mein Ein und Alles.


      

    

  


  
    
      


      Prolog


      Das College schien immer so wichtig zu sein, als würde es über den Wert und die Zukunft eines Menschen entscheiden. Wir leben in einer Zeit, in der einen die Leute zuerst fragen, wo man studiert hat, bevor sie sich nach dem Nachnamen erkundigen. Von klein auf hat man mich richtig darauf gedrillt, mich um meine Ausbildung zu kümmern. Das wurde für mich irgendwann so wichtig, dass meine Arbeit schon fast an Besessenheit grenzte. Seit dem ersten Tag an der Highschool drehte es sich bei jedem Fach und jedem Projekt nur darum, ob ich es später aufs College schaffe. Und nicht auf irgendeins– nein, meine Mutter hatte sich in den Kopf gesetzt, dass ich auf die Washington Central University gehen müsste, dieselbe Uni, an der sie selbst studiert aber keinen Abschluss gemacht hatte.


      Ich hatte ja keine Ahnung, dass es auf dem College nicht nur ums Studieren geht. Nie hätte ich gedacht, dass mir die Auswahl der Kurse fürs erste Semester nur wenige Monate später völlig unwichtig vorkommen würde. Ich war ganz schön naiv damals, und irgendwie bin ich es immer noch. Aber ich konnte ja nicht wissen, was mich erwartete. Die erste Begegnung mit meiner Mitbewohnerin war intensiv und seltsam, und die mit ihren wilden Freunden war noch komischer. Sie waren alle so anders als die Leute, mit denen ich bisher zu tun gehabt hatte. Ihr Aussehen schüchterte mich ein, und es verwirrte mich, dass ihnen Regeln und Strukturen egal waren. Ich machte schon bald bei ihrem Wahnsinn mit– und genoss es…


      Und dann schlich er sich in mein Herz.


      Von unserer ersten Begegnung an veränderte Hardin mein Leben, wie es kein Kurs je gekonnt hätte. Mein Leben ähnelte plötzlich den Filmen, die ich als Teenie angesehen hatte, und diese lächerlichen Geschichten waren auf einmal Realität für mich. Hätte ich irgendetwas anders gemacht, wenn ich gewusst hätte, was passieren würde? Ich bin mir nicht sicher. Ich würde diese Frage gerne mit einem klaren Ja oder Nein beantworten, aber ich kann es nicht. Manchmal bin ich einfach nur dankbar und verliere mich völlig in meiner Leidenschaft, sodass ich nicht mehr klar urteilen kann und nur ihn sehe. Dann wieder denke ich daran, wie weh er mir getan hat, spüre die Trauer um die Person, die ich mal war, wie einen Stachel, denke an die chaotischen Momente, in denen ich das Gefühl hatte, meine Welt steht Kopf– dann ist die Antwort nicht mehr so einfach, wie sie mal war.


      Nur eins weiß ich ganz sicher: Mein Leben und mein Herz werden nie mehr so sein wie vorher. Nicht, nachdem Hardin hineingestürmt ist.
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      Gleich müsste mein Wecker klingeln. Ich liege schon die halbe Nacht wach, zähle die Fugen der Deckenverschalung und gehe in Gedanken meinen Stundenplan durch. Andere Leute zählen Schäfchen, ich plane. Meine Gedanken machen nie Pause, und auch der heutige Tag, der wichtigste in meinen achtzehn Lebensjahren, ist da keine Ausnahme.


      »Tessa!«, höre ich meine Mutter von unten rufen. Stöhnend rolle ich mich aus meinem winzigen Bett. Ich stecke noch das Laken wieder zwischen Matratze und Bett und streiche es glatt, weil das der letzte Morgen ist, an dem ich das tun muss. Ab heute ist dieses Zimmer nicht mehr mein Zuhause.


      »Bin schon auf!«, rufe ich zurück. Am Klappern der Küchenschränke merke ich, dass sie genauso aufgeregt und nervös ist wie ich. Ich habe einen richtigen Knoten im Magen, und auf dem Weg ins Bad wünsche ich mir, dass sich die Anspannung im Lauf des Tages legen wird. Mein ganzes bisheriges Leben habe ich auf den heutigen Tag hingearbeitet: meinen ersten Tag am College.


      Seit Jahren fiebere ich auf diesen Moment hin. An den Wochenenden habe ich gelernt, um möglichst gut vorbereitet zu sein, während die anderen ausgingen, tranken– oder womit Teenager sich sonst eben gerne in Schwierigkeiten bringen. Ich nicht. Ich saß abends im Schneidersitz auf dem Wohnzimmerfußboden und lernte, während meine Mutter mir nebenbei den neuesten Gossip erzählte und auf der Suche nach Beautytipps stundenlang den Shopping-Kanal laufen ließ.


      Als die Zusage für meinen Studienplatz an der Washington Central University kam, war ich unendlich glücklich– und meine Mutter heulte vor Freude gefühlt mehrere Stunden lang. Irgendwie war ich schon stolz, dass sich die viele harte Arbeit gelohnt hatte. Ich war nicht nur vom College meiner Träume angenommen worden, sondern bekam aufgrund unseres geringen Einkommens genug Zuschüsse, dass ich nur einen kleinen Kredit aufnehmen musste. Ein einziges Mal, nur einen Moment lang, hatte ich überlegt, woanders als in Washington zu studieren. Doch als ich sah, wie alle Farbe aus dem Gesicht meiner Mutter wich und sie fast eine Stunde lang im Wohnzimmer auf und ab lief, versicherte ich ihr schnell, dass ich es nicht wirklich ernst gemeint hatte.


      Sobald ich unter der Dusche stehe, entspannen sich meine verkrampften Muskeln etwas. Ich lasse das heiße Wasser auf meine Schultern prasseln und versuche, Ruhe in meine Gedanken zu bringen, was aber leider nicht wirklich funktioniert. Ich träume so lange, bis das warme Wasser nach Duschgel und Shampoo kaum noch reicht, um mir wenigstens die Unterschenkel zu rasieren.


      Als ich mir ein Handtuch umwickle, ruft meine Mutter wieder nach mir. Weil ich weiß, dass sie nervös ist, verzeihe ich es ihr. Trotzdem nehme ich mir die Zeit zum Föhnen. Schließlich habe ich diesen Tag seit Monaten bis ins kleinste Detail geplant. Nur eine von uns beiden darf zum Nervenwrack werden, und damit nicht ich diejenige bin, muss ich mich genau an meinen Plan halten.


      Meine Hände zittern, als ich den Reißverschluss meines Kleides schließen will. Ich hätte vermutlich etwas anderes angezogen, aber meine Mutter hat darauf bestanden. Endlich gewinne ich gegen den Verschluss und hole mir noch schnell meinen Lieblingspulli aus dem Schrank. Sobald ich angezogen bin, werde ich ruhiger, aber nur, bis ich einen kleinen Riss im Ärmel meines Sweaters entdecke. Ich werfe ihn aufs Bett und schlüpfe eilig in die Schuhe, weil ich weiß, dass meine Mutter mit jeder Sekunde, die vergeht, ungeduldiger wird.


      Mein Freund Noah wird bald hier sein, um mitzufahren. Er ist ein Jahr jünger als ich, wird aber bald achtzehn. Noah ist toll, hat wie ich nur beste Noten, und– so aufregend!– er hat vor, nächstes Jahr auch zu mir an die WCU zu kommen. Wenn wir nur schon jetzt gemeinsam anfangen könnten, vor allem weil ich niemanden dort kenne. Aber Noah hat zum Glück versprochen, mich so oft wie möglich zu besuchen. Jetzt fehlt mir nur noch eine brauchbare Mitbewohnerin. Das ist schon alles, was ich will, und gleichzeitig das Einzige, was ich mit keinem Plan beeinflussen kann.


      »Ther-eee-saaa!«


      »Mutter, ich komm ja schon! Bitte schrei nicht so«, rufe ich auf dem Weg die Treppe hinunter. Noah sitzt meiner Mutter gegenüber am Tisch und starrt auf seine Armbanduhr. Sein blaues Poloshirt passt zu seinen hellblauen Augen, und die blonden Haare hat er mit Gel perfekt gestylt.


      »Hey, College Girl!« Er steht auf und lächelt mich strahlend an. Er zieht mich an sich, und ich schließe den Mund, als ich sein intensives Aftershave rieche. Ja, damit übertreibt er es manchmal echt.


      »Hallo.« Ich strahle ihn auch an, damit er nicht merkt, wie nervös ich bin, und binde meine dunkelblonden Haare zu einem Zopf.


      »Liebling, die paar Minuten haben wir jetzt auch noch, dass du dir deine Haare richtig zurechtmachen kannst«, kommentiert meine Mutter.


      Beim Blick in den Spiegel nicke ich. Sie hat recht. Heute sollte meine Frisur wirklich sitzen, und natürlich kann sie es nicht lassen, mich daran zu erinnern. Eigentlich hätte ich mir die Haare eindrehen sollen, so wie sie es gerne mag, als kleines Abschiedsgeschenk.


      »Ich bring schon mal deine Taschen ins Auto«, bietet Noah an. Nachdem er mich schnell auf die Wange geküsst hat, verschwindet er mit dem Gepäck nach draußen, und meine Mutter folgt ihm.


      Die zweite Runde Styling endet besser als die erste. Ein letztes Mal fahre ich mit der Fusselrolle über mein graues Kleid.


      Als ich schließlich das Haus verlasse und aufs vollgepackte Auto zugehe, tanzen die Schmetterlinge in meinem Bauch wild herum, und ich bin froh, dass ich die zweistündige Fahrt über Zeit habe, sie zu verscheuchen.


      Ich habe keine Ahnung, wie es auf dem College sein wird, und auf einmal kann ich nur noch an eins denken: Werde ich dort Freunde finden?
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      Ich würde gerne behaupten, dass die vertraute Landschaft auf der Fahrt durch Washington State mich beruhigt, oder dass sich ein Gefühl der Abenteuerlust in mir breitmacht. Stattdessen plane und organisiere ich die ganze Zeit wie besessen. Ich bekomme gar nicht richtig mit, wovon Noah eigentlich redet, aber ich weiß, dass er mich abzulenken versucht und sich für mich freut.


      »Da sind wir!«, quiekt meine Mutter, als wir durch ein steinernes Tor auf den Campus einbiegen. Die eleganten alten Gebäude sehen genauso toll aus wie in den Broschüren und im Internet. Hunderte von Leuten stehen auf dem Gelände herum: Eltern, die ihre Kinder umarmen und sich mit einem Kuss von ihnen verabschieden, Grüppchen von Studienanfängern, von Kopf bis Fuß in WCU-Klamotten, und ein paar verloren wirkende Nachzügler. Die Größe des Campusgeländes schüchtert mich ganz schön ein, aber ich hoffe, dass ich mich nach ein paar Wochen hier zu Hause fühlen werde.


      Meine Mutter besteht darauf, dass Noah und sie mich zur Einführungsveranstaltung begleiten. Sie schafft es tatsächlich, die ganzen drei Stunden über unentwegt zu lächeln, während Noah aufmerksam zuhört, ebenso wie ich.


      »Bevor wir uns wieder auf den Heimweg machen, würde ich gerne noch dein Zimmer sehen«, sagt meine Mutter, nachdem der offizielle Teil vorbei ist. »Nur um sicherzugehen, dass es dem Standard entspricht.« Ihr Blick wandert ziemlich missbilligend über das alte Gemäuer. Leider hat sie die Angewohnheit, an allem das Schlechte zu sehen. Um die Stimmung ein bisschen aufzulockern, lächelt Noah, und die Laune meiner Mutter wird besser.


      »Ich kann immer noch nicht fassen, dass du jetzt tatsächlich aufs College gehst! Meine einzige Tochter, eine Studentin, die allein auf dem Campus wohnt.« Sie tupft sich geziert die Augen ab, um ihr Make-up nicht zu verwischen. Noah folgt uns mit meinen Taschen, als wir suchend durch die Gänge irren.


      »Wir müssen zu B22… jetzt sind wir im C-Flügel«, erkläre ich. Zum Glück entdecke ich in diesem Moment ein großes B an der Wand. »Hier entlang«, rufe ich, als meine Mutter in die entgegengesetzte Richtung losstürmen will. Ich bin froh, dass ich nur ein paar Klamotten, eine Decke und ein paar Lieblingsbücher eingepackt habe. Sonst müsste Noah noch mehr schleppen und ich nachher eine Menge auspacken.


      »B22«, schnauft meine Mutter. Ihre Absätze sind zu hoch für die Strecke, die wir hier laufen. Am Ende eines langen Ganges stecke ich schließlich den Schlüssel ins Schloss der alten Holztür, und als sie sich knarrend öffnet, schnappt meine Mutter hörbar nach Luft. Das Zimmer ist ziemlich klein, mit zwei Betten und zwei Schreibtischen. Erst auf den zweiten Blick nehme ich wahr, was meine Mutter so geschockt hat: Die eine Hälfte des Zimmers ist tapeziert mit Musikpostern, von den Bands habe ich noch nie gehört. Die Gesichter sind gepierct und ihre Körper voller Tattoos. Auf dem Bett darunter liegt ein Mädchen mit leuchtend roten Haaren, die Augen dick mit schwarzem Eyeliner umrahmt, und bunten Tattoos auf den Armen.


      »Hallo«, sagt sie und lächelt. Überraschenderweise finde ich ihr Lächeln irgendwie sympathisch. »Ich bin Steph.« Sie stützt sich auf die Ellbogen, wodurch wir ziemlich tief in den Ausschnitt ihres geschnürten Tops schauen können. Da ich merke, wie Noah ihre Brust fixiert, stupse ich ihn leicht an.


      »H-hallo. Ich bin Tessa«, krächze ich nur. Meine guten Manieren sind plötzlich wie weggeblasen.


      »Hi Tessa, nett dich kennenzulernen. Und willkommen an der WCU, wo die Zimmer winzig sind und die Partys gigantisch.« Ihr Grinsen wird breiter. Dann wirft sie lachend den Kopf in den Nacken, als sie unsere drei entsetzten Mienen sieht. Meine Mutter steht der Mund offen, und Noah tritt etwas unsicher von einem Fuß auf den anderen. Steph steht auf, kommt zu uns herüber und umarmt mich zur Begrüßung. Einen Augenblick lang bin ich wie erstarrt, überrumpelt von ihrer Freundlichkeit, aber dann erwidere ich die Umarmung. Als Noah gerade mein Gepäck abstellen will, klopft es an der Tür. Irgendwie hoffe ich immer noch, dass das alles hier eine Art Witz ist.


      »Herein!«, schreit meine neue Mitbewohnerin. Noch bevor sie den Mund zugemacht hat, geht die Tür auf, und zwei Typen kommen ins Zimmer.


      Männer im Mädchenwohnheim, schon am ersten Tag? Vielleicht war Washington Central doch keine gute Entscheidung. Oder vielleicht hätte ich irgendwie versuchen sollen, im Vorfeld etwas über Steph herauszubekommen? Wenn ich mir die gequälte Miene meiner Mutter so ansehe, gehen ihre Gedanken wohl in dieselbe Richtung. Die Ärmste sieht aus, als würde sie jeden Moment in Ohnmacht fallen.


      »Hey, bist du Stephs neue Mitbewohnerin?«, erkundigt sich einer der beiden. Er hat seine blonden Haare nach oben gestylt, seine Arme sind bedeckt mit Tattoos und seine Ohrringe so groß wie Fünf-Cent-Münzen.


      »Äh… ja. Ich bin Tessa«, bringe ich heraus.


      »Ich bin Nate. Guck nicht so ängstlich.« Lächelnd berührt er meine Schulter. »Es wird dir sicher hier gefallen.« Seine Miene ist freundlich und offen trotz seiner eher ungewöhnlichen Erscheinung.


      »Ich bin so weit, Jungs«, sagt Steph und schnappt sich eine große schwarze Handtasche vom Bett. Mein Blick wandert zu dem großen Typen im schwarzen T-Shirt, der an der Wand lehnt. Die dichten, lockigen braunen Haare hat er aus der Stirn gestrichen, und in Augenbraue und Lippe hat auch er Metall. Seine Arme sind tätowiert, und zwar so dicht, dass nicht ein Zentimeter Haut dazwischen zu sehen ist. Im Gegensatz zu Steph und Nate scheint er jedoch eher auf schwarz-weiß-graue Tattoos zu stehen. Er ist groß und schmal, und obwohl mir klar ist, dass ich ihn anstarre, kann ich einfach nicht wegblicken.


      Ich warte darauf, dass er sich vorstellt wie sein Kumpel, aber er bleibt stumm, verdreht nur genervt die Augen und holt ein Handy aus der Tasche seiner schwarzen Jeans. Er ist definitiv nicht annähernd so freundlich wie Steph und Nate. Aber irgendwie ist er sehr viel anziehender, denn es fällt mir schwer, den Blick von seinem Gesicht zu lösen. Als ich merke, wie Noah mich komisch von der Seite ansieht, tue ich schnell so, als wäre ich schockiert vom Aussehen dieses Typen.


      Denn so ist es doch, oder?


      »Wir sehen uns sicher noch, Tessa«, ruft Nate mir zu, bevor die drei verschwinden. Zitternd atme ich aus. Die vergangenen paar Minuten als unangenehm zu bezeichnen wäre eine ziemliche Untertreibung.


      »Wir besorgen dir sofort ein neues Zimmer!«, schimpft meine Mutter, sobald die Tür ins Schloss gefallen ist.


      »Nein, das geht nicht«, seufze ich. »Ich komm schon klar«, versichere ich ihr und versuche, meine Nervosität nicht zu zeigen. Schließlich habe ich selbst auch keine Ahnung, wie das funktionieren soll, aber das Letzte, was ich will, ist, dass meine überfürsorgliche Mutter an meinem ersten Collegetag eine Szene macht. »Ich bin sicher, sie wird sowieso nicht viel da sein«, versuche ich, sie zu überzeugen, und mich selbst gleich mit.


      »Kommt gar nicht infrage. Wir tauschen sofort.« Das cleane Äußere meiner Mutter steht in krassem Gegensatz zu ihrem wütenden Gesichtsausdruck. Zwar hängt ihr eine Haarsträhne ins Gesicht, aber ihre Locken sind immer noch perfekt in Form. »Du wirst dir nicht mit jemandem das Zimmer teilen, der einfach so Männer hereinlässt– und dann auch noch Punks!«


      Ich sehe erst sie an, dann Noah. »Mutter, bitte lass uns einfach abwarten, wie es läuft. Bitte«, flehe ich. Ich will mir gar nicht ausmalen, was ein Zimmertausch in letzter Minute für ein Chaos verursachen würde. Und wie demütigend sich das anfühlen würde.


      Meine Mutter lässt erneut den Blick durch den Raum schweifen, studiert Stephs Seite und schnaubt dramatisch, weil die Deko so dunkel ist.


      »Na gut«, zischt sie schließlich zu meiner großen Überraschung. »Aber vorher werden wir beide uns noch miteinander unterhalten.«
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      Nachdem meine Mutter mich eine Stunde lang vor Gefahren wie Partys und männlichen Studenten gewarnt hat– mit Formulierungen, die Noah und mir gleichermaßen unangenehm sind–, ist sie endlich bereit zum Aufbruch. Nach der für sie typischen kurzen Umarmung und einem schnellen Kuss verlässt sie das Zimmer, um im Auto auf Noah zu warten.


      »Du wirst mir fehlen, wenn ich dich nicht mehr jeden Tag sehe«, sagt er leise und nimmt mich in den Arm. Seufzend atme ich das Eau de Cologne ein, das ich ihm die letzten zwei Jahre zu Weihnachten geschenkt habe. Der Duft ist nicht mehr ganz so intensiv wie vorhin, und mir wird bewusst, dass ich Noahs Geruch und das Gefühl der Geborgenheit und Vertrautheit, das er mir vermittelt, vermissen werde, egal, wie oft ich mich immer über sein Aftershave beschwert habe.


      »Du wirst mir auch fehlen, aber wir telefonieren ja jeden Tag«, verspreche ich, während ich mich an ihn schmiege und die Nase an seinem Hals vergrabe. »Ich wünschte, du wärst jetzt auch schon hier.« Noah ist bloß ein paar Zentimeter größer als ich, aber mir gefällt, dass er mich nicht so überragt. Meine Mutter hat früher immer behauptet, ein Mann würde mit jeder Lüge zwei Zentimeter wachsen. Da mein Vater ziemlich groß war, kann ich ihrer Logik nicht widersprechen.


      Sanft berühren Noahs Lippen meinen Mund… und genau in diesem Moment höre ich es draußen auf dem Parkplatz hupen.


      Lachend löst er sich von mir. »Deine Mom. Die hat echt ein gutes Timing.« Rasch küsst er mich auf die Wange und läuft mit einem »Ich ruf dich heute Abend an!« hinaus.


      Ich bleibe alleine zurück und denke kurz über seinen eiligen Abgang nach. Dann fange ich an, meine Taschen auszupacken. Kurz darauf liegt ein Teil meiner Kleider gefaltet in einer der kleinen Kommoden, der Rest hängt ordentlich in meiner Schrankhälfte. Schon beim Anblick der vielen Ledersachen und Animal Prints daneben wird mir ein bisschen mulmig. Trotzdem siegt die Neugier, und ich streiche vorsichtig über ein Kleid, das aus einer Art Metallstoff zu bestehen scheint. Ein anderes ist so hauchdünn, dass es kaum existiert.


      Weil ich langsam die Erschöpfung des langen Tages spüre, lege ich mich aufs Bett. Ein ungewohntes Gefühl der Einsamkeit steigt in mir auf. Irgendwie schade, dass meine Mitbewohnerin jetzt auch weg ist, egal wie unwohl ich mich mit ihren Freunden gefühlt habe. Vermutlich wird sie ständig unterwegs sein oder, schlimmer noch, dauernd Besuch bekommen. Warum bin ich nicht bei jemandem gelandet, der auch gerne liest und lernt? Vielleicht ist es eine gute Sache, dass ich den kleinen Raum oft für mich alleine habe, aber irgendwie habe ich bei alldem kein gutes Gefühl. Bisher ist das College nicht das, was ich erwartet oder mir erträumt hatte.


      Aber ich bin ja auch erst seit ein paar Stunden hier. Morgen wird es besser. Bestimmt.


      Ich nehme mir meinen Terminkalender und die Bücher und notiere mir die Seminare in diesem Semester sowie die Termine des Literaturzirkels, dem ich vielleicht beitrete. Ich bin mir zwar noch nicht sicher, aber ich habe ein paar Online-Bewertungen gelesen und will auf jeden Fall mal reinschauen, denn es wäre schön, ein paar Leute zu treffen, die das Gleiche interessiert wie mich. Ich rechne gar nicht damit, hier wahnsinnig viele Freunde zu finden. Es würde mir schon reichen, ab und zu mal mit jemandem essen gehen zu können.


      Am nächsten Tag will ich in die Stadt, damit ich noch ein paar Sachen für mein Zimmer besorgen kann. Auch wenn ich nicht vorhabe, meine Seite so vollzustopfen wie Steph, hätte ich trotzdem gerne das eine oder andere, um den fremden Ort mehr zu meinem zu machen, ein bisschen mehr zu einem Zuhause. Dass ich noch kein Auto besitze, macht die Sache allerdings schwierig. Je früher ich mir eins zulege, desto besser. Genug Geld dafür habe ich, durch die Geschenke zum Schulabschluss und meine Ersparnisse vom Sommerjob in der Buchhandlung, aber ich weiß nicht, ob ich jetzt den Stress eines eigenen Autos gebrauchen kann. Ich darf alle öffentlichen Verkehrsmittel nutzen, weil ich auf dem Campus wohne. Ich habe schon die wichtigsten Busverbindungen herausgesucht. Mit Gedanken an Stundenpläne, rothaarige Frauen und unfreundliche Männer mit Tattoos schlafe ich schließlich mit dem Terminkalender in der Hand ein.


      Am nächsten Morgen liegt Steph nicht in ihrem Bett. Ich würde sie ja gerne besser kennenlernen, aber das könnte schwierig werden, wenn sie nie da ist. Vielleicht ist einer der Typen, mit denen sie losgezogen ist, ihr Freund? Ich hoffe für sie, dass es der Blonde ist.


      Mit der Kosmetiktasche mache ich mich auf den Weg zu den Duschräumen. Die Duschsituation im Wohnheim wird mir bestimmt nicht so gut gefallen. Ich wünschte, jedes Zimmer hätte ein eigenes Bad. Na ja, wenigstens gibt es getrennte Duschen…


      Dachte ich zumindest. Wie wohl jeder andere auch. Aber als ich vor der Tür stehe, sind darauf zwei Strichmännchen abgebildet, ein männliches und ein weibliches. Ihhh. Wie können die so was zulassen? Und wieso habe ich das bei meinen Recherchen zur WCU nirgends gelesen?


      Ich gehe schnell an den halb nackten Frauen und Männern vorbei zu einer freien Duschkabine und schließe den Vorhang, bevor ich mich ausziehe. Es dauert viel zu lang, bis warmes Wasser kommt, und die ganze Zeit über habe ich Angst, jemand könnte den dünnen Duschvorhang aufziehen, der meinen nackten Körper vor den anderen da draußen verbirgt. Niemand scheint sich daran zu stören, dass hier halb nackte Männer und Frauen herumlaufen. Bisher ist das Collegeleben wirklich sehr seltsam– dabei ist erst der zweite Tag.


      Die Duschkabine ist winzig, mit einer kleinen Ablage für meine frischen Kleider und kaum genug Platz, die Arme auszustrecken. Automatisch muss ich an Noah und zu Hause denken. Als ich mich zerstreut umdrehe, stoße ich mit dem Ellbogen an die Ablage und befördere alle meine Klamotten auf den nassen Boden, wo das Wasser sie komplett durchweicht.


      »Das glaub ich nicht!«, stöhne ich leise und drehe hektisch die Dusche ab. Das Handtuch um den Körper gewickelt, packe ich den Haufen schwerer, vollgesogener Kleider und eile den Gang hinunter zu meinem Zimmer, in der Hoffnung, dass mich niemand sieht. Mit zitternden Fingern schließe ich auf und atme erleichtert auf, als ich die Tür hinter mir zugezogen habe.


      Bis ich mich umdrehe und den seltsamen Tattoo-Typen mit den braunen Haaren auf Stephs Bett liegen sehe.
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      »Äh… wo ist Steph?« Ich versuche, selbstbewusst zu klingen, aber meine Stimme ist eher ein Quieken. Ich kralle die Finger in den weichen Frotteestoff des Handtuchs und kontrolliere, ob es meinen nackten Körper auch wirklich bedeckt.


      Der Typ sieht mich an. Zieht die Mundwinkel ein wenig hoch, sagt aber er kein Wort.


      »Hast du mich gehört? Ich habe gefragt, wo Steph ist.« Ich versuche, dieses Mal etwas höflicher zu klingen.


      Sein Lächeln wird breiter, und schließlich murmelt er: »Weiß nicht.« Dann schaltet er den kleinen Flachbildfernseher auf Stephs Schränkchen ein. Was macht der überhaupt hier? Hat der kein eigenes Zimmer? Ich beiße mir jedoch auf die Zunge.


      »Okay? Könnest du vielleicht… rausgehen oder so, damit ich mich anziehen kann?« Es scheint ihm noch nicht aufgefallen zu sein, dass ich in ein Handtuch gewickelt bin. Oder vielleicht interessiert es ihn einfach nicht.


      »Jetzt bilde dir bloß nicht ein, dass ich dir dabei zuschauen will«, spottet er, dreht sich auf die Seite und hält sich die Augen zu. Sein starker britischer Akzent war mir bisher gar nicht aufgefallen. Wahrscheinlich weil er es noch nicht für nötig gehalten hatte, mit mir zu sprechen.


      Da ich mir unsicher bin, wie ich auf seine dreiste Bemerkung reagieren soll, schnaube ich bloß wütend und gehe zu meiner Kommode hinüber. Vielleicht ist er ja schwul. Was seine Aussage mit dem Nichtzuschauen erklären würde. Entweder das, oder er findet mich nicht attraktiv. Eilig ziehe ich Slip und BH an, gefolgt von einer schlichten weißen Bluse und khakifarbenen Shorts.


      »Hast du’s bald?«, will er wissen. Da reicht es mir.


      »Könntest du vielleicht noch ein bisschen unhöflicher sein? Ich habe dir nichts getan. Was ist dein Problem?!«, keife ich viel lauter als beabsichtigt, aber an seiner überraschten Miene gemessen haben meine Worte den gewünschten Effekt.


      Einen Augenblick lang starrt er mich schweigend an. Und während ich noch auf seine Entschuldigung warte… fängt er an zu lachen. Sein Lachen ist tief und wäre eigentlich schön, wenn er selbst nicht so unangenehm rüberkäme. Tiefe Grübchen erscheinen in seinen Wangen. Ich komme mir wie eine komplette Idiotin vor und habe keine Ahnung, was ich tun oder sagen soll. Normalerweise gehe ich Konflikten aus dem Weg, und dieser Typ scheint der Letzte zu sein, mit dem ich einen Streit anfangen sollte.


      Die Tür öffnet sich, und Steph stürmt herein.


      »Tut mir leid, dass ich zu spät bin, ich hab so einen krassen Kater«, verkündet sie theatralisch, während ihr Blick zwischen uns beiden hin und her wandert. »Sorry, Tess, ich hab ganz vergessen dir zu sagen, dass Hardin noch vorbeikommt.« Sie zuckt entschuldigend mit den Schultern.


      Ich hatte ja gehofft, dass Steph und ich uns miteinander arrangieren würden, vielleicht sogar so etwas wie Freundinnen werden könnten, aber bei den Freunden und den langen Nächten bin ich mir nicht mehr so sicher.


      »Dein Freund ist echt dreist.« Die Worte sind raus, bevor ich mich bremsen kann.


      Steph blickt zu dem Typen hinüber. Dann fangen beide an zu lachen. Wieso machen sich alle über mich lustig? Das nervt langsam ganz schön.


      »Hardin Scott ist doch nicht mein Freund! Also nicht so!« Steph verschluckt sich fast vor Lachen. Als sie sich beruhigt hat, sieht sie diesen Hardin streng an. »Was hast du zu ihr gesagt?« Dann zu mir: »Hardin hat eine, sagen wir mal, ungewöhnliche Art zu kommunizieren.«


      Na, wunderbar. Das heißt ja wohl so viel wie: Hardin ist von Natur aus unverschämt. Der Engländer zuckt mit den Schultern und zappt auf einen anderen Kanal.


      »Heute Abend gibts ’ne Party. Da solltest du mitkommen, Tessa«, meint Steph.


      Jetzt bin ich an der Reihe mit Lachen.


      »Partys sind nicht so mein Ding. Außerdem muss ich noch einige Sachen für meinen Schreibtisch und die Wände hier besorgen.« Ich sehe zu Hardin hinüber, der natürlich so tut, als wären wir gar nicht da.


      »Nun komm schon… es ist doch nur ein einziger Abend! Du bist jetzt schließlich auf dem College– da wird eine Party schon keinen großen Schaden anrichten«, versucht sie mich zu überreden. »Aber warte mal, wie willst du überhaupt in die Stadt kommen? Ich dachte, du hast kein Auto?«


      »Ich nehme den Bus. Außerdem kann ich nicht mitkommen– ich kenne doch niemanden.« Woraufhin Hardin wieder leise lacht. Also verfolgt er unsere Unterhaltung zumindest so weit, dass er sich über mich lustig machen kann. »Ich wollte lesen und mit Noah skypen.«


      »Samstags den Bus zu nehmen ist keine gute Idee! Da ist er viel zu voll. Hardin kann dich ja mitnehmen, wenn er nach Hause fährt… oder, Hardin? Und heute Abend kennst du immerhin schon mal mich. Komm doch einfach… bitte!« Dramatisch faltet sie die Hände.


      Ich kenne sie gerade mal einen Tag. Sollte ich ihr da vertrauen? Die Warnung meiner Mutter zum Thema Partys schießt mir durch den Kopf. Steph wirkt eigentlich total nett, auch wenn ich sie nur kurz erlebt habe. Aber eine Party?


      »Ich weiß nicht… und, nein, ich will nicht, dass Hardin mich zum Shoppen fährt«, antworte ich.


      Das scheint Hardin sehr zu amüsieren, denn er rollt auf Stephs Bett hin und her und sagt trocken: »O nein! Dabei hatte ich mich schon so darauf gefreut.« Sein Tonfall ist so sarkastisch, dass ich am liebsten ein Buch an seinen Lockenkopf werfen würde. »Lass gut sein, Steph, die Kleine kommt heute nicht mit«, meint er lachend. Sein Akzent ist so unüberhörbar, dass der neugierige Teil von mir– der zugegebenermaßen ziemlich groß ist– Hardin gerne gefragt hätte, wo er herkommt. Ein anderer Teil von mir würde diesem selbstgefälligen Typen gerne beweisen, dass er falschliegt.


      »Obwohl, warum eigentlich nicht. Ich bin dabei«, sage ich so zuckersüß wie möglich. »Klingt, als könnte es ganz witzig werden.«


      Während Hardin ungläubig den Kopf schüttelt, umarmt mich Steph und quietscht vor Freude.


      »Super! Das wird cool!«, meint sie. Ich hoffe sehr, sie hat recht.
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      Ich bin froh, als Hardin endlich abzieht, damit Steph und ich über die Party reden können. Ich brauche mehr Details, damit ich mich entspannen kann, und dabei hilft seine Anwesenheit kein bisschen.


      »Wo ist die Party denn? Kann man da hinlaufen?« Ich versuche, locker zu klingen, während ich meine Bücher ordentlich ins Regal räume.


      »Um genau zu sein, ist es eine Verbindungsparty, in einem der größten Verbindungshäuser hier.« Mit weit geöffnetem Mund trägt Steph noch eine Extraschicht Wimperntusche auf. »Das liegt nicht auf dem Campus, deshalb holt Nate uns ab.«


      Ich bin froh, dass es nicht Hardin ist, auch wenn mir klar ist, dass er da sein wird. Irgendwie ist die Vorstellung, bei ihm mitzufahren, unerträglich. Warum ist er so unhöflich und abweisend? Er sollte dankbar sein, dass ich ihn nicht gleich abschreibe, bloß weil er seinen Körper mit Tattoos und Löchern verunstaltet hat. Okay, vielleicht verurteile ich ihn schon etwas, aber zumindest zeige ich es ihm nicht. Ich bin wenigstens höflich, obwohl wir so unterschiedlich sind. Bei mir zu Hause sind Tattoos und Piercings nicht normal. Ich musste mir immer die Haare kämmen, die Augenbrauen zupfen und dafür sorgen, dass meine Kleidung sauber und gebügelt ist. So ist es nun mal.


      »Hast du mich überhaupt verstanden?«, unterbricht Steph meine Gedanken.


      »Äh, tut mir leid… was?« Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich schon wieder über ihn nachdenke.


      »Ich habe gesagt, wir sollten langsam anfangen, uns anzuziehen. Du kannst mir dabei helfen, mein Outfit auszusuchen.«


      Die Kleider, die sie aus dem Schrank holt, sind so was von unpassend, dass ich mich immer wieder umschaue, ob nicht irgendwo eine Kamera versteckt ist und gleich jemand herausspringt und sagt, dass alles nur Spaß war. Bei jedem einzelnen Teil zucke ich förmlich zusammen, was Steph zum Lachen bringt. Offensichtlich amüsiert sie das.


      Das Kleid– nein, der kleine Stofffetzen, für den sie sich schließlich entscheidet, besteht aus einem schwarzen Netzoberteil, durch das ihr roter BH hindurchleuchtet. Ein blickdichter schwarzer Slip verhindert, dass man den Rest auch noch sieht. Das Kleid reicht ihr kaum bis zu den Oberschenkeln, aber sie zieht es trotzdem dauernd hoch, um mehr Bein zu zeigen, und dann wieder runter, damit der Ausschnitt tiefer wird. Ihre Absätze sind mindestens zehn Zentimeter hoch. Ihre feuerroten Haare steckt sie zu einem wilden Beehive auf, sodass ihr einzelne Locken bis auf die Schultern fallen. Ihre Augen sind mit noch mehr blauem und schwarzem Kajal umrandet als zuvor.


      »Haben die Tattoos eigentlich wehgetan?«, frage ich sie, während ich mein rotbraunes Lieblingskleid aus dem Schrank ziehe.


      »Das erste irgendwie schon, aber nicht so schlimm, wie man meinen würde. Es ist, als würde dich immer wieder eine Biene stechen«, meint sie schulterzuckend.


      »Das klingt ja schrecklich.« Steph lacht. Mir kommt der Gedanke, dass sie mich vielleicht genauso seltsam findet wie ich sie. Dass es uns beiden ähnlich gehen könnte, ist irgendwie tröstlich.


      Mit offenem Mund starrt sie mein Kleid an. »Das willst du aber nicht wirklich anziehen, oder?«


      Ich streiche mit der Hand über den Stoff. Es ist mein schönstes Kleid, mein Lieblingskleid, und ich habe sowieso nicht sonderlich viele. »Was stimmt damit nicht?« Ich will mir nicht anmerken lassen, wie verunsichert ich bin. Der kastanienbraune Stoff ist weich, aber trotzdem fest, so ähnlich wie der von Hosenanzügen. Der Kragen schmiegt sich um meinen Hals, und die Ärmel enden knapp unter den Ellenbogen.


      »Nichts… es ist nur so… lang«, meint Steph zögerlich.


      »Es geht mir gerade bis übers Knie.« Ich weiß nicht, ob sie merkt, wie beleidigt ich bin, aber aus irgendeinem Grund will ich ihr das nicht zeigen.


      »Es ist hübsch. Aber für heute vielleicht ein bisschen zu formell. Du könntest dir ja was von mir ausleihen«, schlägt sie ernsthaft vor. In mir zieht sich alles zusammen bei der Vorstellung, mich in eines ihrer winzigen Teile zu quetschen.


      »Danke, Steph, das ist nett. Aber ich ziehe das hier an.« Mit diesen Worten schalte ich meinen Lockenstab ein.
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      Als schließlich meine Haare perfekt gelockt über den Rücken fallen, befestige ich links und rechts noch eine Klammer, damit sie mir nicht in die Stirn hängen.


      »Möchtest du was von meinem Make-up haben?«, erkundigt sich Steph. Ich werfe noch einen Blick in den Spiegel.


      Meine Augen wirken immer ein bisschen zu groß für mein Gesicht, aber ich verwende höchstens etwas Wimperntusche und Lipbalm.


      »Vielleicht etwas Eyeliner?«, schlage ich vorsichtig vor.


      Lächelnd reicht Steph mir drei Eyeliner: einen violetten, einen schwarzen und einen braunen. Unentschlossen, ob ich braun oder schwarz nehmen soll, spiele ich damit herum.


      »Violett würde toll zu deinen Augen passen«, behauptet Steph, doch ich schüttle lächelnd den Kopf. »Sie sind wirklich außergewöhnlich– wollen wir tauschen?«, scherzt sie.


      Aber Steph hat wunderschöne grüne Augen. Weshalb sollte sie überhaupt daran denken, mit mir zu tauschen? Mit dem schwarzen Stift ziehe ich auf Ober- und Unterlid einen möglichst dünnen Strich, und Steph lächelt stolz.


      Als ihr Handy vibriert, schnappt sie ihre Clutch. »Nate ist da«, sagt sie. Ich streiche mir das Kleid glatt und schlüpfe in meine flachen weißen Toms, die Steph zwar kritisch beäugt, aber nicht kommentiert.


      Nate hat direkt vor dem Gebäude geparkt. Aus den offenen Fenstern dröhnt lauter Hard Rock. Als ich mich vorsichtig umsehe, stelle ich fest, dass uns alle anstarren. Also senke ich rasch den Kopf, und als ich wieder aufblicke, entdecke ich Hardin auf dem Beifahrersitz. Hmpf!


      »Ladys«, begrüßt uns Nate.


      Hardin mustert mich unverhohlen, als Steph und ich hinten einsteigen. »Theresa, du weißt aber schon, dass wir auf eine Party gehen und nicht in die Kirche?« Im Seitenspiegel sehe ich, dass er breit grinst.


      »Nenn mich bitte nicht Theresa. Ich bevorzuge Tessa«, warne ich ihn. Woher weiß er überhaupt, dass ich so heiße? Theresa erinnert mich immer an meinen Vater, deshalb mag ich es nicht.


      »Aber gerne doch, Theresa.«


      Ich verdrehe die Augen. Dann beschließe ich, dass dieses Hin und Her reine Zeitverschwendung ist.


      Also starre ich während der Fahrt stattdessen aus dem Fenster und versuche, die laute Musik auszublenden. Nate parkt schließlich an einer befahrenen Straße, die von großen, identisch aussehenden Häusern gesäumt wird. Obwohl der Name der Burschenschaft in großen schwarzen Buchstaben auf der Mauer prangt, kann ich ihn nicht richtig lesen, weil Efeuranken diese Seite des riesigen Gebäudes vor uns überwuchern. Wie es sich offenbar für eine typische Verbindungsparty gehört, hängen überall Toilettenpapierstreifen aus dem Fenster, und der Lärm passt auch.


      »Wie viele Leute sind da denn?«, frage ich erschrocken. Auf dem Rasen vor dem Haus stehen jede Menge Leute mit roten Bechern in der Hand. Einige tanzen, einige liegen im Gras herum. Das hier ist eindeutig eine Nummer zu groß für mich.


      »Volles Haus, beeil dich«, antwortet Hardin beim Aussteigen und knallt die Autotür hinter sich zu. Vom Rücksitz aus beobachte ich, wie mehrere Leute Nate mit High Five und Handschlag begrüßen, Hardin jedoch ignorieren. Was mich überrascht, ist, dass ich außer Hardin, Nate und Steph niemanden mit Tattoos entdecken kann. Vielleicht finde ich hier heute Abend ja doch noch ein paar Freunde.


      »Kommst du?« Lächelnd öffnet Steph die Autotür und hüpft raus.


      Ich nicke, mehr zu mir selbst, und streiche nach dem Aussteigen schnell noch einmal mein Kleid glatt.
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      Hardin ist bereits verschwunden, was ich toll finde, denn vielleicht muss ich ihn dann für den Rest des Abends nicht mehr sehen. In Anbetracht der vielen Menschen ist das sogar ziemlich wahrscheinlich.


      Ich folge Steph und Nate in das volle Wohnzimmer, wo mir jemand einen roten Becher reicht. Als ich mit einem höflichen »Nein danke« ablehnen will, ist es schon zu spät, und ich habe keine Ahnung, wer ihn mir gegeben hat. Also stelle ich ihn auf einen Tisch und gehe mit den beiden anderen weiter durchs Haus, bis wir zu einigen Leuten kommen, die um eine Couch herumstehen. Dem Aussehen nach zu urteilen sind es vermutlich Freunde von Steph, denn sie haben auch alle Tattoos. Leider hockt Hardin auf der rechten Sofalehne, aber ich vermeide es, ihn anzusehen, als Steph mich der Gruppe vorstellt.


      »Das ist Tessa, meine neue Mitbewohnerin. Da sie gestern erst hier angekommen ist, wollte ich dafür sorgen, dass sie an ihrem ersten Wochenende an der WCU Spaß hat.«


      Einer nach dem anderen nickt mir zu oder lächelt mich an. Sie wirken alle total freundlich, abgesehen von Hardin natürlich. Ein ziemlich gut aussehender Kerl mit olivbraunem Teint schüttelt mir die Hand. Sie ist zwar kühl von seinem Getränk, aber sein Lächeln dafür warm. Ich glaube, etwas Metallisches an seiner Zunge aufblitzen zu sehen, aber bevor ich mich vergewissern kann, hat er den Mund auch schon wieder geschlossen.


      »Ich bin Zed. Was studierst du denn?«, erkundigt er sich. Ich merke, wie sein Blick über mein weites Kleid wandert, doch er grinst nur leicht und sagt nichts.


      »Englisch«, erwidere ich stolz und lächle. Hardin schnaubt, aber ich ignoriere ihn einfach.


      »Super«, meint Zed. »Ich interessier mich für Blumen.« Weil er lacht, lache ich kurz mit.


      Blumen? Was soll das denn?


      »Magst du was trinken?«, fragt er mich, bevor ich mich weiter nach den Blumen erkundigen kann.


      »Äh, nein danke. Ich trinke keinen Alkohol.« Zed versucht, sein Lächeln zu verbergen.


      »Typisch Steph, eine verwöhnte Prinzessin mitzuschleifen«, murmelt ein zierliches Mädchen mit pink gefärbten Haaren.


      Ich versuche so zu tun, als hätte ich nichts gehört. Verwöhnte Prinzessin? Ich bin weder verwöhnt, noch eine Prinzessin, aber ich habe hart dafür gearbeitet und viel gelernt, um dorthin zu kommen, wo ich jetzt bin, und seit mein Vater uns verlassen hat, schuftet meine Mutter wie eine Blöde, um mir eine gute Zukunft zu ermöglichen.


      »Ich geh mal an die frische Luft«, sage ich, denn ich will unbedingt ein Drama vermeiden. Solange ich hier noch nicht mal Freunde habe, will ich mir keine Feinde machen.


      »Soll ich mitkommen?«, ruft Steph mir hinterher.


      Ich schüttle den Kopf und steuere auf die Tür zu. Ich hätte nicht herkommen sollen. Stattdessen könnte ich jetzt gemütlich im Pyjama im Bett liegen und ein Buch lesen. Ich könnte mit Noah skypen, der mir unheimlich fehlt. Selbst schlafen wäre besser, als hier draußen mit ein paar Betrunkenen, die ich noch nicht einmal kenne, herumzusitzen. Ich beschließe, Noah zu schreiben. Da es der ruhigste Ort zu sein scheint, gehe ich zum Rand des Vorgartens hinüber.


      Ich vermisse dich. Bisher ist das College nicht so toll. Dann setze ich mich dort auf die Steinmauer und warte. Ein paar Mädels, die ganz schön voll sind, laufen kichernd vorbei, wobei sie fast über ihre eigenen Füße stolpern.


      Noah antwortet fast sofort: Warum denn nicht? Ich vermiss dich auch, Tessa. Ich wünschte, ich wär bei dir. Bei seinen Worten muss ich lächeln.


      »Scheiße, sorry!«, lallt eine Männerstimme neben mir. Eine Sekunde später spüre ich, wie kalte Flüssigkeit vorne mein Kleid durchnässt. Der Typ stolpert wieder und hält sich an der Mauer fest. »Meine Schuld, echt«, murmelt er und setzt sich.


      Schlimmer kann diese Party nicht mehr werden. Zuerst bezeichnet mich dieses Mädchen als verwöhnt, und jetzt ist mein Kleid voll von irgendeinem Alkohol und was immer sonst noch– es stinkt echt. Seufzend mache ich mich mit meinem Handy in der Hand auf den Weg nach drinnen, um ein Badezimmer zu suchen. Im überfüllten Flur probiere ich jede Tür aus, aber keine gibt nach. Ich will gar nicht erst darüber nachdenken, was die Leute in den Zimmern dahinter treiben.


      Schließlich setze ich meine Suche nach einem Bad im ersten Stock fort. Endlich lässt sich eine der Türen öffnen. Leider ist es kein Badezimmer, sondern ein Schlafzimmer und– noch unerfreulicher– eins, in dem Hardin quer über dem Bett liegt, während das Mädchen mit den pinkfarbenen Haaren rittlings auf ihm sitzt und ihn küsst.
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      Sie dreht sich um und sieht mich an, doch ich stehe da wie festgewachsen. »Kann ich dir irgendwie helfen?«, zischt sie.


      Hardin setzt sich unter ihr auf. Seine Miene ist ausdruckslos– weder amüsiert noch peinlich berührt. Wahrscheinlich tut er so was dauernd. Wahrscheinlich ist er daran gewöhnt, beim Sex mit irgendwelchen Frauen erwischt zu werden.


      »Äh… nein. Tut mir leid, ich… ich bin auf der Suche nach einer Toilette. Jemand hat seinen Drink über mich geschüttet«, erkläre ich hastig. O Mann, ist das peinlich! Als sie anfängt, Hardins Hals abzuknutschen, sehe ich schnell weg. Die zwei scheinen gut zusammenzupassen. Beide tätowiert, beide dreist.


      »Noch was? Such weiter!« Sie verdreht die Augen. Ich nicke, verlasse eilig das Zimmer und lehne mich einen Moment lang mit klopfendem Herzen an die geschlossene Tür. Bisher macht das College wirklich keinen Spaß. Ich kann einfach nicht fassen, dass eine Party wie diese irgendwie toll sein soll. Statt weiter nach einem Badezimmer zu suchen, beschließe ich, mich lieber in der Küche sauber zu machen. Auf gar keinen Fall will ich noch mal eine Tür öffnen und zugeknallte, hormongesteuerte Collegestudenten im Bett erwischen.


      Die Küche ist nicht schwer zu finden, aber es ist die Hölle los, weil hier in Eimern mit Eiswürfeln der Alkohol steht. Türme aus Pizzaschachteln stapeln sich auf der Arbeitsplatte. Um an ein Papierhandtuch zu kommen und es nass zu machen, muss ich um eine Brünette herumgreifen, die gerade ins Spülbecken kotzt. Als ich mit dem Tuch über mein Kleid reibe, bleiben kleine weiße Fussel auf dem nassen Fleck kleben, was es nur noch schlimmer macht. Ich stöhne frustriert.


      »Na, amüsierst du dich gut?«, erkundigt sich Nate, der neben mir auftaucht. Ich bin erleichtert, ein bekanntes Gesicht zu sehen. Noch dazu lächelt er mich freundlich an.


      »Nicht wirklich… wie lange dauern denn solche Partys normalerweise?«


      »Die ganze Nacht… und den halben nächsten Tag.« Er lacht, als ich ihn anstarre. Wann wird Steph wohl gehen wollen? Hoffentlich bald.


      »Warte!« Langsam bekomme ich Panik. »Wer fährt uns eigentlich zurück?«, will ich von ihm wissen, da mir auf einmal seine blutunterlaufenen Augen auffallen.


      »Weiß nicht… du kannst mein Auto nehmen, wenn du willst.«


      »Das ist sehr nett, aber das geht nicht. Falls ich einen Unfall habe oder man mich anhält und ich Minderjährige im Auto habe, die getrunken haben, bekomme ich ziemlichen Ärger.« Ich kann mir das Gesicht meiner Mutter nur zu gut vorstellen, wenn sie mich gegen Kaution aus dem Knast holt.


      »Ach was, es ist ja nicht weit– nimm einfach meinen Wagen. Du hast ja nicht mal was getrunken. Ansonsten musst du halt hierbleiben, oder ich kann mal rumfragen, ob irgendjemand–«


      »Nein, nicht nötig. Ich kümmere mich selber drum«, kann ich gerade noch sagen, bevor jemand die Musik voll aufdreht und so ziemlich alles in Bässen und Gejohle untergeht.


      Meine Entscheidung, auf diese Party zu gehen, kommt mir immer dämlicher vor, je später es wird.
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      Nachdem ich etwa zehnmal »Steph?« gebrüllt habe, folgt wieder ein leiserer Song, und Nate zeigt lachend über die Leute hinweg in den nächsten Raum. Er ist echt ein netter Kerl– warum hängt er bloß mit diesem Hardin rum?


      Ich folge seinem Blick und schnappe erschrocken Luft, als ich sie sehe. Zusammen mit zwei anderen Mädels tanzt sie auf einem Tisch im Wohnzimmer. Ein betrunkener Typ klettert zu ihnen hinauf und packt Steph an den Hüften. Ich erwarte, dass sie ihm auf die Finger haut, aber sie lächelt bloß und streckt ihm ihren Hintern entgegen. Okay.


      »Die tanzen doch bloß, Tessa.« Meine entsetzte Miene bringt Nate zum Lachen.


      Nein, die tanzen nicht bloß, die betatschen sich gegenseitig und reiben sich aneinander.


      »Ja… ich weiß.« Ich zucke mit den Schultern, obwohl ich das nicht so locker sehen kann. Noch nie habe ich auf diese Weise getanzt, nicht mal mit Noah, und wir sind seit zwei Jahren ein Paar. Noah! Hektisch krame ich mein Handy aus der Handtasche. Ich habe drei Nachrichten von ihm bekommen.


      Tess, bist du noch da?


      Hallo? Alles in Ordnung?


      Tessa? Soll ich deine Mom anrufen? Langsam mache ich mir Sorgen.


      So schnell ich kann, wähle ich seine Nummer und bete dabei, dass er meine Mutter noch nicht eingeschaltet hat. Da er nicht abnimmt, schreibe ich ihm rasch, dass es mir gut geht und es keinen Grund gibt, meine Mutter anzurufen. Die dreht völlig durch, wenn sie glaubt, mir wäre an meinem ersten Wochenende an der Uni was passiert.


      »Heyyyy… Tessa!« Die lallende Steph lehnt ihren Kopf an meine Schulter. »Amüsierst du dich schon?« Ihrem Kichern nach zu urteilen, ist sie ziemlich dicht. »Ich glaube… ich muss… Tess, das Zimmer fängt an sich zu drohen… ich meine, drehen.« Lachend taumelt sie nach vorn.


      »Ich glaube, ihr wird schlecht«, sage ich zu Nate. Er nickt, hebt sie hoch und legt sie über seine Schulter.


      »Komm mit«, weist er mich an. Oben im ersten Stock öffnet er eine Tür in der Mitte des Flures, hinter der sich ein Badezimmer befindet. Genau in dem Moment, als er Steph neben der Toilette auf dem Boden absetzt, fängt sie an, sich zu übergeben. Ich muss wegschauen, halte ihr aber vorsichtig die roten Haare aus dem Gesicht.


      Irgendwann, nach mehr Kotze, als mir lieb ist, hört sie auf, sich zu übergeben, woraufhin Nate mir ein Handtuch reicht. »Wir sollten sie ins Zimmer gegenüber schaffen und dort aufs Bett legen. Sie muss sich jetzt einfach ausschlafen.« Während ich nicke, geht mir gleichzeitig durch den Kopf, dass ich sie so eigentlich nicht alleinlassen kann. »Du kannst auch dableiben«, meint Nate, der offensichtlich meine Gedanken gelesen hat.


      Gemeinsam hieven wir die stöhnende Steph hoch und helfen ihr quer über den Flur in ein dunkles Schlafzimmer. Nachdem wir sie vorsichtig aufs Bett gelegt haben, verdrückt Nate sich eilig, verspricht aber noch, später nach uns zu schauen. Ich hocke mich neben Steph auf die Bettkante und bette ihren Kopf aufs Kissen.


      Wie ich hier nüchtern neben der betrunkenen Steph sitze, während die Party tobt, habe ich das Gefühl, einen weiteren Tiefpunkt erreicht zu haben. Damit ich mich wenigstens ein bisschen umschauen kann, knipse ich eine Lampe an. Eine Wand ist von Bücherregalen bedeckt, was meine Laune sofort hebt. Ich stehe auf, um sie genauer unter die Lupe zu nehmen. Wem diese Sammlung wohl gehört? Sie ist ziemlich beeindruckend: Viele Klassiker, aber auch eine Reihe ganz unterschiedlicher Bücher, inklusive aller meiner Lieblingsromane. Als ich Sturmhöhe entdecke, kann ich mich nicht beherrschen und ziehe es aus dem Regal. Es ist in keinem guten Zustand, und die Bindung verrät, wie häufig es schon aufgeschlagen wurde.


      Ich bin dermaßen in Emily Brontës Worte versunken, dass ich nicht einmal merke, wie sich das Licht verändert, weil hinter mir die Tür aufgeht und jemand den Raum betritt.


      »Was, zum Teufel, machst du in meinem Zimmer?«, donnert plötzlich eine Stimme hinter mir.


      Diesen Akzent kenne ich inzwischen.


      Hardin.


      »Ich will wissen, was, zum Teufel, du in meinem Zimmer machst«, wiederholt er kein bisschen sanfter. Als ich mich umdrehe, steht er schon vor mir, reißt mir das Buch aus der Hand und wirft es zurück ins Regal.


      In meinem Kopf herrscht totales Chaos. Ich dachte, die Party könnte nicht mehr schlimmer werden, aber stattdessen befinde ich mich nun ausgerechnet in Hardins Zimmer. Er räuspert sich genervt und wedelt mit der Hand vor meinem Gesicht herum.


      »Nate hat gesagt, ich soll Steph hierher bringen…«, flüstere ich kaum hörbar. Er kommt einen Schritt näher und atmet tief ein. Um meine Worte zu verdeutlichen, zeige ich auf sein Bett. »Sie hat zu viel getrunken, und Nate hat gemeint–«


      »Ich hab dich schon gehört.« Hardin fährt sich durch die widerspenstigen Haare. Warum stört es ihn so sehr, dass wir in diesem Zimmer sind? Moment mal…


      »Gehörst du etwa auch zu dieser Verbindung?«, frage ich ungläubig. Hardin entspricht überhaupt nicht meiner Vorstellung von Burschenschaft.


      »Ja, und?« Er kommt noch einen Schritt näher. Jetzt trennt uns nicht einmal mehr ein Meter, aber als ich versuche, nach hinten auszuweichen, stoße ich mit dem Rücken an das Bücherregal. »Überrascht dich das, Theresa?«


      »Nenn mich nicht Theresa.« Er hat mich in die Enge getrieben.


      »Aber so heißt du doch, oder?«, meint er grinsend. Seine Laune scheint sich zu bessern.


      Seufzend drehe ich mich von ihm weg, sodass ich praktisch mit der Nase an die Buchrücken stoße. Ich habe keine Ahnung, wo ich hinwill, aber ich muss weg von Hardin, bevor ich ihm noch eine runterhaue. Oder anfange zu heulen. Nach dem langen Tag heute werde ich wohl erst heulen und ihm dann eine knallen. Und was wäre das für ein Anblick.


      Ich drehe mich wieder um und dränge mich an ihm vorbei.


      »Hier kann sie nicht bleiben«, erklärt er und spielt dabei mit den Zähnen an seinem Lippenpiercing herum. Was hat ihn dazu gebracht, sich die Lippe und die Augenbraue durchstechen zu lassen? Das war bestimmt schmerzhaft… wobei dieser Ring durchaus betont, wie voll und rund seine Lippen sind.


      »Warum nicht? Ich dachte, ihr seid befreundet?«


      »Sind wir auch«, sagt er, »aber niemand schläft in meinem Zimmer.« Er verschränkt die Arme vor der Brust, und zum ersten Mal habe ich Gelegenheit, eines seiner Tattoos genauer zu betrachten. Die Mitte seines Unterarms ziert eine Blume. Hardin und ein Blumentattoo? Das schwarz-graue Design erinnert aus dieser Entfernung an eine Rose, aber die Blüte wird von irgendetwas eingefasst, das ihr die Schönheit nimmt und ihrer zarten Form etwas Bedrohliches verleiht.


      Da ich mich auf einmal ziemlich stark fühle und wütend bin, lache ich bloß. »Ah, verstehe. Dann dürfen also nur Frauen in dein Zimmer, die mit dir rummachen wollen?«


      Er grinst. »Das vorhin war nicht mein Zimmer. Aber wenn du damit sagen willst, dass du gerne mit mir rummachen würdest, muss ich dich leider enttäuschen. Du bist nicht mein Typ.« Ich bin mir nicht sicher, warum, aber irgendwie verletzen mich seine Worte. Hardin ist natürlich auch überhaupt nicht mein Typ, aber das würde ich ihm nie im Leben sagen.


      »Du bist… du bist…« Ich finde keine Worte dafür, wie sehr ich mich über ihn ärgere. Die Musik, die durch die Wand dröhnt, zerrt an mir. Die Situation ist mir peinlich, ich bin genervt und völlig ausgelaugt von diesem Abend. Er ist es nicht wert, dass ich mich mit ihm rumschlage. »Na… dann bring du sie doch in ein anderes Zimmer, und ich sehe zu, wie ich ins Wohnheim zurückkomme.«


      Als ich den Raum verlasse und die Tür hinter mir zuknalle, höre ich selbst über den Krach der Party noch Hardins höhnisches »Gute Nacht, Theresa.«
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      Ich kann die Tränen nicht zurückhalten, und sie laufen mir die Wangen runter, als ich die Treppe erreiche. Ich hasse das College– dabei haben meine Seminare noch nicht mal angefangen. Warum kann ich nicht einfach eine Mitbewohnerin haben, die mehr wie ich ist? Eigentlich müsste ich jetzt tief und fest schlafen, um auf Montag vorbereitet zu sein. Ich habe auf Partys wie dieser nichts verloren, und ich sollte auch ganz bestimmt nicht mit solchen Leuten abhängen. Steph mag ich ja irgendwie, aber mit dieser Szene hier und Typen wie Hardin komme ich einfach nicht klar. Er ist mir ein Rätsel. Warum muss er sich wie ein Idiot benehmen? Aber dann fällt mir plötzlich seine Bücherwand ein– warum hat er die alle? Unvorstellbar, dass so ein dreister, respektloser Idiot mit Tattoos diese unglaublichen Werke mag. Der liest doch höchstens mal das Etikett einer Bierflasche.


      Während ich mir die Tränen von den Wangen wische, wird mir auf einmal klar, dass ich keine Ahnung habe, wo wir eigentlich genau sind oder wie ich zurück zu den Wohnheimen komme. Je mehr ich über meine Entscheidungen des heutigen Abends nachdenke, umso frustrierter und angespannter werde ich.


      Ich hätte mir das wirklich gründlicher überlegen sollen. Genau deshalb plane ich alles: damit solche Dinge nicht passieren. Das Haus ist immer noch gerammelt voll und die Musik zu laut. Nate kann ich von der Treppe aus nirgends entdecken, ebenso wenig wie Zed. Vielleicht sollte ich mir einfach irgendein Zimmer suchen und auf dem Fußboden schlafen? Es gibt hier oben mindestens fünfzehn Zimmer, also finde ich mit etwas Glück vielleicht eins? Obwohl ich versuche, meine Gefühle zu verbergen, gelingt es mir irgendwie nicht und ich will so nicht nach unten gehen. Kurz entschlossen gehe ich in das Badezimmer zurück, in dem ich mit Steph war. Dort hocke ich mich auf den Boden und lege den Kopf auf die Knie.


      Als ich es noch mal bei Noah versuche, geht er beim zweiten Klingeln ran.


      »Tess? Es ist schon spät. Alles okay bei dir?« Er klingt ziemlich müde.


      »Ja. Nein. Ich bin mit meiner Mitbewohnerin zu so einer bescheuerten Verbindungsparty gegangen, und jetzt sitze ich hier fest, habe keinen Platz zum Schlafen, weiß aber auch nicht, wie ich ins Wohnheim zurückkommen soll«, schluchze ich. Mir ist natürlich klar, dass es nicht um Leben und Tod geht, aber ich bin so wütend auf mich selbst, dass ich mich in diese Situation gebracht habe.


      »Eine Party? Mit der Rothaarigen?« Er klingt überrascht.


      »Ja, mit Steph. Aber die liegt ohnmächtig oben.«


      »Mensch, warum gibst du dich mit der überhaupt ab? Sie ist so… einfach niemand, mit dem du normalerweise Zeit verbringen würdest«, sagt er. Irgendwie ärgert mich sein verächtlicher Tonfall. Ich hatte gehofft, er würde mir sagen, dass alles gut wird, dass morgen ein neuer Tag ist, irgendwas Positives, Aufmunterndes. Nicht so etwas Abwertendes und Hartes.


      »Darum gehts doch gar nicht…«, seufze ich. In diesem Moment versucht jemand, die Tür zu öffnen. Rasch richte ich mich auf. »Moment noch!«, rufe ich und tupfe mir die Augen mit etwas Klopapier ab, was allerdings den Kajal nur noch mehr verschmiert. Genau deshalb benutze ich dieses Zeug normalerweise nicht.


      »Noah? Ich ruf dich wieder an. Jemand will hier aufs Klo«, erkläre ich und lege auf, bevor er protestieren kann.


      Wer auch immer draußen im Gang ist, hämmert jetzt an die Tür. Ich beeile mich, sie zu öffnen, während ich mir noch mal über die Augen wische. »Ich hab doch gesagt ich komm gl–«


      Als ich in ein grünes Augenpaar blicke, verstumme ich.
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      Beim Anblick dieser unfassbar grünen Augen wird mir auf einmal bewusst, dass mir ihre Farbe bisher gar nicht aufgefallen war. Was wohl daran liegt, dass Hardin bis zu diesem Moment eigentlich nie direkten Blickkontakt mit mir aufgenommen hat. Unglaubliche, dunkle, überraschte grüne Augen. Hardin sieht sofort weg, als ich mich an ihm vorbeidränge. Doch dann packt er mich am Arm und hält mich fest.


      »Fass mich nicht an!«, schreie ich.


      »Hast du geweint?«, fragt er verwundert. Wenn es nicht Hardin wäre, würde ich fast glauben, dass er sich Sorgen um mich macht.


      »Lass mich in Ruhe.«


      Er versperrt mir den Weg, aber ich habe für heute die Nase voll von seinen Spielchen.


      »Hardin, bitte, ich flehe dich an. Wenn du auch nur einen Funken Anstand besitzt, dann lass mich in Ruhe. Spar dir deine gemeinen Kommentare für morgen auf. Bitte.« Es ist mir egal, ob er die Verlegenheit und Verzweiflung in meiner Stimme hört. Ich habe einfach keine Kraft mehr, mich mit ihm auseinanderzusetzen.


      Einen Moment lang huscht Verwirrung über sein Gesicht, und er schaut mich kurz an, bevor er seinen Mund öffnet. »Am Ende vom Gang ist ein Zimmer, wo du schlafen kannst. Steph hab ich schon hingebracht.« Ich warte darauf, dass er noch etwas hinzufügt, aber er sieht mich nur schweigend an.


      »Okay«, erwidere ich leise. Dann macht er mir Platz.


      »Die dritte Tür links«, sagt er noch, bevor er den Flur hinuntergeht und in seinem Zimmer verschwindet.


      Was war das denn? Hardin ohne krasse Kommentare? Da bin ich bestimmt dran, wenn ich ihn morgen sehe. Wahrscheinlich hat er einen Kalender, in dem er alle seine fiesen Bemerkungen plant, wie ich einen für das, was ich noch lernen muss. Ich bin mir sicher, dass ich morgen auf seiner Liste stehe.


      Beim dritten Zimmer links handelt es sich um einen schlichten Raum, viel kleiner als Hardins Zimmer, mit zwei Einzelbetten. Er ähnelt eher einem Studizimmer als Hardins geräumige Unterkunft. Vielleicht ist Hardin hier ja eine Art Leiter oder so was? Wahrscheinlicher ist aber, dass die anderen Angst vor ihm haben und er sich durch reine Schikane das größte Zimmer gesichert hat. Steph liegt im Bett neben dem Fenster. Ich decke sie mit einer Wolldecke zu, bevor ich die Tür abschließe. Dann ziehe ich die Schuhe aus und mache es mir auf dem anderen Bett bequem.


      Meine Gedanken sind überall und nirgends, bis ich irgendwann einschlafe und Bilder von umwölkten Rosen und wütenden grünen Augen meine Träume durchziehen.
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      Als ich aufwache, dauert es eine Weile, bis ich mich an die Ereignisse erinnere, die mich in dieses fremde Zimmer geführt haben. Steph schnarcht immer noch mit weit geöffnetem Mund. Ich beschließe, erst einmal herauszufinden, wie wir ins Wohnheim zurückkommen, bevor ich sie wecke. Rasch ziehe ich meine Schuhe an, schnappe mir meine Handtasche und trete hinaus auf den Flur. Soll ich an Hardins Tür klopfen oder lieber versuchen, Nate zu finden? Gehört Nate überhaupt dieser Verbindung an? Ich hätte nie gedacht, dass Hardin überhaupt Teil irgendeiner Gruppe ist, vielleicht gehört Nate also auch dazu.


      Auf dem Weg ins Erdgeschoss muss ich über mehrere schlafende Gestalten im Flur hinwegsteigen.


      »Nate?«, rufe ich vorsichtig und hoffe auf eine Antwort. Allein im Wohnzimmer liegen mindestens fünfundzwanzig Leute. Der Fußboden ist bedeckt von roten Bechern und Müll, und es ist gar nicht so einfach voranzukommen. Aber mir wird auch bewusst, wie sauber der Flur im ersten Stock trotz der vielen Leute dort war. Als ich schließlich die Küche erreiche, würde ich am liebsten sofort mit dem Aufräumen beginnen. Sie werden bestimmt den ganzen Tag brauchen, bis das Haus wieder sauber ist. Es wäre ein Vergnügen mit anzusehen, wie Hardin diesen ganzen Müll hier beseitigt, und bei diesem Gedanken muss ich kichern.


      »Was ist so lustig?«


      Als ich mich umdrehe, sehe ich Hardin hereinkommen, einen Müllsack in der Hand. Er wischt mit dem Arm einmal über die Arbeitsfläche, um die Pappbecher hineinzubefördern.


      »Nichts«, lüge ich. »Wohnt Nate auch hier?«


      Er ignoriert mich und räumt weiter auf.


      »Ja oder nein?«, hake ich nach, diesmal schon etwas ungeduldiger. »Je früher du mir sagst, ob Nate hier wohnt, umso schneller kann ich gehen.«


      »Okay, darüber können wir gerne reden. Also, nein, er wohnt nicht hier. Sieht Nate für dich nach einem Verbindungstypen aus?« Er grinst.


      »Nein, du aber auch nicht«, schnauze ich ihn an, und er presst die Lippen zusammen.


      Er greift um mich herum und öffnet eine Schublade neben meiner Hüfte, aus der er eine Rolle Küchenkrepp holt.


      »Gibt es hier irgendwo einen Bus?«, frage ich, ohne wirklich mit einer Antwort zu rechnen.


      »Ja, ungefähr einen Block weiter.«


      Ich folge ihm quer durch die Küche. »Könntest du mir sagen, wo das genau ist?«


      »Klar. Ungefähr einen Häuserblock entfernt.« Seine Mundwinkel zucken.


      Genervt verlasse ich die Küche. Hardins vorübergehender Höflichkeitsanfall vom vergangenen Abend war ganz offensichtlich von kurzer Dauer, und heute muss ich wie erwartet dafür bezahlen. Nach der Nacht ertrage ich ihn einfach nicht.


      Ich gehe also nach oben, um Steph zu wecken, was überraschend einfach ist. Sie lächelt mich an. Zum Glück hat auch sie keine Lust, noch länger in diesem verdammten Verbindungshaus zu bleiben.


      »Hardin meinte, einen Block weiter gibt es eine Bushaltestelle«, berichte ich ihr auf dem Weg nach unten.


      »Vergiss den beschissenen Bus. Einer dieser Idioten wird uns heimfahren. Wahrscheinlich wollte er dich nur aufziehen.« Sie stützt sich auf meiner Schulter ab. Als wir in die Küche zurückkommen, holt Hardin gerade einige Bierdosen aus dem Backofen. Stephs Tonfall lässt keinen Widerspruch zu: »Hardin, fährst du uns kurz nach Hause? Mein Kopf explodiert gleich.«


      »Klar, kein Problem. Gib mir eine Minute«, erwidert er, als hätte er schon die ganze Zeit auf uns gewartet.


      Während der Fahrt singt Steph irgendeinen komischen Metal-Song mit, der aus den Lautsprechern schallt, und Hardin kurbelt die Fenster runter, obwohl ich freundlich darum gebeten hatte, dass sie zu bleiben. Gedankenverloren trommelt er mit den Fingern aufs Lenkrad. Nicht dass ich besonders auf ihn geachtet hätte.


      »Ich komm dann später vorbei«, ruft er Steph beim Aussteigen nach. Sie nickt und winkt ihm, während ich hastig aus dem Auto springe.


      »Tschüss, Theresa«, meint er grinsend. Ich verdrehe bloß die Augen und folge Steph ins Haus.
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      Der Rest des Wochenendes vergeht ziemlich schnell, und es gelingt mir, weitere Begegnungen mit Hardin zu vermeiden. Am Sonntag breche ich so früh zum Einkaufen auf, dass ich weg bin, bevor er bei uns auftauchen kann, und als ich zurückkomme, ist er offenbar schon wieder verschwunden.


      Die neuen Klamotten, die ich mir geleistet habe, füllen meine kleine Kommode, aber während ich sie verstaue, habe ich ständig Hardins fiesen Kommentar in den Ohren: Du weißt aber schon, dass wir auf eine Party gehen und nicht in die Kirche.


      Wahrscheinlich würde er dasselbe auch zu meinen neuen Outfits sagen, aber ich habe beschlossen, dass ich nicht mehr mit Steph auf Partys gehe und auch sonst nirgendwohin, wo Hardin sein könnte. Er ist einfach kein angenehmer Typ, und der ständige Streit mit ihm nervt.


      Endlich kommt der Montagmorgen, mein erster Vorlesungstag, und ich bin perfekt vorbereitet. Der Wecker klingelt eine Stunde früher, damit ich noch duschen kann– ohne Männer im Waschraum– und mich nicht stressen muss. Meine weiße Bluse und der hellbraune Faltenrock sind perfekt gebügelt und liegen auf dem Bett bereit. Ich ziehe mich an, stecke die Haare hoch und hänge mir die Tasche über die Schulter. Als ich gerade das Zimmer verlassen will– etwa eine Viertelstunde zu früh, damit ich mich auf keinen Fall verspäte–, klingelt Stephs Wecker. Sie drückt die Schlummertaste. Einen Moment lang überlege ich, ob ich sie wecken soll. Aber möglicherweise fangen ihre Seminare später an als meine, oder vielleicht hat sie auch gar nicht vor hinzugehen. Bei der Vorstellung, den ersten Tag im Semester zu verpassen, wird mir flau im Magen, aber weil das ja schon ihr zweites Jahr am College ist, hat sie vielleicht alles unter Kontrolle.


      Nach einem letzten Blick in den Spiegel mache ich mich auf den Weg zu meinem ersten Seminar. Es ist gut, dass ich mir vorher den Campusplan genau angeschaut habe, denn ich finde das erste Gebäude schon nach zwanzig Minuten. Als ich den Raum betrete, in dem das Geschichtsseminar für Erstsemester stattfinden soll, sitzt dort gerade mal ein einziger Student.


      Da ihm Pünktlichkeit scheinbar genauso wichtig ist wie mir, setze ich mich neben ihn. Vielleicht wird er mein erster neuer Freund. »Wo stecken denn die anderen alle?«, frage ich, woraufhin er lächelt. Das allein beruhigt mich schon.


      »Wahrscheinlich hetzen sie gerade quer über den Campus, um wenigstens nur knapp zu spät zu kommen«, scherzt er, und ich mag ihn sofort. Genau dasselbe habe ich nämlich auch gedacht.


      »Ich bin Tessa Young«, stelle ich mich vor.


      »Landon Gibson«, erwidert er, wieder mit diesem herzlichen Lächeln. Die restliche Zeit bis zum Unterrichtsbeginn unterhalten wir uns. Dabei erfahre ich, dass er, genau wie ich, Englisch im Hauptfach studiert und eine Freundin namens Dakota hat. Landon macht sich weder über mich lustig, noch lässt er sich irgendwas anmerken, als ich ihm erzähle, dass Noah eine Klasse unter mir ist. Ich beschließe, dass ich mit Landon gerne mehr Zeit verbringen würde.


      Als ich am Nachmittag zu meinem Kurs in englischer Literatur eile, bereue ich ein bisschen, dass ich mich für fünf Veranstaltungen statt für vier angemeldet habe– und danke Gott, dass es das letzte Seminar für heute ist. Als ich gerade noch rechtzeitig dort ankomme, sehe ich Landon in der ersten Reihe sitzen, neben ihm ein freier Platz.


      »Hallo noch mal«, begrüßt er mich lächelnd.


      Der Dozent teilt den Wochenplan für das Semester aus und stellt sich kurz vor. Er erzählt, wie er Professor geworden ist und wie sehr er sich für sein Thema begeistert. Das Schöne am College im Vergleich zur Highschool ist, dass einen die Dozenten nicht dazu zwingen, sich der ganzen Klasse vorzustellen oder irgendwelche anderen peinlichen und unnötigen Dinge zu tun.


      Als der Professor gerade dabei ist, die Lektüreliste mit uns durchzugehen, öffnet sich knarrend die Tür, und ich höre mich unweigerlich aufstöhnen, als Hardin hereinstolpert.


      »Na toll«, murmle ich voller Sarkasmus.


      »Du kennst Hardin?«, erkundigt sich Landon. Offensichtlich hat Hardin einen ziemlichen Ruf auf dem Campus, wenn selbst jemand so Nettes wie Landon schon von ihm gehört hat.


      »Gewissermaßen. Meine Mitbewohnerin ist mit ihm befreundet. Ich mag ihn nicht besonders«, flüstere ich.


      In dem Moment fixiert Hardin mich mit seinen grünen Augen und ich frage mich, ob er mich gehört hat. Was würde er dann tun? Aber ganz ehrlich, es ist mir egal– schließlich weiß er ja auch, dass wir uns egal sind.


      Trotzdem bin ich irgendwie neugierig, was Landon über ihn weiß, deshalb kann ich mir die Frage nicht verkneifen: »Kennst du ihn?«


      »Ja… er ist…« Landon verstummt. Als ich seinem Blick folge, sehe ich, wie sich Hardin am Tisch neben mir niederlässt. Während der restlichen Stunde blickt Landon schweigend nach vorn.


      »Das war’s für heute. Wir sehen uns dann am Mittwoch wieder.« Mit diesen Worten entlässt uns Professor Hill.


      »Ich glaube, das wird mein Lieblingsseminar«, sage ich zu Landon auf dem Weg nach draußen, und er stimmt mir zu. Als wir bemerken, dass Hardin neben uns herläuft, verdüstert sich seine Miene.


      »Hardin, was willst du?«, frage ich ohne Umschweife, denn ich habe beschlossen, ihn genauso zu behandeln wie er mich. Leider funktioniert es nicht, oder ich habe den richtigen Tonfall nicht raus, denn Hardin wirkt eher belustigt.


      »Nichts. Nichts. Ich freu mich nur, dass wir ein Seminar zusammen haben«, spottet er, während er sich die Locken aus der Stirn streicht. Mein Blick fällt auf ein seltsam geformtes Unendlichkeitssymbol direkt über seinem Handgelenk, aber als ich versuche, die Tattoos ringsherum zu betrachten, lässt er den Arm schon wieder sinken.


      »Bis später, Tess«, verabschiedet sich Landon.


      »War ja zu erwarten, dass du dich ausgerechnet mit dem größten Langweiler im ganzen Kurs anfreundest«, meint Hardin mit Blick auf Landon.


      »Red nicht so über ihn, er ist nett. Im Gegensatz zu dir.« Ich erschrecke kurz über meine Worte. Dieser Typ bringt wirklich meine schlechtesten Seiten zum Vorschein.


      Hardin wendet sich wieder mir zu. »Du wirst bei jeder unserer Unterhaltungen temperamentvoller, Theresa.«


      »Wenn du mich noch ein Mal Theresa nennst…«, warne ich ihn, doch er lacht nur. Ich versuche mir vorzustellen, wie er ohne seine Tattoos und Piercings aussehen würde. Selbst mit ihnen ist er immer noch ziemlich attraktiv, aber sein bitterer Charakter ruiniert alles.


      Schweigend gehen wir ein Stück in Richtung meines Wohnheims, doch nach etwa zwanzig Schritten herrscht er mich plötzlich an: »Starr mich gefälligst nicht so an!« Dann biegt er ab und ist verschwunden, bevor mir eine Antwort einfällt.
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      Nach mehreren anstrengenden– aber auch aufregenden– Tagen ist endlich Freitag und meine erste Woche am College fast vorbei. Ich bin zufrieden und freue mich darauf, am Wochenende einfach ein paar Filme zu schauen, da sich Steph garantiert wieder auf irgendeiner Party herumtreibt und ich meine Ruhe haben werde. Dass ich jetzt die Wochenpläne für alle Kurse habe, macht es mir deutlich einfacher, denn so kann ich vorarbeiten. Mit der Tasche über der Schulter mache mich auf den Weg zum Coffeeshop, um mir vor dem letzten Seminar noch einen Extrashot Energie zu geben.


      »Tessa, richtig?«, höre ich plötzlich eine Stimme. Als ich mich umdrehe, entdecke ich das Mädchen mit den rosa gefärbten Haaren hinter mir in der Schlange stehen. Ich glaube, Steph hat sie Molly genannt.


      »Ja, das stimmt«, antworte ich und wende mich wieder dem Tresen zu, um nicht mit ihr reden zu müssen.


      »Kommst du heute Abend auch zur Party?«, erkundigt sie sich unbeirrt. Da sie sich vermutlich nur lustig machen will, drehe ich mich seufzend wieder zu ihr um und will gerade den Kopf schütteln, als sie hinzufügt: »Solltest du unbedingt, das wird echt toll.« Sie streicht mit ihren schmalen Fingern über eine große Elfe, die auf ihren Unterarm tätowiert ist.


      Nach einer kurzen Pause sage ich: »Tut mir leid, hab andere Pläne.«


      »Schade. Ich weiß, dass Zed dich gern wiedergesehen hätte.« Darauf kann ich nur lachen, aber sie lässt sich nicht davon abbringen. »Was denn? Er hat erst gestern von dir gesprochen.«


      »Das bezweifle ich sehr… aber selbst, wenn– ich habe einen Freund«, erkläre ich ihr, woraufhin ihr Lächeln noch breiter wird.


      »Echt schade, sonst hätten wir als Doppeldate gehen können«, erwidert sie zweideutig, und ich danke innerlich der Barista dafür, dass sie in diesem Moment meine Bestellung aufruft. Vor lauter Eile greife ich zu hektisch nach dem Becher, sodass etwas Kaffee über den Rand schwappt und mir die Hand verbrüht. Ich fluche leise. Hauptsache, das Wochenende geht nicht so weiter. Als Molly mir zum Abschied winkt, lächle ich unverbindlich. Draußen gehen mir ihre Bemerkungen immer noch durch den Kopf. Als Doppeldate ausgehen? Mit wem denn? Mit ihr und Hardin? Sind die beiden wirklich zusammen? So nett und attraktiv Zed auch sein mag, Noah ist mein Freund, und ich würde nie etwas tun, das ihn verletzen könnte. Wir haben zwar diese Woche nicht viel telefoniert, aber das liegt nur daran, dass wir beide so beschäftigt waren. Ich nehme mir vor, ihn heute Abend anzurufen und zu schauen, wie es ihm ohne mich geht.


      Nach der Kaffeeaktion und der seltsamen Begegnung mit Miss Pink verbessert sich mein Tag zusehends. Landon und ich hatten ausgemacht, uns vor Kursbeginn am Coffeeshop zu treffen. Wie vereinbart lehnt er draußen an der Backsteinmauer und begrüßt mich mit einem breiten Lächeln.


      »Ich hab ganz vergessen, dir zu erzählen, dass ich heute nur die erste Hälfte da bin, weil ich übers Wochenende nach Hause fliege«, sagt er. Ich freue mich für ihn, dass er Dakota besuchen kann, aber gleichzeitig hasse ich die Vorstellung, den Literaturkurs ohne ihn, aber dafür mit Hardin zu verbringen, falls der überhaupt auftauchen sollte. Am Mittwoch war er nämlich nicht da. Nicht dass ich besonders darauf geachtet hätte.


      »Jetzt schon? Aber das Semester hat doch gerade erst angefangen.«


      »Sie hat Geburtstag, und ich hab ihr schon vor Monaten versprochen, dass ich da sein werde.« Er zuckt mit den Schultern.


      Im Seminarraum lässt sich Hardin auf seinen Platz neben mir fallen, allerdings ohne ein Wort zu sagen, nicht mal, als Landon wie angekündigt nach dreißig Minuten den Raum verlässt. Irgendwie spüre ich Hardins Anwesenheit neben mir plötzlich noch deutlicher.


      »Am Montag beginnen wir mit Jane Austens Stolz und Vorurteil. Das wird die gesamte nächste Woche dann unser Thema sein«, kündigt Professor Hill am Ende des Seminars an. Ich verberge meine Vorfreude nicht, ich glaube, ich quieke sogar fröhlich. Diesen Roman habe ich schon mindestens zehnmal gelesen, und er ist eines meiner absoluten Lieblingsbücher.


      Obwohl Hardin während des Unterrichts kein Wort mit mir gesprochen hat, geht er jetzt dicht neben mir her. In Anbetracht seiner spöttischen Miene glaube ich schon im Voraus zu wissen, was er gleich sagen wird.


      »Lass mich raten, du bist total in Mr. Darcy verknallt.«


      »Jede Frau, die dieses Buch gelesen hat, ist das«, erwidere ich, ohne ihn anzusehen. Vorne an der Kreuzung schaue ich zuerst in beide Richtungen, bevor ich die Straße überquere.


      »Aber natürlich«, lacht er und folgt mir den vollen Gehweg entlang.


      »Dass du nicht nachvollziehen kannst, was Mr. Darcy so anziehend macht, wundert mich nicht.« Ich muss an die enorme Büchersammlung in Hardins Zimmer denken. Die kann unmöglich ihm gehören. Oder doch?


      »Ein dreister, unausstehlicher Typ wird zum romantischen Helden? Das ist doch lächerlich. Hätte Elizabeth auch nur einen Funken Verstand besessen, dann hätte sie ihm gleich am Anfang gesagt, dass er sich verpissen soll.«


      Seine Wortwahl bringt mich zum Lachen, aber ich halte mir schnell die Hand vor den Mund. Ehrlich gesagt, habe ich unser kleines Geplänkel und auch seine Gesellschaft bis gerade genossen, aber es ist sicher nur eine Frage der Zeit– vielleicht ja ganze drei Minuten–, bis er wieder etwas Verletzendes sagt. Als ich den Blick hebe, sehe ich sein Grinsen mit den Grübchen und stelle wieder fest, wie gut er aussieht, Piercings hin oder her.


      »Dann stimmst du mir also zu, dass Elizabeth ziemlich dumm ist?« Er zieht die Augenbraue hoch.


      »Nein, sie ist eine der stärksten und komplexesten Romanfiguren überhaupt«, verteidige ich sie mit den Worten aus einem meiner Lieblingsfilme.


      Er lacht wieder, und ich kann ebenfalls nicht anders. Nach einigen Sekunden merkt er wohl plötzlich, mit wem er sich da amüsiert, denn er verstummt ganz plötzlich. Etwas blitzt in seinen Augen auf. »Man sieht sich, Theresa.« Mit diesen Worten macht er auf dem Absatz kehrt und verschwindet in die Richtung, aus der wir gekommen sind.


      Was ist bloß los mit ihm? Bevor ich anfangen kann, sein Verhalten zu analysieren, klingelt mein Handy. Noahs Name leuchtet auf dem Display. Als ich rangehe, habe ich ein seltsam schlechtes Gewissen.


      »Hallo Tess, eigentlich wollte ich dir gerade zurückschreiben, aber dann dachte ich, ich ruf dich einfach an.« Noahs Tonfall wirkt irgendwie etwas distanziert.


      »Was machst du denn gerade? Du klingst beschäftigt.«


      »Nein, bin nur unterwegs, um mich mit ein paar Leuten im Diner zu treffen«, erklärt er.


      »Ah, verstehe. Dann lass es uns kurz machen. Ich bin so froh, dass endlich Freitag ist. Ich kann das Wochenende kaum erwarten!«


      »Gehst du wieder auf eine Party? Deine Mom ist immer noch enttäuscht.«


      Moment mal– weshalb hat er meiner Mutter davon erzählt? Ich freue mich ja, dass die beiden sich gut verstehen, aber manchmal kommt er mir vor wie ein kleiner Bruder, der mich verpetzt. Dieser Vergleich gefällt mir zwar nicht, aber er trifft es.


      Doch statt mich deshalb mit ihm zu streiten, sage ich bloß: »Nein, dieses Wochenende bleibe ich zu Hause. Du fehlst mir.«


      »Du mir auch, Tess. Ganz schön. Ruf mich später noch mal an, ja?«


      Ich verspreche es ihm, und bevor wir auflegen, sagen wir einander noch »Ich liebe dich«.


      Als ich in unser Zimmer komme, ist Steph gerade dabei, sich wieder für eine Party zu stylen. Vermutlich die in Hardins Verbindungshaus, von der Molly erzählt hat. Ich melde mich bei Netflix an und schaue mir die Filmauswahl an.


      »Ach, Tess, jetzt komm doch mit! Ich verspreche dir, wir bleiben diesmal auch nicht über Nacht! Komm einfach nur für kurze Zeit mit. Sich in diesem Minizimmer alleine Filme anzuschauen, ist doch die Hölle!« jammert Steph, und ich muss lachen. Sie versucht weiter, mich zu überreden, während sie ihre Haare toupiert und drei verschiedene Outfits anprobiert, ehe sie sich für ein grünes Kleid entscheidet, das so ziemlich überhaupt nichts der Fantasie überlässt. Ich muss allerdings zugeben, dass die leuchtende Farbe wirklich gut zu ihren roten Haaren passt. Irgendwie beneide ich sie um ihr Selbstvertrauen. Bis zu einem gewissen Punkt bin ich zwar auch selbstbewusst, aber ich weiß eben, dass meine Hüften und mein Busen größer sind als die der meisten Frauen in meinem Alter. Deshalb trage ich meistens Kleidungsstücke, die meine üppige Oberweite verhüllen, während Steph alle Blicke auf ihre lenken will.


      »Ich weiß, ich weiß…« Ich will ihr nicht widersprechen. Da wird auf einmal der Bildschirm meines Laptops schwarz, und obwohl ich den Powerknopf drücke und warte… und warte… passiert nichts mehr. Der Monitor bleibt dunkel.


      »Schau! Das ist ein Zeichen, dass du mitkommen sollst. Mein Laptop ist bei Nate in der Wohnung, den kannst du dir dann ausleihen«, meint sie grinsend und bearbeitet weiter ihre Haare.


      Während ich ihr so zusehe, merke ich, dass ich wirklich nicht alleine hier herumsitzen will, ohne irgendetwas tun oder mich ablenken zu können.


      »Na gut«, sage ich schließlich, woraufhin sie vor Freude auf und ab hüpft und in die Hände klatscht. »Aber wir gehen vor zwölf wieder.«
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      Ich tausche meinen Pyjama gegen eine neue, noch nie getragene Jeans. Sie sitzt ein bisschen enger als meine anderen Hosen, aber da ich dringend einen Ausflug in den Waschsalon machen muss, habe ich keine Alternative. Dazu wähle ich ein schlichtes schwarzes Top ohne Ärmel mit einem kleinen Spitzenbesatz an den Schultern.


      »Wow, das sieht echt gut aus«, kommentiert Steph und bietet mir wieder ihren Eyeliner an.


      Ich denke daran, wie letztes Mal alles durch meine Tränen verschmiert wurde und lehne dankend ab. Warum hab ich noch mal eingewilligt, wieder dahinzugehen?


      »Okay, kleine Planänderung: Statt Nate holt Molly uns ab. Sie hat mir gerade geschrieben, dass sie jeden Moment da sein wird.«


      »Ich glaube, Molly mag mich nicht«, sage ich mit einem letzten kurzen Blick in den Spiegel.


      Steph legt den Kopf schief. »Wie bitte? So ein Quatsch. Sie ist nur manchmal ein bisschen zickig und zu direkt. Ich glaube eher, sie fühlt sich durch dich eingeschüchtert.«


      »Eingeschüchtert? Durch mich? Wieso das denn?« Ich muss lachen, denn da hat Steph garantiert was durcheinandergebracht.


      »Einfach nur, weil du so anders bist als wir, glaube ich«, antwortet sie lächelnd. Ich weiß, dass ich anders bin, aber in meiner Vorstellung sind eher sie die »Anderen«. »Aber mach dir keine Gedanken wegen Molly. Sie wird heute Abend bestimmt anderweitig beschäftigt sein.«


      »Mit Hardin?«, frage ich, ehe ich mich bremsen kann. Im Spiegel sehe ich Stephs überraschten Blick.


      »Nein, wahrscheinlich eher mit Zed. Sie wechselt die Typen jede Woche.«


      So was über eine Freundin zu sagen ist ganz schön heftig, aber Steph zupft bloß lächelnd das Oberteil ihres Kleides zurecht.


      »Dann ist sie also nicht mit Hardin zusammen?« Das Bild der beiden, wie sie auf dem Bett rummachen, taucht vor meinem inneren Auge auf.


      »Nee, ganz bestimmt nicht. Hardin hat nie eine Freundin. Er vögelt zwar eine Menge Mädels, aber Beziehungen hat er keine. Grundsätzlich nicht.«


      »Oh.« Mehr bringe ich nicht raus.


      Die Party scheint ziemlich genauso zu laufen wie die letzte Woche. Im Vorgarten und im Haus drängen sich betrunkene Leute. Warum bin ich nicht einfach daheim geblieben und habe die Zimmerdecke angestarrt?


      Molly verschwindet, sobald wir dort ankommen. Mir gelingt es, einen Platz auf der Couch zu ergattern, wo ich schon mindestens eine Stunde sitze, als Hardin vorbeikommt.


      »Du siehst… anders aus«, meint er nach einer kurzen Pause. Sein Blick wandert über meinen Körper, wobei er sich nicht einmal Mühe gibt, mich unauffällig zu mustern. Schweigend warte ich, bis er schließlich wieder bei meinem Gesicht angekommen ist. »Heute Abend passen dir deine Klamotten zur Abwechslung mal.«


      Ich verdrehe die Augen und zupfe automatisch an meinem Top herum, wobei ich mir plötzlich meine normalen, locker sitzenden Sachen herbeiwünsche.


      »Hätte nicht erwartet, dich hier zu sehen.«


      »Ich bin selbst ein bisschen überrascht, wieder hier gelandet zu sein.« Mit diesen Worten stehe ich auf und gehe weg. Aus irgendeinem Grund wünsche ich mir, er würde mir folgen, was er aber nicht tut.


      Einige Stunden später ist Steph wieder ziemlich dicht. Wie alle anderen auch.


      »Kommt, wir spielen Wahrheit oder Pflicht«, lallt Zed, als die Gruppe erneut um die Couch herumsteht. Molly reicht Nate eine Flasche mit einer durchsichtigen Flüssigkeit, und er nimmt einen großen Schluck. Ein weiteres Punk-Mädchen gesellt sich zur Runde, die nun aus Hardin, Zed, Nate, Nates Mitbewohner Tristan, Molly, Steph und der Neuen besteht.


      Ich denke noch bei mir, dass Wahrheit oder Pflicht betrunken nicht gut enden kann, als Molly mit einem boshaftem Lächeln meint: »Tessa, spiel doch auch mit.«


      »Nein, lieber nicht.« Ich fixiere einen braunen Fleck auf dem Teppich.


      »Um mitspielen zu können, müsste sie ja mal fünf Minuten lang nicht prüde sein«, sagt Hardin, woraufhin alle lachen bis auf Steph. Seine Worte machen mich wütend. Ja, ich gebe zu, ich bin alles andere als wild, aber ich bin auch keine Nonne. Ich funkle Hardin böse an und lasse mich demonstrativ im Schneidersitz zwischen Nate und dem anderen Mädchen nieder. Hardin lacht und flüstert Zed etwas zu.


      Während der ersten Runde muss Zed eine ganze Bierdose auf ex trinken, Molly soll den Anwesenden eine Sekunde lang ihre nackten Brüste zeigen– was sie tut–, und Steph bekennt sich zu der Wahrheit, dass ihre Brustwarzen gepierct sind.


      »Wahrheit oder Pflicht, Theresa?«, fragt Hardin plötzlich. Ich schlucke schwer.


      »Wahrheit?«, quietsche ich.


      Er lacht und murmelt dann: »War ja klar.« Was ich geflissentlich ignoriere. Nate reibt sich währenddessen die Hände.


      »Also gut. Bist du… noch Jungfrau?«, fragt Zed. Mir bleibt die Luft weg. Aber niemand außer mir scheint sich an dieser intimen Frage zu stören. Ich spüre, wie ich knallrot werde, was die anderen sehr zu amüsieren scheint.


      »Und?«, drängt Hardin. Am liebsten würde ich weglaufen und mich verstecken, doch ich nicke. Natürlich bin ich noch Jungfrau. Weiter als Küssen und sanftes Streicheln sind Noah und ich nicht gegangen. Natürlich über den Kleidern.


      Meine Antwort scheint niemanden sonderlich zu überraschen, sondern eher neugierig zu machen.


      »Du bist mit Noah seit zwei Jahren zusammen, und ihr hattet noch keinen Sex?«, will Steph wissen. Ich rutsche unbehaglich hin und her.


      Wieder gelingt mir nur ein Kopfschütteln. »Hardin ist dran«, sage ich hastig und hoffe, von mir abzulenken.
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      »Pflicht«, antwortet Hardin, noch bevor ich ihn fragen kann. Der Blick seiner grünen Augen durchbohrt mich mit solcher Intensität, dass mir klar wird: Ich bin die, die dran ist, ich muss mich etwas trauen.


      Und ich zögere, denn ich habe mir das nicht wirklich gut überlegt und nicht mit einer solchen Reaktion gerechnet. Was soll ich ihm jetzt für eine Aufgabe stellen? Ich weiß, dass er alles tun würde, bloß um keinen Rückzieher zu machen.


      »Ich… hm. Du sollst…«


      »Was denn nun?«, fragt er ungeduldig. Am liebsten würde ich ihn zwingen, über jeden hier etwas Nettes zu sagen, aber ich entscheide mich dagegen, auch wenn es amüsant wäre.


      »Zieh dein T-Shirt aus und erst nach dem Spiel wieder an!«, schreit Molly. Ich bin echt froh. Natürlich nicht, weil Hardin sein T-Shirt ausziehen wird, sondern weil mir nichts eingefallen ist. Jetzt stehe ich nicht mehr unter Druck, ihm zu sagen, was er tun soll.


      »Wie kindisch«, beschwert er sich, zieht aber anstandslos das Shirt über den Kopf. Sofort wird mein Blick von seinem Oberkörper angezogen, von den Tattoos auf seiner überraschend gebräunten Haut. Unter den Vögeln auf seiner Brust hat er sich einen großen Baum auf den Bauch stechen lassen. Die Zweige sind kahl und irgendwie unheimlich. Seine Oberarme sind von mehr Motiven bedeckt, als ich vermutet hätte: kleine, scheinbar zusammenhanglose Bilder und Symbole, die sich über seine Schultern bis zu seinen Hüften ziehen. Als Steph mir einen leichten Stoß versetzt, wende ich hastig den Blick ab und hoffe, dass mich niemand beobachtet hat.


      Das Spiel geht weiter. Molly küsst sowohl Tristan als auch Zed. Steph erzählt uns von ihrem ersten Mal. Nate küsst das andere Mädchen.


      Wie bin ich nur in diese Truppe hormongesteuerter College-Rock ’n’ Roll-Freaks gelandet?


      »Tessa, Wahrheit oder Pflicht?«, will Tristan von mir wissen.


      »Warum fragst du überhaupt? Wir wissen doch, dass sie sowieso Wahrheit sag–«, seufzt Hardin.


      »Pflicht«, antworte ich und überrasche die anderen und mich.


      »Hmmm… Tessa, dann sollst du… einen Schluck Wodka trinken«, meint Tristan lächelnd.


      »Aber ich trinke nicht.«


      »Das ist ja der Sinn einer Pflichtaufgabe.«


      »Hör zu, wenn du nicht willst…«, setzt Nate an, aber gleichzeitig sehe ich, wie sich Hardin und Molly über mich lustig machen.


      »Nur einen Schluck«, höre ich mich sagen. Eigentlich erwarte ich, dass Hardin wieder eine verächtliche Miene aufsetzt, doch er sieht mich nur ganz seltsam an.


      Jemand reicht mir die Wodkaflasche. Aus Versehen atme ich den stechenden Dampf ein. Ich rümpfe automatisch die Nase, während ich versuche, das glucksende Lachen hinter mir zu ignorieren. Dann bemühe ich mich, nicht an all die Lippen zu denken, die vor mir schon die Flasche berührt haben, aber schließlich setze ich sie einfach an und trinke. Der Wodka brennt bis hinunter in den Magen, aber irgendwie gelingt es mir, ihn zu schlucken. Er schmeckt scheußlich. Die Leute klatschen und johlen– alle außer Hardin. Wenn ich ihn nicht besser kennen würde, würde ich denken, dass er wütend oder enttäuscht ist. Er ist so seltsam.


      Bald schon spüre ich die Hitze in meinen Wangen und den Alkohol im Blut, der mit jeder Runde mehr wird, in der ich wieder einen Schluck nehmen muss. Ich gehorche und muss zugeben, dass ich ausnahmsweise mal ziemlich entspannt bin. Ich fühle mich gut. Und mit diesem Gefühl erscheint alles ein bisschen einfacher. Die Leute um mich herum wirken auch witziger.


      »Selbe Aufgabe«, meint Zed lachend und nimmt noch schnell selbst einen Schluck aus der Flasche, bevor er sie zum fünften Mal an mich weiterreicht. Ich kann mich nicht mal an die Wahrheiten oder Pflichten der anderen während der letzten paar Runden erinnern. Dieses Mal nehme ich zwei große Schlucke, bevor mir jemand die Flasche entreißt.


      »Ich glaub, das reicht jetzt.« Hardin gibt die Flasche an Nate weiter.


      Was, verdammt noch mal, bildet dieser Hardin Scott sich ein, dass er meint er könnte bestimmen, wann ich genug habe? Alle anderen trinken auch weiter, weshalb also ich nicht? Ich nehme Nate die Flasche weg und lächle Hardin noch süffisant an, bevor sie meine Lippen berührt.


      »Ich kann echt nicht glauben, dass du noch nie betrunken warst, Tessa. Macht doch Spaß, oder?«, will Zed wissen. Ich muss kichern. Gedanken an die Vorträge meiner Mutter über verantwortungsloses Verhalten schießen mir durch den Kopf, aber ich schiebe sie beiseite. Es ist ja nur ein einziger Abend.


      »Hardin, Wahrheit oder Pflicht?«, fragt Molly. Natürlich antwortet er wieder »Pflicht«.


      »Dann fordere ich dich raus, Tessa zu küssen«, verkündet sie mit einem aufgesetzten Lächeln.


      Hardins Augen weiten sich, und obwohl durch den Alkohol irgendwie alles aufregender geworden ist, würde ich am liebsten wegrennen.


      »Nein, ich habe einen Freund.« Woraufhin mich zum hundertsten Mal an diesem Abend alle auslachen. Warum gebe ich mich überhaupt mit diesen Leuten ab, die sich dauernd über mich lustig machen?


      »Na und? Es ist doch nur ein Spiel. Mach’s einfach«, drängt mich Molly.


      »Nein, ich küsse niemanden«, fahre ich sie an und stehe auf. Ohne mich anzusehen, nimmt Hardin einen Schluck aus seinem Becher. Hoffentlich ist er verletzt. Eigentlich ist mir egal, ob er es ist oder nicht. Ich habe genug von diesen Spielchen mit ihm. Er hasst mich und ist einfach nur grob.


      Erst als ich stehe, spüre ich plötzlich die volle Wirkung des Alkohols. Obwohl ich kurz stolpere, gelingt es mir wegzugehen, und irgendwie gelange ich durch die Menge zur Haustür. Draußen weht mir der Herbstwind ins Gesicht. Ich schließe die Augen und atme die frische Luft ein, bevor ich mich drüben auf meine bereits vertraute Steinmauer setze. Ehe ich richtig weiß, was ich tue, habe ich das Handy in der Hand und Noahs Nummer gewählt.


      »Hallo?«, meldet er sich. Seine vertraute Stimme macht mich zusammen mit dem Wodka ganz sehnsüchtig.


      »Hallo… Süßer.« Ich ziehe die Knie an die Brust.


      Es folgt ein kurzes Schweigen. »Tessa, bist du etwa betrunken?«, fragt er vorwurfsvoll. Ich hätte ihn nicht anrufen sollen.


      »Nein… natürlich nicht«, lüge ich und lege auf. Dann schalte ich das Handy aus. Ich will nicht, dass Noah zurückruft. Er macht das gute Gefühl vom Wodka kaputt, noch mehr als Hardin vorhin.


      Frustriert stolpere ich zurück ins Haus, wobei ich die Pfiffe und geschmacklosen Kommentare der besoffenen Burschenschaftler ignoriere. Ich schnappe mir eine Flasche mit irgendwelchem braunem Zeug vom Tisch in der Küche und nehme einen Schluck, einen viel zu großen Schluck. Es schmeckt schlimmer als der Wodka, und ich habe das Gefühl, als stünde mein Hals in Flammen. Hektisch suche ich nach einem Becher mit irgendetwas anderem, um diesen Geschmack aus meinem Mund zu bekommen. Schließlich hole ich ein Glas aus einem der Küchenschränke und fülle es mit Leitungswasser. Das hilft etwas gegen das Brennen, aber nicht wirklich. Durch eine Lücke zwischen den Leuten sehe ich »meine« Leute immer noch im Kreis sitzen und ihr blödes Spiel spielen.


      Sind das wirklich meine Freunde? Ich glaube nicht. Sie wollen mich doch nur um sich haben, damit sie sich über meine Unerfahrenheit lustig machen können. Wie kann Molly es wagen, Hardin aufzufordern, mich zu küssen– wo sie doch genau weiß, dass ich einen Freund habe. Im Gegensatz zu ihr knutsche ich nicht mit allen möglichen Leuten herum. In meinem ganzen Leben habe ich nur zwei Männer geküsst: Noah und in der dritten Klasse Johnny, einen Jungen mit Sommersprossen, der mir hinterher gegen das Schienbein getreten hat. Hätte Hardin sich auf Mollys Forderung eingelassen? Ich bezweifle es. Seine Lippen sind so rosa und voll, und in meinem Kopf läuft ungefragt ein Film ab, wie Hardin sich zu mir herüberbeugt, um mich zu küssen. Mein Herz schlägt plötzlich ganz schnell.


      Was soll denn das? Warum denke ich so an ihn? Ich werde nie wieder Alkohol trinken.


      Einige Minuten später fängt auf einmal das Zimmer an, sich zu drehen, und mir wird schwindlig. Wie auf Autopilot tragen mich meine Füße nach oben ins Bad, wo ich mich vor die Kloschüssel knie, weil ich damit rechne, dass ich mich gleich übergeben muss. Aber nichts passiert. Stöhnend richte ich mich wieder auf und verlasse das Bad. Wie gerne würde ich jetzt ins Wohnheim zurückfahren, aber Steph will bestimmt noch bleiben. Ich hätte nicht herkommen sollen. Wieder mal.


      Ohne groß darüber nachzudenken, drücke ich die Klinke zum einzigen Raum herunter, der mir in diesem riesigen Haus einigermaßen vertraut ist. Hardins Zimmertür lässt sich problemlos öffnen, obwohl er behauptet hat, immer abzuschließen. Drinnen sieht es genauso aus wie letztes Mal, nur dass diesmal der Fußboden unter meinen wackeligen Beinen zu schwanken scheint. Sturmhöhe steht nicht an seinem Platz im Regal, sondern ich entdecke es stattdessen auf dem Nachttisch neben einer Ausgabe von Stolz und Vorurteil. Sofort muss ich an Hardins Kommentare über den Roman denken. Ganz offensichtlich hat er ihn schon gelesen– und auch verstanden– was in unserem Alter eher selten ist, erst recht für einen Mann. Vielleicht musste er das Buch irgendwann im Unterricht durchnehmen. Aber warum liegt Sturmhöhe auch da? Ich setze mich damit aufs Bett und schlage es mittendrin auf. Während meine Augen über die Seiten wandern, hört das Zimmer auf, sich zu drehen.


      Ich bin so tief in Catherines und Heathcliffs Welt versunken, dass ich nicht höre, wie die Zimmertür geöffnet wird.


      »Welchen Teil von ›Niemand betritt mein Zimmer‹ hast du nicht verstanden?«, fährt Hardin mich an. Sein wütender Gesichtsausdruck macht mir Angst, amüsiert mich aber auch.


      »T-t-tut mir leid. Ich…«


      »Raus hier«, zischt er, doch ich starre ihn bloß an. Die Wirkung des Wodkas ist noch frisch, zu frisch, um mich von Hardin anschreien zu lassen.


      »Sei nicht so ein Arsch!«, kontere ich viel lauter als beabsichtigt.


      »Du bist schon wieder in meinem Zimmer, obwohl ich dir gesagt habe, dass du hier nichts verloren hast. Also hau jetzt ab!«, brüllt er und macht einen Schritt auf mich zu.


      Als Hardin mich so wütend und voller Verachtung ansieht, als wäre ich für ihn der letzte Mensch auf der ganzen Welt, da rastet etwas in mir aus. Ich verliere die Fassung und stelle ihm die Frage, die mich die ganze Zeit beschäftigt, ohne dass ich mir das selbst eingestanden hätte.


      »Warum kannst du mich nicht leiden?« Ich sehe ihm dabei direkt in die Augen.


      Es ist eine gute Frage, aber um ehrlich zu sein, bin ich mir nicht sicher, ob mein angeknackstes Ego die Antwort verkraften kann.
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      Hardin funkelt mich an. Irgendwie aggressiv. Aber gleichzeitig auch unsicher. »Wie kommst du darauf?«


      »Ich weiß nicht… weil ich die ganze Zeit einfach nur nett bin und du immer nur unverschämt.« Dann füge ich noch hinzu: »Und ich dachte tatsächlich mal kurz, dass wir Freunde werden könnten.« Was so bescheuert klingt, dass ich mir in den Nasenrücken kneifen muss, während ich auf seine Antwort warte.


      »Wir? Freunde?« Er lacht laut auf. »Ist das nicht offensichtlich, weshalb wir nicht befreundet sein können?«


      »Für mich nicht.«


      »Also, zum einen bist du viel zu verspannt– wahrscheinlich bist du in einem dieser Musterhäuschen aufgewachsen, die alle gleich aussehen. Deine Eltern haben dir vermutlich immer alles gekauft, was du haben wolltest, und es hat dir nie an etwas gemangelt. Du mit deinen bekloppten Faltenröcken, sag mal ehrlich, wer zieht mit achtzehn noch so was an?«


      Mein Mund steht offen. »Du weißt überhaupt nichts über mich, du eingebildeter Idiot! Mein Vater ist Alkoholiker und hat uns verlassen, als ich zehn war, und meine Mutter hat sich halb zu Tode geschuftet, um mir das Studium zu finanzieren. Seit ich sechzehn bin, habe ich einen Job, damit ich ihr helfen kann, die Rechnungen zu bezahlen, und zufällig mag ich meine Kleider– tut mir leid, wenn ich mich nicht anziehe wie eine Schlampe, so wie die Chicks um dich herum! Für jemanden, dem es dermaßen wichtig ist, sich von der Masse abzuheben und so enorm anders zu sein, urteilst du verdammt schnell über die, die anders sind als du!«, fahre ich ihn an und spüre, wie mir die Tränen in die Augen steigen.


      Rasch drehe ich mich weg, damit er mich so nicht sieht. Dabei fällt mir auf, dass er die Hände zu Fäusten geballt hat, als würde ihn das alles total wütend machen.


      »Weißt du was, Hardin, ich will sowieso nichts mit dir zu tun haben.« Ich fasse nach der Türklinke. Der Wodka, der mir einerseits Mut verliehen hat, macht mich nun gleichzeitig traurig über diese ganze Situation.


      »Wo gehst du hin?« So unberechenbar. So launisch.


      »Zur Bushaltestelle, um zurückzufahren und nie, nie wieder hierherzukommen. Ich werde sicher nicht mehr versuchen, mich mit irgendeinem von euch anzufreunden.«


      »Es ist zu spät, um noch alleine Bus zu fahren.«


      Ich wirbele herum. »Du willst jetzt aber nicht ernsthaft so tun, als würde es dich kümmern, ob mir was passiert?« Ich lache. Bei seinen Launen komme ich einfach nicht mehr mit.


      »Das habe ich nicht behauptet… Ich habe dich bloß gewarnt, dass es keine gute Idee ist.«


      »Tja, lieber Hardin, ich habe keine andere Wahl. Alle sind betrunken– und ich auch.«


      Und dann kommen die Tränen. Ich finde es demütigend, dass ausgerechnet Hardin mich weinen sieht. Schon wieder.


      »Heulst du bei Partys immer rum?« Er legt bei dieser Frage den Kopf ein wenig schief, aber ein kleines Lächeln umspielt seine Mundwinkel.


      »Wenn du da bist, anscheinend schon. Und da ich sonst noch nie feiern war…« Ich öffne die Tür.


      »Theresa.« Er sagt es so leise, dass ich ihn fast nicht höre. Sein Gesichtsausdruck ist undurchdringlich. Auf einmal fängt das Zimmer wieder an, sich zu drehen, und ich greife schnell nach der Kommode neben der Tür. »Alles klar?«, erkundigt er sich. Ich nicke, obwohl mir elend zumute ist. »Setz dich doch ein paar Minuten hin. Dann kannst du immer noch zur Bushaltestelle gehen.«


      »Ich dachte, in deinem Zimmer darf sich niemand aufhalten«, sage ich, setze mich aber trotzdem auf den Boden.


      Als ich Schluckauf bekomme, warnt er mich sofort: »Wenn du in mein Zimmer kotzt…«


      »Ich glaube, ich brauch einfach nur einen Schluck Wasser.« Ich versuche aufzustehen.


      »Hier, bitte.« Er legt mir die Hand auf die Schulter, um mich am Aufstehen zu hindern, bevor er mir seinen roten Becher reicht.


      Ich schiebe ihn mit einer Grimasse zur Seite. »Ich sagte Wasser, nicht Bier.«


      »Das ist Wasser. Ich trinke keinen Alkohol.«


      Ich mache ein Geräusch, das irgendwo zwischen überraschtem Keuchen und Lachen liegt. Das kann nicht wahr sein, dass Hardin nicht trinkt. »Sehr witzig. Du willst jetzt aber nicht hier rumsitzen und mich babysitten, oder?« In meinem jämmerlichen Zustand möchte ich nur noch allein sein, bis mir nicht mehr so schlecht ist. Außerdem tut es mir langsam leid, dass ich Hardin so angeschrien habe. »Du bringst wirklich meine schlechtesten Seiten zum Vorschein«, murmle ich, obwohl ich es eigentlich nicht laut sagen wollte.


      »Das ist ganz schön hart.« Sein Tonfall ist ernst. »Und, ja, ich werde hier sitzen und dich babysitten. Du bist schließlich zum ersten Mal in deinem Leben betrunken und hast außerdem die Angewohnheit, meine Sachen anzufassen, wenn ich nicht da bin.« Er setzt sich aufs Bett und macht es sich dort bequem, während ich doch einen Schluck aus seinem Becher nehme. Der Rand schmeckt ein bisschen nach Minze, und ich überlege mir, wie wohl Hardins Lippen schmecken würden. Dann trifft das Wasser in meinem Magen auf den Alkohol, und ich fühle mich nicht mehr so prickelnd.


      O Gott, ich werde nie wieder trinken, nehme ich mir vor.


      Nach einigen Minuten bricht Hardin das Schweigen: »Kann ich dich mal was fragen?«


      Sein Gesichtsausdruck signalisiert mir, dass ich besser verneinen sollte, aber das Zimmer fühlt sich immer noch nicht wieder ganz stabil an, und vielleicht hilft es mir ja, mich auf etwas zu konzentrieren. Also sage ich: »Klar.«


      »Was willst du nach dem College machen?«


      Erstaunt sehe ich zu ihm auf. Das war nun wirklich die letzte Frage, die ich erwartet hatte. Eher, warum ich noch Jungfrau bin oder weshalb ich nicht trinke.


      »Ich will Schriftstellerin oder Verlegerin werden, je nachdem, was zuerst klappt.« Wahrscheinlich sollte ich nicht so ehrlich zu ihm sein, denn bestimmt lacht er mich bloß wieder aus. Aber als keine Erwiderung kommt, fühle ich mich etwas ermutigt und stelle ihm dieselbe Frage, was mir ein Augenrollen einbringt, aber keine Antwort.


      Irgendwann frage ich: »Sind das deine Bücher?«, auch wenn es wahrscheinlich sinnlos ist.


      »Sind es«, murmelt er.


      »Welches ist dein Lieblingsbuch?«


      »Ich hab’s nicht so mit dem Lieblingsdies und Lieblingsdas.«


      Seufzend zupfte ich an einem losen Faden an meiner Jeans herum.


      »Weiß Mr. Rogers, dass du wieder auf einer Party bist?«


      »Mr. Rogers?« Ich sehe ihn fragend an, denn ich kapiere nicht, was er meint.


      »Dein Freund. Dieser Langweiler.«


      »Sprich nicht so von ihm. Er ist… er ist… nett«, stammle ich. Als Hardin daraufhin bloß lacht, stehe ich auf. Er kennt Noah doch überhaupt nicht. »Du kannst bloß davon träumen, so nett zu sein wie er«, fauche ich.


      »Nett? Das ist das erste Wort, das dir einfällt, wenn du von deinem Freund sprichst? Nett ist doch nur ein ›netter‹ Ausdruck dafür, dass er langweilig ist.«


      »Du kennst ihn doch gar nicht.«


      »Gut genug, um zu wissen, dass er langweilig ist. Das erkenne ich schon an seiner Strickjacke und den Slippern.« Beim Lachen legt er den Kopf in den Nacken, und ich muss wieder seine Grübchen betrachten.


      »Noah trägt keine Slipper«, erwidere ich, aber ich muss mir die Hand vor den Mund halten, um nicht mit Hardin zusammen auf Kosten meines Freundes zu lachen. Rasch greife ich nach dem Wasser und nehme noch einen Schluck.


      »Jedenfalls ist er seit zwei Jahren mit dir zusammen und hat dich immer noch nicht gevögelt, also würde ich sagen, er ist ein ganz schöner Spießer.«


      Ich spucke das Wasser zurück in den Becher. »Was hast du da eben gesagt?« Gerade als ich denke, dass wir uns vielleicht doch vertragen könnten, bringt er so was.


      »Du hast mich genau gehört, Theresa.« Sein Lächeln ist fies.


      »Hardin, du bist ein solches Arschloch!«, knurre ich und werfe den halb leeren Becher nach ihm. Seine Reaktion ist wie erhofft: völlig überrascht. Während er sich noch das Wasser aus dem Gesicht wischt, stehe ich mühsam auf, wobei ich das Regal als Stütze nehme. Einige Bücher fallen dabei zu Boden, doch ich stürme, ohne weiter darauf zu achten, aus dem Zimmer. Ich stolpere hinunter ins Erdgeschoss und schiebe mich dort durch die Partygäste bis in die Küche. Die Wut hat meine Übelkeit verdrängt, und jetzt will ich nur noch Hardins boshaftes Grinsen aus meinem Kopf vertreiben. Im nächsten Raum entdecke ich Zeds schwarzen Schopf. Er sitzt neben einem gut aussehenden, ordentlich gekleideten Typen.


      »Hi, Tessa, das hier ist mein Kumpel Logan«, stellt Zed uns einander vor.


      Mit einem Lächeln bietet Logan mir die Flasche in seiner Hand an. »Magst du was?« Das vertraute Brennen fühlt sich gut an, es entfacht wieder das Feuer in meinem Körper, und für kurze Zeit kann ich Hardin vergessen.


      »Hast du Steph gesehen?«, frage ich, aber Zed schüttelt den Kopf. »Ich glaube, sie ist mit Tristan gegangen.«


      Gegangen? Was, zum Teufel, soll das? Es müsste mir mehr ausmachen, aber der Wodka trübt irgendwie mein Urteilsvermögen. Stattdessen ertappe ich mich bei dem Gedanken, dass Tristan und sie ein hübsches Paar abgeben würden. Einige Drinks später fühle ich mich super.


      Wahrscheinlich trinken die Leute deshalb dauernd. Ich kann mich zwar noch vage daran erinnern, dem Alkohol im Lauf des Abends abgeschworen zu haben, aber eigentlich ist es gar nicht so schlecht.


      Eine Viertelstunde später haben Zed und Logan mich dermaßen zum Lachen gebracht, dass mir der Bauch wehtut. Bei ihnen fühle ich mich viel wohler als mit Hardin. »Wisst ihr was, Hardin ist echt ein Arsch«, erkläre ich ihnen, woraufhin beide breit grinsen.


      »Ja, das kann er manchmal sein.« Zed legt mir den Arm um die Schultern. Eigentlich würde ich gerne ein Stück wegrücken, aber gleichzeitig will ich auch keine große Sache daraus machen, denn ich weiß ja, dass er sich dabei nichts denkt. Langsam leert es sich, und ich werde müde. Auf einmal wird mir klar, dass ich immer noch nicht weiß, wie ich ins Wohnheim zurückkommen soll.


      »Fahren die Busse die ganze Nacht?« Meine Aussprache ist nicht mehr ganz deutlich. Zed zuckt mit den Schultern, und genau in diesem Moment taucht Hardins Lockenkopf vor mir auf.


      »Jetzt also du und Zed?« Seine Stimme klingt belegt, aber ich kann den Tonfall nicht einordnen.


      Als ich aufstehe und mich an ihm vorbeidrängen will, packt er mich am Arm. Er kennt wirklich keine Grenzen. »Hardin, lass mich sofort los.« Leider habe ich nicht noch einen Becher, den ich nach ihm werfen könnte, und sage nur: »Ich versuche bloß, etwas über den Bus rauszufinden.«


      »Beruhig dich… es ist drei Uhr morgens. Da fährt kein Bus mehr. Dank deiner neu entdeckten Liebe zum Alkohol sitzt du wieder hier fest.« Die Schadenfreude in seinen Augen ist so deutlich, dass ich ihn schlagen möchte. »Außer natürlich, du willst mit Zed nach Hause gehen…«


      Als er meinen Arm loslässt, setze ich mich wieder zu Zed und Logan auf das Sofa, weil ich weiß, dass ihn das reizen wird. Er bleibt kurz stehen und nickt, dann zieht er beleidigt ab. Ich hoffe, dass dasselbe Zimmer wie letztes Wochenende frei ist, und bitte Zed, mich nach oben zu bringen.
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      Wir finden zwar das Zimmer, aber leider ist ein Bett schon von einem schnarchenden Typen belegt.


      »Na, wenigstens ist das zweite noch frei!«, meint Zed lachend. »Ich gehe jetzt zu Fuß zu mir nach Hause, wenn du mitkommen magst. Du kannst bei mir auf der Couch schlafen«, bietet er an.


      Mühsam versuche ich, durch den Nebel in meinem Kopf einen klaren Gedanken zu fassen. Vermutlich macht Zed genau wie Hardin mit einer Menge verschiedener Frauen rum. Wenn ich einwillige, könnte er von mir erwarten, dass ich ihn küsse… Hm, so gut wie Zed aussieht, dürfte er vermutlich keine Schwierigkeiten haben, von den Frauen mehr als einen Kuss zu bekommen.


      »Ich glaub, ich bleib hier, falls Steph zurückkommt«, sage ich.


      Er wirkt ein bisschen enttäuscht, lächelt aber verständnisvoll. Ich solle auf mich aufpassen, sagt er noch, bevor er mich zum Abschied umarmt. Sicherheitshalber schließe ich hinter ihm ab, denn wer weiß, wer sonst reinkommen könnte. Der komatöse Schnarcher auf dem anderen Bett sieht nicht so aus, als würde er in absehbarer Zeit aufwachen. Die Müdigkeit, die ich unten noch verspürt habe, ist irgendwie verflogen. Stattdessen wandern meine Gedanken zu Hardin und seiner Bemerkung zurück, dass Noah noch nicht mit mir geschlafen hat. Hardin, der jedes Wochenende mit einer anderen zusammen ist, mag das vielleicht seltsam vorkommen, aber Noah ist ein Gentleman. Wir brauchen keinen Sex, wir haben auch Spaß miteinander, wenn wir andere Dinge tun, wie zum Beispiel… nun ja… wir gehen ins Kino und spazieren.


      Ich starre an die Decke und zähle die Risse im Putz, um endlich einzuschlafen. Ab und zu raschelt der Typ auf dem anderen Bett, aber irgendwann schließe ich die Augen und döse ein.


      »Dich hab ich hier… noch nie gesehen«, nuschelt plötzlich eine tiefe Stimme dicht neben meinem Ohr. Als ich hochschrecke, knallt sein Kopf gegen mein Kinn, sodass ich mir auf die Zunge beiße. Seine Hand liegt nur wenige Zentimeter von meinem Oberschenkel entfernt auf dem Bett. Sein unregelmäßiger Atem riecht nach Erbrochenem und Schnaps. »Wie heißt du denn, Süße«, raunt er, und ich muss würgen. Als ich vergeblich versuche, ihn von mir wegzuschieben, lacht er bloß.


      »Ich werde dir nicht wehtun… wir wollen uns doch bloß ein bisschen amüsieren.« Er leckt sich die Lippen, wobei ihm ein Speichelfaden übers Kinn läuft.


      Mir dreht sich der Magen um, und das Einzige, was mir einfällt, ist, ihm in die Eier zu treten, und zwar heftig. Er fasst sich in den Schritt und taumelt zurück, wodurch ich Gelegenheit habe abzuhauen. Als meine zitternden Finger endlich die Tür aufgeschlossen haben, stürze ich hinaus auf den Flur, wo mich einige Leute komisch anschauen.


      »Komm schon, komm wieder rein!«, höre ich die widerliche Stimme dicht hinter mir. Seltsamerweise scheint es niemanden zu interessieren, dass hier eine Frau quer durch den Flur verfolgt wird. Er ist nur einen guten Meter hinter mir, aber zum Glück ist er so voll, dass er immer wieder gegen die Wand stolpert. Meine Füße tragen mich wie von allein zu dem einzigen Ort, den ich in diesem verdammten Gebäude kenne.


      »Hardin! Hardin, bitte mach auf!«, brülle ich, während ich mit einer Hand gegen die Tür hämmere und mit der anderen die Klinke herunterdrücke, aber es ist abgeschlossen.


      »Hardin!«, kreische ich wieder. Da wird die Tür von innen aufgerissen. Ich habe keine Ahnung, weshalb ich ausgerechnet zu ihm gekommen bin, aber einem besoffenen Typen, der versucht, sich an mir zu vergreifen, ziehe ich Hardins voreingenommenes Verhalten jederzeit vor.


      »Tess?« Hardin reibt sich etwas verwirrt die Augen. Er trägt nur enge schwarze Boxershorts, und seine Haare stehen in alle Richtungen ab. Seltsamerweise überrascht mich die Tatsache, wie gut er aussieht, mehr als die Tatsache, dass er mich ausnahmsweise »Tess« statt »Theresa« genannt hat.


      »Hardin, darf ich bitte reinkommen? Dieser Typ da…« Ich blicke über die Schulter. Hardin schiebt sich an mir vorbei und blickt meinen Stalker direkt an. Sofort wirkt der widerliche Kerl ziemlich eingeschüchtert. Er sieht mich noch ein letztes Mal an, bevor er sich umdreht und weggeht.


      »Kennst du den?« Meine Stimme zittert.


      »Ja, komm rein.« Hardin zieht mich am Arm in sein Zimmer. Mir fällt auf, wie sich die Muskeln unter seiner tätowierten Haut bewegen, als er zum Bett zurückgeht. Auf dem Rücken hat er überhaupt keine Tattoos, was überraschend ist, wo seine Brust, die Arme und der Bauch damit bedeckt sind. Wieder reibt er sich die Augen. »Alles klar?« Seine Stimme klingt rauer denn je, vermutlich weil ich ihn geweckt habe.


      »Hm… ja. Tut mir echt leid, dass ich dich schon wieder störe. Ich wusste nur nicht, was ich–«


      »Mach dir keine Gedanken deswegen.« Er fährt sich durch die chaotischen Haare und seufzt. »Hat er dich angefasst?«, fragt er, weder sarkastisch noch spöttisch.


      »Nein, aber er hat es versucht. Ich war so blöd, mich mit einem besoffenen Fremden in einem Zimmer einzuschließen, also ist es vermutlich meine Schuld.« Bei der Vorstellung, dass dieser Widerling mich angefasst hat, würde ich am liebsten wieder weinen.


      »Das ist ganz bestimmt nicht deine Schuld. Du bist an diese Art von… Situationen einfach nicht gewöhnt.« Er klingt so freundlich und völlig anders als sonst. Zögerlich gehe ich auf sein Bett zu und bitte stumm um Erlaubnis. Als er neben sich auf die Matratze klopft, setze ich mich, die Hände in den Schoß gelegt.


      »Ich habe auch nicht vor, mich daran zu gewöhnen. Das ist jetzt wirklich das letzte Mal, dass ich hierhergekommen bin oder überhaupt auf eine Party gehe. Keine Ahnung, weshalb ich es überhaupt versucht habe. Und dieser Typ… der war einfach so…«


      »Tess, bitte, nicht weinen«, flüstert Hardin.


      Seltsam, ich hatte es überhaupt nicht bemerkt. Als Hardin die Hand ausstreckt, zucke ich fast zurück, aber er fängt nur vorsichtig mit dem Daumen eine Träne von meiner Wange auf. Seine Berührung ist so sanft, dass ich vor Überraschung ein wenig nach Luft schnappe. Wer ist dieser Mensch, und wo ist der grobe, sarkastische Hardin hin? Als ich in seine grünen Augen sehe, sind seine Pupillen geweitet.


      »Mir ist noch gar nicht aufgefallen, wie grau deine Augen sind«, sagt er so leise, dass ich mich vorbeugen muss, um ihn zu verstehen. Seine Hand liegt immer noch an meiner Wange, und meine Gedanken fahren Karussell. Mit den Zähnen spielt er am Silberring in seiner Unterlippe herum. Als sich unsere Blicke wieder begegnen, sehe ich schnell weg, so verwirrt bin ich von dem, was hier gerade passiert. Doch als er die Hand wegnimmt, betrachte ich wieder seine Lippen, während ich spüre, wie mein Gewissen mit meinen Hormonen kämpft.


      Mein Gewissen verliert. Ich presse meine Lippen auf seine und erwische ihn völlig unvorbereitet.
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      Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue, aber ich kann nicht damit aufhören. Als meine Lippen die von Hardin berühren, spüre ich, wie er nach Luft schnappt. Er schmeckt genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich schmecke den Hauch von Minze auf seiner Zunge, als er die Lippen öffnet und mich küsst. Richtig küsst. Seine warme Zunge streicht sanft über meine, und im Mundwinkel fühle ich das kalte Metall seines Lippenpiercings. Es kommt mir vor, als hätte mein ganzer Körper Feuer gefangen, noch nie habe ich mich so gefühlt. Hardin streichelt mein Gesicht, umfasst meine erhitzten Wangen, bevor seine Hände zu meiner Hüfte wandern. Er löst sich kurz von mir und drückt mir einen kleinen Kuss auf den Mund.


      »Tess«, flüstert er, bevor er mich wieder richtig küsst und seine Zungenspitze zwischen meine Lippen schiebt. Mein Verstand hat nichts mehr zu sagen, denn jeder Zentimeter meines Körpers ist nur noch Gefühl. Hardin zieht mich an den Hüften näher zu sich heran, während er sich nach hinten aufs Bett sinken lässt, ohne dabei unseren Kuss zu unterbrechen. Ich bin unsicher, was ich mit meinen Händen tun soll und lege sie auf seine Brust, bevor ich auf ihn klettere. Seine Haut ist heiß, und sein Brustkorb hebt und senkt sich mit seinen schnellen Atemzügen. Als er sich wieder von meinem Mund löst, wimmere ich vor Enttäuschung, doch bevor ich mich beschweren kann, wandert er weiter zu meinem Hals. Ganz deutlich spüre ich jede Bewegung seiner Zunge. Sein Atem streicht über meine Haut. Er vergräbt die Finger in meinen Haaren, um meinen Kopf zu halten, während er weiter meinen Hals küsst. Als seine Zähne mein Schlüsselbein streifen, stöhne ich auf, und als er dann noch anfängt, sanft an meiner Haut zu saugen, schießt das Gefühl durch meinen ganzen Körper. Wenn ich nicht so berauscht wäre, durch Hardin und den Alkohol, wäre es mir peinlich. Noch nie habe ich jemanden so geküsst, nicht einmal Noah.


      Noah!


      »Hardin… hör auf«, sage ich, aber ich erkenne meine eigene Stimme nicht wieder. Sie ist tief und heiser, und mein Mund ist ganz trocken.


      Er macht weiter.


      »Hardin!«, wiederhole ich diesmal klar und scharf. Er lässt meine Haare los. Als ich ihm in die Augen sehe, sind sie irgendwie dunkler, aber auch weicher und seine Lippen gerötet und leicht geschwollen vom Küssen. »Wir dürfen das nicht tun«, sage ich. Obwohl ich ihn wahnsinnig gerne weiterküssen würde, weiß ich, dass es nicht geht.


      Die Sanftheit verschwindet aus seinem Blick, und als er sich abrupt aufsetzt, stößt er mich förmlich auf die andere Seite des Betts. Was ist da gerade passiert?


      »Es tut mir leid, es tut mir leid.« Etwas anderes fällt mir nicht ein. Es fühlt sich an, als könnte mein Herz jeden Moment zerbersten.


      »Was tut dir leid?«, will er wissen, während er zur Kommode rübergeht, ein schwarzes T-Shirt herausholt und über den Kopf zieht. Mein Blick wandert wieder zu seinen Boxershorts hinab, die vorne deutlich enger geworden sind.


      Ich werde rot und wende die Augen ab. »Dass ich dich geküsst habe…«, sage ich, obwohl etwas in mir sich dafür wirklich nicht entschuldigen will. »Ich weiß nicht, warum ich das gemacht habe.«


      »Es war doch nur ein Kuss. Die Leute knutschen dauernd mit irgendwem rum«, höre ich ihn sagen.


      Aus irgendeinem Grund verletzen mich seine Worte. Nicht dass es mir was ausmacht, wenn er nicht dasselbe gefühlt hat wie ich… Was habe ich denn gefühlt? Ich weiß, dass ich ihn eigentlich nicht mag. Ich bin bloß betrunken und er ziemlich attraktiv. Es war ein langer Abend, und der Alkohol hat mich dazu verleitet, ihn zu küssen. Irgendwo ganz hinten kämpfe ich gegen den Gedanken an, dass ich es gerne wieder tun würde. Er war einfach vorhin so nett zu mir, deshalb.


      »Können wir dann keine große Sache daraus machen?«, frage ich. Wie peinlich, wenn er jemandem davon erzählen würde. Das bin doch nicht ich. Ich trinke nicht, und ich betrüge auch meinen Freund nicht.


      »Glaub mir, ich will ganz sicher nicht, dass irgendjemand davon erfährt. Und jetzt hör auf, drüber zu reden«, fährt er mich an.


      Da ist sie wieder, seine Arroganz. »Aha. Wie ich sehe, bist du wieder ganz der Alte.«


      »Ich war nie jemand anders. Glaub bloß nicht, dass wir, nur weil du mich geküsst hast, praktisch gegen meinen Willen, jetzt irgendeine Art von Verbindung haben.«


      Autsch. Gegen seinen Willen? Ich kann immer noch spüren, wie er meine Haare gepackt, mich auf sich gezogen und »Tess« gemurmelt hat, bevor er mich wieder küsste.


      Wie angestochen springe ich vom Bett. »Du hättest mich ja daran hindern können.«


      »Wohl kaum«, spottet er, und ich könnte schon wieder weinen. Warum werde ich bei ihm so emotional? Aber es ist einfach so demütigend und schmerzhaft, mir von ihm anzuhören zu müssen, ich hätte ihn gezwungen, mich zu küssen. Einen Moment lang verberge ich das Gesicht in den Händen, bevor ich mich auf den Weg zur Tür mache.


      »Du kannst heute Nacht hierbleiben, du weißt ja nicht, wohin«, sagt er leise, aber ich schüttle den Kopf. Ich will nicht in seiner Nähe sein. Das ist doch alles Teil seines kleinen Spiels. Er wird mir anbieten, bei ihm zu übernachten, damit ich ihn für einen anständigen Menschen halte, um mir dann wahrscheinlich im Schlaf irgendwelche obszönen Bilder auf die Stirn zu malen.


      »Nein, danke.« Ich verlasse das Zimmer. Als ich die Treppe erreiche, glaube ich, ihn meinen Namen rufen zu hören, aber ich gehe einfach weiter. Die frische Luft draußen fühlt sich wunderbar an auf meiner erhitzten Haut. Ich setze mich auf meine Mauer und schalte das Handy wieder ein. Es ist fast vier Uhr morgens. Eigentlich sollte ich in einer Stunde aufstehen, um nach einer morgendlichen Dusche mit dem Lernen anzufangen. Stattdessen hocke ich allein im Dunkeln auf diesem halb verfallenen Haufen Steine.


      Ein paar Leute sind immer noch unterwegs, und da ich unsicher bin, was ich sonst tun soll, scrolle ich durch die Nachrichten von Noah und meiner Mutter. Natürlich hat er ihr davon erzählt. So ist er einfach…


      Aber ich kann ihm deswegen nicht böse sein. Ich habe ihn gerade betrogen. Wie hätte ich da das Recht dazu?
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      Einen Block vom Verbindungshaus entfernt sind die Straßen dunkel und still. Die Häuser der anderen Burschenschaften sind nicht so groß wie die von Hardins. Nach einer eineinhalbstündigen Wanderung und dank der GPS-Funktion meines Handys erreiche ich schließlich den Campus. Da ich inzwischen wieder vollkommen nüchtern bin, beschließe ich, dass ich genauso gut gleich wach bleiben kann, und hole mir beim Coffeeshop an der Ecke einen Kaffee.


      Während das Koffein seine Wirkung entfaltet, wird mir klar, dass ich viele Dinge an Hardin nicht durchschaue: Wieso ist er mit diesem Haufen reicher Preppies zusammen in der Verbindung, wenn er doch eigentlich ein Punk ist, und wie kann er so schnell zwischen heiß und kalt hin und her schalten? Alles vollkommen theoretische Überlegungen. Ich weiß nicht einmal, weshalb ich überhaupt noch einen Gedanken an ihn verschwende, und nach gestern Abend werde ich mir ganz sicher keine Mühe mehr geben, freundlich zu ihm zu sein. Ich kann nicht fassen, dass ich ihn geküsst habe. Das war wirklich der größte Fehler, den ich machen konnte, und kaum habe ich mich geöffnet, ging er zum Angriff über, heftiger noch als sonst. Ich bin nicht so blöd, darauf zu vertrauen, dass er niemandem davon erzählt, aber ich hoffe, dass es ihm so peinlich ist, die »Jungfrau« geküsst zu haben, dass er den Mund hält. Sollte mich jemals jemand danach fragen, werde ich alles abstreiten.


      Für meine Mutter und Noah muss ich mir allerdings eine gute Erklärung für mein Verhalten einfallen lassen. Nicht wegen des Kusses– davon werden sie nie erfahren–, aber dass ich auf der Party war. Schon wieder. Trotzdem sollte ich mich auch mit Noah über meine Mutter unterhalten. Ich bin jetzt erwachsen, und sie braucht nicht alles zu wissen, was ich tue.


      Als ich schließlich mein Wohnheim erreiche, tun mir die Beine und die Füße weh, und während ich die Tür öffne, seufze ich erleichtert.


      Um dann fast einen Herzinfarkt zu bekommen: Auf meinem Bett sitzt Hardin.


      »Das kann nicht dein Ernst sein!«, ich schreie fast, als ich schließlich die Fassung wiedergewonnen habe.


      »Wo warst du?«, fragt er unbeeindruckt. »Ich bin fast zwei Stunden lang durch die Gegend gefahren und habe dich gesucht.«


      Wie bitte? »Was? Warum?« Im Sinne von: Weshalb hat er dann nicht einfach angeboten, mich heimzufahren, wenn er das ohnehin wollte? Und noch viel wichtiger: Weshalb habe ich ihn nicht einfach darum gebeten, nachdem ich herausgefunden habe, dass er gar nichts getrunken hatte?


      »Ich halte es einfach für keine gute Idee, dich nachts alleine draußen rumlaufen zu lassen.«


      Und weil ich seine Miene nicht zu deuten weiß, weil Steph sich wo auch immer herumtreibt und ich hier mit ihm alleine bin, dem Menschen, der die wohl größte Gefahr für mich darstellt, kann ich nur lachen. Es ist ein wildes Lachen, das mir irgendwie gar nicht ähnlich sieht. Und es hat ganz sicher nichts damit zu tun, dass ich diese Situation hier witzig finde, sondern weil ich für alles andere einfach zu ausgelaugt bin.


      Hardin sieht mich mit gerunzelter Stirn an, und ich muss noch mehr lachen: »Raus hier, Hardin– verschwinde einfach!«


      Er sieht mich an und fährt sich mit der Hand durch die Haare. Immerhin etwas. In der kurzen Zeit, in der ich diesen frustrierenden Typen namens Hardin Scott jetzt kenne, habe ich gelernt, dass er das immer dann tut, wenn er entweder gestresst ist oder sich nicht wohl fühlt. In diesem Moment hoffe ich, dass beides der Fall ist.


      »Theresa, ich…«, setzt er an, wird aber durch heftiges Poltern an der Tür unterbrochen, gefolgt von: »Theresa! Theresa Young, du machst jetzt sofort diese Tür auf!«


      Meine Mutter. Das ist meine Mutter. Um sechs Uhr morgens, und ein Mann ist in meinem Zimmer.


      Wie immer, wenn sie wütend ist, werde ich sofort aktiv. »O Gott, Hardin, versteck dich im Schrank!«, flüstere ich zischend, packe ihn am Arm und reiße ihn vom Bett hoch. Wir sind beide überrascht von meiner Kraft.


      Amüsiert blickt er auf mich herab. »Ich werde mich ganz bestimmt nicht im Schrank verstecken. Du bist schließlich achtzehn.«


      Ich weiß, er hat recht– aber er kennt meine Mutter nicht. Ich stöhne genervt, während sie wieder gegen die Tür hämmert. Hardins trotzig vor der Brust verschränkte Arme signalisieren mir, dass er sich nicht von der Stelle rühren wird, also werfe ich noch einen schnellen Blick in den Spiegel, wische über meine Augenringe und schmiere mir ein wenig Zahncreme auf die Zunge, um den Wodkageruch zu überdecken, obwohl ich ja gerade Kaffee getrunken habe. Vielleicht verwirren die drei Düfte ja ihre Nase oder so.


      Mit freundlicher Miene und einer Begrüßung auf den Lippen öffne ich die Tür. Um zu entdecken, dass meine Mutter nicht allein gekommen ist. Neben ihr steht Noah. Natürlich. Sie wirkt außer sich vor Wut. Und er… besorgt? Verletzt?


      »Hallo. Was macht ihr zwei denn hier?«, begrüße ich sie, aber meine Mutter drängt sich sofort an mir vorbei und steuert direkt auf Hardin zu. Noah schiebt sich stumm mit ins Zimmer, überlässt aber ihr die Führung.


      »Deshalb gehst du also nicht ans Handy? Weil du morgens um sechs Besuch hast von diesem… diesem…« Sie macht eine Geste in Hardins Richtung. »Tätowierten Querulanten!«


      Ich merke, wie mein Blut anfängt zu kochen. Normalerweise bin ich meiner Mutter gegenüber zurückhaltend und eher ängstlich. Sie hat mich zwar noch nie geschlagen, aber sie zögert auch nicht, mich immer wieder deutlich auf meine Schwächen hinzuweisen.


      Das willst du aber nicht wirklich anziehen, oder, Tessa?


      Du hättest dir lieber noch mal die Haare bürsten sollen.


      Tessa, ich glaube, du hättest in diesen Tests besser abschneiden können.


      Sie setzt mich so unter Druck, dauernd perfekt zu sein, dass es ganz schön anstrengend ist.


      Noah wiederum steht bloß da und starrt Hardin böse an. Am liebsten würde ich die beiden anschreien– eigentlich alle drei. Meine Mutter, weil sie mich wie ein Kind behandelt. Noah, weil er mich verpetzt. Und Hardin einfach dafür, dass er Hardin ist.


      »Ist es das, was du hier auf dem College treibst, junges Fräulein? Die Nächte durchfeiern und Männer mit aufs Zimmer nehmen? Der arme Noah war ganz krank vor Sorge um dich. Und dann fahren wir den weiten Weg hierher und müssen mit ansehen, wie du dich mit diesen wildfremden Leuten herumtreibst«, keift sie. Noah und ich schnappen beide nach Luft.


      »Um genau zu sein, bin ich gerade erst hergekommen. Außerdem hat sie nichts Falsches getan«, verteidigt mich Hardin, was mich total schockt. Er hat ja keine Ahnung, auf was er sich da einlässt. Andererseits: Er bewegt sich keinen Millimeter, und sie ist nicht zu bremsen. Das könnte ein interessantes Duell geben. Am liebsten würde ich mir eine Tüte Popcorn schnappen und das Ganze von der ersten Reihe aus anzuschauen.


      Der Gesichtsausdruck meiner Mutter wird richtig böse. »Wie bitte? Mit Ihnen habe ich ganz bestimmt nicht gesprochen. Keine Ahnung, was jemand wie Sie in der Nähe meiner Tochter zu suchen hat.«


      Hardin lässt die Attacke stumm über sich ergehen und sieht sie weiterhin reglos an.


      »Mutter«, stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      Weshalb ich Hardin verteidige, verstehe ich selbst nicht ganz. Vielleicht liegt es daran, dass ihr Tonfall mich zu sehr daran erinnert, wie ich Hardin bei unserer ersten Begegnung behandelt habe. Noahs Blick wandert zwischen Hardin und mir hin und her. Spürt er irgendwie, dass ich Hardin geküsst habe? Die Erinnerung daran ist noch so frisch, dass allein der Gedanke daran ein Kribbeln auf meiner Haut auslöst.


      »Tess. Du bist ja völlig neben der Spur. Ich kann den Schnaps von hier aus riechen. Das ist doch garantiert der schlechte Einfluss von deiner tollen Mitbewohnerin und ihm hier.« Sie unterstreicht ihre Worte mit einem vorwurfsvollen Fingerzeig.


      »Mutter, ich bin achtzehn. Ich habe noch nie getrunken, und ich habe nichts Falsches getan. Ich mache nur das, was alle anderen Collegestudenten auch tun. Tut mir leid, dass mein Akku leer war und ihr extra den weiten Weg hierher gefahren seid, aber mir geht es gut.« Ich bin plötzlich so erschöpft von den vergangenen Stunden, dass ich mich nach meiner kleinen Rede bloß noch auf den Schreibtischstuhl fallen lasse. Meine Mutter seufzt.


      Meine offensichtliche Resignation lässt auch sie irgendwie ruhiger werden, sie ist ja kein Monster. An Hardin gewandt sagt sie: »Junger Mann, könnten Sie uns eine Minute alleine lassen?«


      Hardin sieht mich an, als wolle er sich versichern, dass ich klarkomme. Als ich nicke, nickt er zurück und verlässt den Raum. Eilig macht Noah die Tür hinter ihm zu, wobei er Hardin nicht aus den Augen lässt. Es ist ein seltsames Gefühl: Hardin und ich gemeinsam gegen meine Mutter und meinen Freund. Irgendwie spüre ich, dass er draußen vor meiner Tür warten wird, bis die beiden gegangen sind.


      Während der nächsten zwanzig Minuten hält meine Mutter mir von der Bettkante aus einen Vortrag, dass sie Angst hat, ich könnte mir diese Chance auf eine ausgezeichnete Ausbildung kaputt machen, und dass ich keinen Alkohol mehr trinken soll. Außerdem gefällt ihr meine Bekanntschaft mit Steph, Hardin oder irgendjemandem sonst aus deren Umfeld nicht. Ich muss ihr versprechen, dass ich keinen Umgang mehr mit ihnen pflegen werde, und ich willige ein. Nach heute Nacht will ich Hardin sowieso nicht mehr sehen, und ich werde mit Steph auch auf keine Partys mehr gehen, also wird meine Mutter nicht erfahren, wie gut ich mit ihr auskomme oder nicht.


      Schließlich steht sie auf und klatscht in die Hände. »Wo wir schon mal da sind, könnten wir gemeinsam frühstücken und anschließend vielleicht noch ein bisschen einkaufen gehen.«


      Ich nicke zustimmend, während Noah von seinem Platz am Türrahmen lächelt. Erstens klingt es nach einer vernünftigen Idee, und zweitens bin ich am Verhungern. Meine Gedanken sind von Alkohol und Müdigkeit zwar noch etwas vernebelt, aber der Fußmarsch nach Hause, der Kaffee und die Standpauke meiner Mutter haben mich ausgenüchtert. Ich bin bereits auf dem Weg zur Tür, als meine Mutter vielsagend hüstelt.


      »Vorher solltest du dich aber noch ein bisschen zurechtmachen und umziehen.« Ihr herablassendes Lächeln ist mir vertraut. Also hole ich mir saubere Sachen aus der Kommode, ziehe mich hinter der großen Schranktür um und frische mein Make-up auf. Als ich fertig bin, hält Noah uns die Tür auf. Unsere Blicke fallen auf Hardin, der an die Wand gegenüber gelehnt auf dem Boden sitzt. Als er aufschaut, greift Noah schützend und besitzergreifend nach meiner Hand.


      Am liebsten würde ich sie ihm entziehen. Was ist bloß los mit mir?!


      »Wir gehen noch in die Stadt«, erkläre ich Hardin.


      Als Antwort nickt er mehrmals, als hätte er sich selbst die Antwort auf mehrere tief in ihm verborgene Fragen gegeben. Und zum ersten Mal wirkt er verwundbar, vielleicht sogar etwas verletzt.


      Er hat dich gedemütigt, ruft mir meine innere Stimme zu! Irgendwie habe ich trotzdem ein schlechtes Gewissen, als Noah mich an Hardin vorbeizieht, während meine Mutter ihn triumphierend anlächelt, bis er den Blick abwendet.


      »Ich kann diesen Typen nicht ausstehen«, sagt Noah, und ich nicke.


      »Ich auch nicht«, flüstere ich.


      Aber ich weiß, dass es gelogen ist.

    

  


  
    
      


      21


      Das Frühstück mit Noah und meiner Mutter verläuft zäh. Meine Mutter kommt immer wieder auf meine »wilde Nacht« zurück und nutzt jede Gelegenheit, mich zu fragen, ob ich müde oder verkatert bin. Zugegeben, mein Verhalten gestern Abend war untypisch für mich, aber das muss ich mir nicht dauernd aufs Neue anhören. War meine Mutter immer schon so? Ich weiß, sie will nur mein Bestes, aber seit ich aufs College gehe, scheint es schlimmer geworden zu sein, oder vielleicht hat auch nur die eine Woche Distanz meinen Blick auf sie verändert.


      »Wo wollen wir denn einkaufen gehen?«, erkundigt sich Noah zwischen zwei Bissen Pancake. Ich zucke mit den Schultern und wünsche mir, er wäre ohne meine Mutter gekommen. Ich würde furchtbar gerne Zeit mit ihm allein verbringen. Außerdem muss ich ihm dringend sagen, dass er meiner Mom nicht jedes Detail aus meinem Leben weiterzuerzählen braucht, schon gar nicht die schlechten. Das wäre zu zweit auch einfacher.


      »Vielleicht gehen wir einfach in die Shoppingmall hier um die Ecke. Ich kenne mich noch nicht wirklich gut aus«, antworte ich, während ich das letzte Stück French Toast klein schneide.


      »Hast du dir schon überlegt, wo du arbeiten willst?«, fragt Noah.


      »Weiß noch nicht. Vielleicht wieder in einer Buchhandlung? Schön wäre natürlich, ein Praktikum zu finden, das irgendwie mit der Verlagsbranche oder mit Schreiben zu tun hat.« Diese Aussage bringt mir ein stolzes Lächeln meiner Mutter ein.


      »Das wäre wunderbar. Eine Stelle, wo du während des Studiums arbeiten kannst und wo sie dich nach deinem Abschluss in Vollzeit einstellen«, sagt sie, jetzt wieder sehr zufrieden.


      »Ja, das wäre wirklich ideal.« Ich versuche, den Sarkasmus in meiner Stimme zu verbergen. Noah hört ihn trotzdem heraus und drückt unter dem Tisch meine Hand.


      Als ich die Gabel in den Mund schiebe, erinnert mich die Berührung des Metalls an Hardins Lippenpiercing. Einen Augenblick lang erstarre ich. Noah bemerkt es und sieht mich fragend an.


      Ich muss wirklich aufhören, an Hardin zu denken. Und zwar sofort. Lächelnd ziehe ich Noahs Hand zu mir, um sie zu küssen.


      Nach dem Frühstück fährt uns meine Mutter zur Benton Mall, die ziemlich groß und auch ziemlich überlaufen ist. »Ich will mal bei Nordstrom’s reinschauen. Ich ruf euch dann an, wenn ich fertig bin«, verkündet sie zu meiner großen Erleichterung. Hand in Hand spazieren Noah und ich durch einige Läden. Er erzählt mir von seinem Fußballspiel am Freitag, und wie er den entscheidenden Treffer gelandet hat. Ich höre aufmerksam zu und sage ihm, wie toll das alles klingt.


      »Du siehst gut aus heute.« Mein Kompliment bringt ihn zum Strahlen. Sein perfektes weißes Lächeln ist wirklich bezaubernd. Er trägt eine rotbraune Strickjacke, eine khakifarbene Hose und elegante Schuhe. Ja, er trägt tatsächlich Slipper, aber sie sind schick und passen auch irgendwie zu seiner Persönlichkeit.


      »Du auch, Tessa«, sagt er. Ich weiß, ich sehe furchtbar aus, aber Noah ist einfach zu nett, um das zu sagen. Im Gegensatz zu Hardin, der keine Sekunde zögern würde. Hardin, aaaahh. Da ich auf gar keinen Fall über Mr. Unverschämt nachdenken will, ziehe ich Noah am Kragen seiner Strickjacke zu mir her. Doch als ich ihn küssen will, weicht er mir aus.


      »Tessa, was machst du denn da? Alle starren uns an.« Er zeigt auf eine Gruppe Erwachsener, die an einem Ständer Sonnenbrillen anprobieren.


      Ich zucke neckisch mit den Schultern. »Nein, tun sie nicht. Und selbst wenn?« Es ist mir wirklich egal. Sonst bin ich nicht so, aber jetzt will ich unbedingt, dass er mich küsst. »Küss mich einfach, bitte«, bettle ich.


      Offenbar sieht er die Verzweiflung in meinem Blick, denn er hebt mein Kinn ein wenig an und küsst mich. Sanft und langsam, ganz ohne Dringlichkeit. Seine Zunge berührt meine kaum, aber es ist trotzdem schön. Vertraut und warm. Ich warte darauf, dass sich das Feuer in mir entzündet, doch nichts passiert.


      Ich darf Noah nicht mit Hardin vergleichen. Noah ist mein Freund, den ich liebe, und Hardin ein Idiot, der regelmäßig mit zig Mädels rummacht.


      »Was ist bloß los mit dir?«, neckt mich Noah, als ich versuche, ihn an mich zu ziehen.


      Mit geröteten Wangen schüttle ich den Kopf. »Nichts. Hab dich bloß vermisst, das ist alles«, antworte ich. Ach… und außerdem hab ich dich gestern Abend betrogen, fügt die Stimme meines Gewissens hinzu. Stattdessen sage ich: »Aber, Noah, könntest du bitte aufhören, meiner Mutter alles weiterzuerzählen, was ich tue? Das ist mir unangenehm. Ich find’s toll, dass du dich so gut mit ihr verstehst, aber ich komme mir vor wie ein Kind, das verpetzt wird.« Es fühlt sich gut an, das loszuwerden.


      »Tessa, es tut mir echt leid. Ich hab mir einfach Sorgen um dich gemacht. Wird nicht wieder vorkommen. Versprochen.« Dann legt er mir den Arm um die Schultern und küsst mich auf die Stirn. Ich glaube ihm.


      Der restliche Tag läuft deutlich besser, als er angefangen hat, vor allem weil meine Mutter mich mit zum Friseur nimmt, wo ich meine Haare nachschneiden und etwas durchstufen lasse. Jetzt reichen sie mir zwar immer noch bis über die Schultern, aber durch den neuen Schnitt haben sie mehr Fülle und sehen einfach besser aus. Während der gesamten Rückfahrt überhäuft Noah mich mit Komplimenten. Es fühlt sich einfach alles richtig an. Am Eingang zum Wohnheim verabschiede ich mich von den beiden, wobei ich noch einmal versprechen muss, mich von allen tätowierten Menschen im Umkreis von hundert Meilen fernzuhalten. Als ich ins Zimmer komme, bin ich fast ein bisschen enttäuscht, dass niemand da ist. Ich bin mir nicht sicher, ob ich gehofft hatte, Steph zu sehen oder jemand anderen.


      Ohne mir wenigstens die Schuhe auszuziehen, sinke ich aufs Bett, so erschöpft und müde bin ich. Natürlich schlafe ich die ganze Nacht durch und wache erst mittags um zwölf wieder auf. Da liegt Steph schlafend drüben im Bett. Den restlichen Sonntag verbringe ich lernend in der Bibliothek, und als ich zurückkomme, ist sie weg. Als sie am Montagmorgen immer noch nicht wieder aufgetaucht ist, wüsste ich schon gerne, was sie das ganze Wochenende über so getrieben hat.
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      Auf dem Weg zu meinem ersten Seminar halte ich am Coffeeshop, wo Landon mit guter Laune auf mich wartet. Zu mehr als einer Begrüßung reicht es jedoch nicht, weil uns gleich eine Studentin umständlich nach dem Weg fragt, sodass wir erst richtig reden können, als wir nachmittags unterwegs zum Literaturkurs sind. Der Kurs, vor dem mir schon den ganzen Tag graut, aber den ich gleichzeitig auch irgendwie kaum erwarten kann.


      »Wie war dein Wochenende?«, erkundigt sich Landon. Ich stöhne.


      »Um ehrlich zu sein, schrecklich. Ich war wieder mit Steph aus«, erzähle ich ihm, woraufhin er irgendwie genervt lacht. »Ich bin sicher, deins war wesentlich besser. Wie geht’s Dakota?«


      Bei der Erwähnung ihres Namens lächelt er über das ganze Gesicht. Und mir wird bewusst, dass ich Noahs Besuch am Samstag nicht erwähnt habe. Landon erzählt mir von Dakotas Bewerbung bei einer Ballett-Company in New York, und wie toll er das findet. Die ganze Zeit über frage ich mich, ob Noahs Augen wohl auch so leuchten, wenn er von mir spricht.


      Während Landon mir berichtet, wie sehr sich sein Vater und seine Stiefmutter darüber gefreut haben, ihn zu sehen, merke ich, dass ich ihm gar nicht richtig zuhöre, weil ich suchend den Blick durch den Raum schweifen lasse. Hardins Platz ist leer.


      »Wird das nicht hart, wenn Dakota so weit weg ist?«, frage ich, als wir uns setzen.


      »Na ja, wir haben jetzt schon eine Fernbeziehung, und das funktioniert. Ich will einfach nur das Beste für sie, und wenn das New York ist, dann unterstütze ich, dass sie dahin geht.«


      Wir verstummen, weil unser Dozent den Raum betritt. Wo ist Hardin? Er würde doch nicht das Seminar ausfallen lassen, nur um mir aus dem Weg zu gehen, oder?


      Wir stürzen uns in die Diskussion über Stolz und Vorurteil– ein wunderbares Buch, ich wünschte, alle würden es lesen–, und bald ist die Stunde auch schon wieder rum.


      »Du warst beim Friseur.« Als ich mich umdrehe, sehe ich Hardin lächelnd hinter mir stehen. Er und Landon blicken sich seltsam an, während ich mir noch überlege, was ich antworten soll. In Landons Gegenwart wird er doch unseren Kuss nicht erwähnen, oder? Diese Grübchen, so tief wie immer, sagen mir, dass er das durchaus würde.


      »Hallo, Hardin«, begrüße ich ihn.


      »Na, wie war dein Wochenende?« Er wirkt so selbstgefällig.


      Ich ziehe Landon am Arm. »Gut, man sieht sich!«, rufe ich nervös. Hardin lacht bloß.


      Draußen sieht Landon mich fragend an. »Was war das denn?« Offensichtlich meint er mein seltsames Verhalten.


      »Nichts. Ich mag Hardin einfach nicht.«


      »Wenigstens musst du ihn nicht oft sehen.«


      Doch da liegt noch etwas anderes in seinem Tonfall. Was genau meint er überhaupt damit? Weiß er von dem Kuss?


      »Äh… stimmt. Gott sei Dank«, stammle ich.


      Nach einer kurzen Pause fügt er hinzu: »Ich wollte es eigentlich nicht erwähnen, weil ich nicht will, dass du mich mit ihm in Verbindung bringst, aber«, er lächelt nervös, »Hardins Vater ist gewissermaßen mit meiner Mom zusammen.«


      Was? »Wie bitte?«


      »Hardins Dad–«


      »Ja, ja, den Teil hab ich schon verstanden, aber Hardins Vater lebt hier? Ich dachte, Hardin kommt aus England? Und wenn sein Vater hier ist, warum wohnt er dann nicht bei ihm?« Bevor ich mich bremsen kann, bestürme ich Landon mit Fragen. Er wirkt etwas verwirrt, aber nicht mehr so nervös wie eben.


      »Er kommt aus London. Sein Dad und meine Mom wohnen ganz in der Nähe vom Campus, aber Hardin und sein Vater verstehen sich nicht sonderlich gut. Aber erwähne bitte ihm gegenüber nicht, dass ich dir das erzählt habe. Wir mögen uns sowieso schon nicht.«


      Ich nicke. »Geht klar.« Obwohl mir ungefähr tausend weitere Fragen durch den Kopf schießen, halte ich den Mund, während mir Landon weiter von Dakota erzählt und seine Augen mit jedem Wort mehr strahlen.


      Als ich in unser Zimmer komme, ist Steph noch nicht da. Ihre Seminare gehen montags zwei Stunden länger als meine. Nachdem ich alle meine Bücher und Notizen zum Lernen bereitgelegt habe, beschließe ich, doch zuerst Noah anzurufen. Er geht nicht ran. Wieder einmal wünsche ich mir, er wäre mit mir hier auf dem College. Dann wäre alles so viel einfacher und gemütlicher. Wir könnten jetzt zusammen lernen oder einen Film anschauen.


      Gleichzeitig weiß ich, dass ich so denke, weil mein schlechtes Gewissen wegen Hardins Kuss mich fast umbringt– Noah ist so süß und hat es wirklich nicht verdient, dass ich ihn betrüge. Ich habe solches Glück, ihn in meinem Leben zu haben. Er ist immer für mich da, kennt mich besser als alle anderen. Wir sind praktisch schon unser ganzes Leben lang befreundet. Als er mit seinen Eltern in unsere Straße zog, war ich außer mir vor Freude, endlich jemanden in meinem Alter zum Spielen zu haben. Das Gefühl wurde stärker, je besser ich ihn kennenlernte und herausfand, dass auch er, wie ich, eine alte Seele hatte. Wir verbrachten unsere Zeit mit Lesen, Filmeschauen und damit, das alte Gewächshaus hinten in unserem Garten wiederzubeleben. Das Gewächshaus war immer mein sicherer Rückzugsort gewesen: Wenn mein Vater trank, versteckte ich mich dort, und niemand außer Noah wusste, wo ich zu finden war. Die Nacht, als mein Dad uns verließ, war schrecklich. Meine Mutter weigert sich bis heute, darüber zu sprechen, denn das würde die perfekte Fassade zerstören, die sie für sich aufgebaut hat, aber ich muss einfach manchmal drüber reden. Auch wenn ich ihn für seine Trinkerei gehasst habe und dafür, wie er meine Mutter behandelt hat, war da trotzdem immer irgendwie das tiefe Bedürfnis, einen Vater zu haben. In jener Nacht, als ich im Gewächshause kauerte, während er herumbrüllte und völlig durchdrehte, hörte ich in der Küche Glas zersplittern und dann Schritte. Ich hatte solche Angst, dass er mich nun holen käme, aber es war Noah. Nie zuvor in meinem Leben war ich so erleichtert, jemanden zu sehen. Von diesem Tag an waren wir unzertrennlich. Im Lauf der Jahre wurde aus unserer Freundschaft mehr, und keiner von uns beiden war je mit jemand anderem zusammen.


      Ich schreibe Noah eine Nachricht, dass ich ihn liebe, und beschließe dann, kurz zu schlafen, bevor ich anfange zu lernen. Laut meinem Übersichtsplan sollte das locker drin sein.


      Keine zehn Minuten später klopft es. Da ich annehme, dass Steph ihren Schlüssel vergessen hat, mache ich verschlafen auf.


      Aber natürlich ist es nicht Steph, sondern Hardin.


      »Steph ist noch nicht wieder da«, erkläre ich ihm und gehe zurück zu meinem Bett. Die Tür lasse ich offen stehen. Es überrascht mich sowieso, dass er sich die Mühe gemacht hat anzuklopfen, denn ich weiß inzwischen, dass Steph ihm ihren Ersatzschlüssel gegeben hat, falls sie ihren mal verlegen sollte. Darüber muss ich noch mit ihr reden.


      »Ich kann warten.« Er lässt sich auf Stephs Bett fallen.


      »Wie du meinst«, stöhne ich und ignoriere sein Lachen, während ich wieder unter die Decke krieche und die Augen schließe. Zumindest versuche ich es zu ignorieren. Mit Hardin im Zimmer kann ich Schlaf vergessen, aber lieber tue ich so, als würde ich schlafen, statt eine garantiert unangenehme Unterhaltung mit ihm zu führen. Also bemühe ich mich, nicht darauf zu achten, wie er leise gegen das Kopfende von Stephs Bett klopft. Irgendwann klingelt mein Wecker.


      »Musst du noch weg?«, fragt er, und ich verdrehe die Augen, obwohl er mich nicht sehen kann.


      »Nein, ich habe einfach nur zwanzig Minuten geschlafen.« Ich setze mich auf.


      »Du stellst dir den Wecker, damit du nicht länger als zwanzig Minuten schläfst?«, fragt er amüsiert.


      »So ist es. Wieso interessiert dich das überhaupt?« Ich greife mir meine Bücher und staple sie sorgfältig, in der Reihenfolge meines Stundenplanes, zusammen mit den Notizen für jedes Seminar.


      »Leidest du irgendwie unter einer Zwangsneurose?«


      »Nein, Hardin, man ist nicht gleich verrückt, nur weil man Dinge auf eine bestimmte Art macht. Und es spricht überhaupt nichts dagegen, gut organisiert zu sein«, fahre ich ihn an.


      Er lacht, was auch sonst? Ich weigere mich, ihn anzusehen, aber aus dem Augenwinkel nehme ich wahr, wie er sich aufsetzt.


      Bitte, komm nicht hier rüber. Bitte, komm nicht…


      Und dann steht er vor mir, schaut auf mich herab, wie ich da auf meinem Bett hocke. Er nimmt meinen Mitschrieb aus dem Literaturkurs und dreht die Blätter ein paar Mal mit übertriebenen Bewegungen hin und her, als würde er ein seltenes Kunstwerk begutachten. Ich strecke die Hand danach aus, aber– der nervige Idiot– er hält sie nur noch höher. Als ich aufstehe und versuche, sie ihm wegzuschnappen, wirft er sie einfach in die Luft, sodass sie wild durcheinander zu Boden flattern.


      »Heb das sofort auf!«, verlange ich.


      Er grinst und sagt: »Okay, okay.« Doch dann greift er stattdessen nach meinen Soziologienotizen und wirft sie ebenfalls in die Luft. Ich versuche sie hektisch einzusammeln, bevor er drauftritt, was ihn aber auch nur unheimlich amüsiert.


      »Hardin, hör sofort auf damit!«, brülle ich, als er sich am nächsten Stapel vergreift. Wütend stoße ich ihn weg.


      »Oh, da kann es wohl eine nicht leiden, wenn man ihre Sachen durcheinanderbringt?«, zieht er mich auf. Warum muss er sich immer über mich lustig machen?


      »Nein! Kann ich nicht!«, schreie ich und gebe ihm einen weiteren Schubs. Er macht einen Schritt auf mich zu, packt mich an den Handgelenken und drückt mich mit dem Rücken an die Wand. Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, und auf einmal merke ich, dass ich viel zu heftig atme. Am liebsten würde ich ihn anschreien, er solle mich sofort loslassen und meine Unterlagen wieder in Ordnung bringen. Ich möchte ihm eine runterhauen, ihn aus dem Zimmer werfen. Aber ich kann nicht. Ich bin wie erstarrt, hypnotisiert vom intensiven Blick seiner grünen Augen. »Hardin, bitte«, sind die einzigen Worte, die ich schließlich über die Lippen bringe, aber meine Stimme ist nur ein Flüstern. Ich bin mir auch gar nicht sicher, ob ich ihn anflehe, mich loszulassen oder mich zu küssen. Mein Atem hat sich immer noch nicht beruhigt. Dafür spüre ich, wie nun auch sein Atem heftiger geht, wie sich seine Brust kraftvoll hebt. Die Sekunden fühlen sich an wie Stunden, bis er schließlich eine Hand von meinen Handgelenken löst. Die andere ist jedoch groß genug, um beide festzuhalten.


      Eine Sekunde lang habe ich Angst, er könnte mich schlagen. Stattdessen streicht er mir sanft eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich schwöre, ich kann seinen Pulsschlag spüren, als er meine Lippen mit seinen berührt– und dann erwacht knisternd das Feuer unter meiner Haut zum Leben.


      Danach habe ich mich seit Samstagabend gesehnt. Müsste ich für den Rest meines Lebens ein einziges Gefühl wählen, wäre es dieses.


      Ich verbiete mir, darüber nachzudenken, weshalb ich ihn noch einmal küsse, oder was er danach für schreckliche Dinge sagen wird. Ich will mich nur darauf konzentrieren, wie sich sein Körper an meinen drängt, als er meine Handgelenke loslässt, wie er mich an die Wand drückt, und dass sein Mund wieder nach Pfefferminz schmeckt. Wie meine Zunge seiner folgt und meine Hände über seine breiten Schultern wandern. Er packt mich hinten an den Oberschenkeln und hebt mich hoch, worauf ich meine Beine instinktiv um seine Taille schlinge– ich bin verblüfft darüber, dass mein Körper irgendwie zu wissen scheint, wie er reagieren muss. Ich vergrabe die Finger in Hardins Haaren, ziehe sanft daran, während er mich zurück zum Bett trägt, ohne unseren Kuss zu unterbrechen.


      Die Stimme der Vernunft in meinem Kopf macht sich bemerkbar, erinnert mich daran, dass das hier keine gute Idee ist– aber ich schiebe sie beiseite. Dieses Mal werde ich nicht aufhören. Als ich fester an Hardins Haaren ziehe, stöhnt er auf. Der Laut entlockt wiederum mir einen ganz ähnlichen, und die beiden mischen sich auf himmlische Art und Weise. Es ist das aufregendste Geräusch, das ich je gehört habe, und ich würde alles dafür tun, es noch einmal zu hören. Er setzt sich auf mein Bett und zieht mich mit, sodass ich rittlings auf seinem Schoß hocke. Seine langen Finger bohren sich in mein Fleisch, aber der Schmerz ist wunderbar. Automatisch beginne ich, mit der Hüfte sanft vor und zurück zu schaukeln, und Hardin packt mich noch fester.


      »Oh, fuck«, keucht er, dicht an meinem Mund, und als ich spüre, wie er hart wird, durchströmt mich ein Gefühl, wie ich es noch nie erlebt habe.


      Wie weit werde ich gehen?, frage ich mich, aber ich weiß keine Antwort.


      Seine Hände ertasten den Saum meines Rockes und ziehen daran, schieben ihn nach oben. Ich kann nicht fassen, dass ich mich nicht wehre, aber ich will nicht aufhören. Hardin unterbricht unseren hitzigen Kuss, um mir die Bluse über den Kopf zu ziehen. Danach sieht er mir in die Augen, bevor sein Blick nach unten zu meinen Brüsten wandert und er mit den Zähnen seine Unterlippe bearbeitet.


      »Tess, du bist so unglaublich sexy.«


      Der Gedanke an Dirty Talk hatte mich bisher eher abgeschreckt, aber aus Hardins Mund sind diese Worte irgendwie das Sinnlichste, was ich je gehört habe. Ich kaufe mir keine schicken Dessous, weil niemand, wirklich niemand sie je zu Gesicht bekommt, aber in diesem Moment wünsche ich mir, ich hätte etwas anderes an als diesen schlichten schwarzen BH. Wahrscheinlich hat er schon alle Varianten von BHs gesehen, die es gibt, quält mich die nervige Stimme in meinem Kopf. Um solche Gedanken zu vertreiben, bewege ich die Hüften auf seinem Schoß noch heftiger. Hardin schlingt die Arme um mich und zieht mich an sich heran, bis sich unsere Oberkörper berühren…


      Ich höre, wie am Türknauf gerüttelt wird. So schnell ich kann, springe ich von Hardins Schoß und ziehe schnell meine Bluse an. Der Rausch ist sofort verflogen.


      Steph kommt hinein, bleibt jedoch abrupt stehen, als sie Hardin und mich entdeckt. Nimmt die Szene wahr, die sich ihr bietet. Formt mit den Lippen ein lautloses »Oh«.


      Ich weiß, dass meine Wangen rot glühen, nicht nur vor Scham, sondern von dem, was Hardin in mir ausgelöst hat.


      »Äh, hab ich da was verpasst?« Freudig grinsend starrt sie uns an. Fehlt nur noch, dass sie Beifall klatscht


      »Nicht viel.« Hardin steht auf, geht zur Tür und verlässt das Zimmer, ohne sich noch mal umzudrehen. Ich bleibe nach Luft schnappend mit der lachenden Steph zurück.


      »Was, zum Teufel, war das denn gerade?«, will sie wissen, bevor sie sich in gespieltem Erschrecken die Hände vors Gesicht schlägt. Aber sie ist zu aufgeregt, um lange durchzuhalten. »Du und Hardin… Hardin und du, ihr habt was miteinander?«


      Ich drehe mich weg und tue so, als würde ich die Sachen auf meinem Schreibtisch wegräumen. »Nein! Quatsch! Wir haben doch nichts miteinander«, protestiere ich. Oder doch? Nein, wir haben uns nur geküsst, zwei Mal. Und er hat mir die Bluse ausgezogen, während ich mehr oder weniger auf ihm geritten bin– aber wir haben nichts am Laufen, also nicht regelmäßig. »Ich habe einen Freund, schon vergessen?«


      Sie kommt zu mir herüber. »Ja, und… das bedeutet doch nicht, dass du nicht mit Hardin rummachen kannst. Ich kann es nur einfach nicht fassen! Ich dachte, ihr beide könnt euch nicht ausstehen. Also, na ja, Hardin kann generell niemanden leiden. Aber ich dachte eigentlich, dich mag er besonders wenig.« Dann lacht sie. »Wann hat das überhaupt… wie ist das passiert?«


      Ich lasse mich auf ihr Bett fallen und fahre mir mit den Fingern durch die Haare. »Ich weiß auch nicht. Na ja, doch, schon, Samstagnacht, als du verschwunden bist, bin ich in seinem Zimmer gelandet, weil dieser Scheißtyp versucht hat mich anzugrapschen, und dann habe ich Hardin geküsst. Wir haben ausgemacht, nie darüber zu sprechen. Aber dann ist er heute hierhergekommen und hat angefangen, mit mir herumzuspielen, aber nicht so.« Ich zeige aufs Bett, woraufhin ihr Grinsen nur noch breiter wird. »Er hat mich geärgert, meine Sachen herumgeworfen, deshalb hab ich ihn geschubst, und irgendwie sind wir dann auf dem Bett gelandet.«


      Wie das klingt! Ich benehme mich völlig daneben, genau wie meine Mutter gesagt hat. Entsetzt vergrabe ich das Gesicht in den Händen. Wie konnte ich Noah das antun– schon wieder?


      »Wow, das klingt ganz schön heiß«, meint Steph. Ich verziehe bloß das Gesicht.


      »Ist es nicht. Es ist furchtbar und falsch. Ich liebe Noah, und Hardin ist ein Idiot. Ich will nicht eine seiner vielen Eroberungen sein.«


      »Du könntest von Hardin eine Menge lernen… du weißt schon, in Sachen Sex.«


      Ich starre sie an. Meint sie das ernst? Würde sie das so machen… Moment mal, hat sie etwa? Sie und Hardin?


      »Auf gar keinen Fall. Ich will von Hardin nichts lernen. Von überhaupt niemandem außer Noah«, erkläre ich ihr. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen, mit Noah auf diese Weise rumzumachen. Hardins Worte klingen noch in meinen Ohren: Tess, du bist so unglaublich sexy. Noah würde so etwas niemals sagen. Niemand hat mich je als sexy bezeichnet. Ich spüre, wie meine Wangen allein beim Gedanken daran anfangen zu glühen. »Hast du denn?«, frage ich ein bisschen verlegen.


      »Mit Hardin? Nein.« Irgendwie fühle ich mich besser, als sie das sagt. Doch dann fährt sie fort: »Na ja… ich hatte keinen Sex mit ihm, aber ganz am Anfang hatten wir eine Art Affäre, auch wenn es etwas peinlich ist, das zuzugeben. Aber weiter ging es nicht. Ungefähr eine Woche lang waren wir sozusagen Freunde mit gewissen Vorzügen.« Aus ihrem Mund klingt das, als wäre es keine große Sache, aber ich kann mich nicht gegen die Eifersucht wehren, die es in mir weckt.


      »Aha… Vorzüge?«, hake ich nach. Mein Mund ist ganz trocken, und auf einmal ärgere ich mich irgendwie über Steph.


      »Ja, nix Großes. Nur wildes Gefummel, hier und da ein bisschen Rummachen. Nichts Ernstes«, antwortet sie. Mein Brustkorb schmerzt. Im Grunde bin ich nicht überrascht, aber ich wünschte trotzdem, ich hätte nicht gefragt.


      »Hat Hardin viele Freundinnen mit gewissen Vorzügen?« Auch hier will ich die Antwort eigentlich nicht hören, aber ich muss trotzdem fragen.


      Mit einem Schnauben lässt sie sich mir gegenüber auf dem Bett nieder. »Klar, hat er. Ich meine, nicht unbedingt Hunderte, aber er ist ein ziemlich… aktiver Typ.«


      Ich merke, dass ihr meine Reaktion nicht entgangen ist und dass sie versucht, es mir zuliebe etwas herunterzuspielen. Zum gefühlt hundertsten Mal beschließe ich, mich von ihm fernzuhalten. Ich will keine Freundin mit gewissen Vorzügen sein. Niemals.


      »Er macht es ja nicht, weil er gemein sein will oder die Frauen benutzt. Sie schmeißen sich an ihn ran. Er stellt von Anfang an klar, dass er keine Beziehung will.« Das hat sie schon mal erzählt. Aber zu mir hat er das nicht gesagt, als wir…


      »Warum will er keine Beziehung?« Warum kann ich nicht aufhören, diese Fragen zu stellen?


      »Um ehrlich zu sein, keine Ahnung. Hör zu«, ihr Tonfall ist ziemlich besorgt. »Ich bin sicher, du könntest mit Hardin eine Menge Spaß haben, aber ich glaube auch, dass es für dich gefährlich werden könnte. Wenn du dir nicht ganz sicher bist, dass du nicht doch irgendwelche Gefühle für ihn entwickeln könntest, würde ich mich an deiner Stelle von ihm fernhalten. Ich habe schon viele erlebt, die sich in ihn verliebt haben, und das ist nicht schön anzusehen.«


      »Oh, glaub mir, ich habe keine Gefühle für ihn. Ich weiß wirklich nicht, was ich mir dabei gedacht habe«, erwidere ich lachend und hoffe, dass es zumindest überzeugend klingt.


      Steph nickt. »Gut. Dann erzähl doch mal, wie schlimm der Ärger mit deiner Mom und Noah genau war?«


      Ich berichte ihr von der Strafpredigt meiner Mutter, lasse aber den Teil aus, wo ich ihr versprechen musste, nichts mehr mit Steph zu unternehmen. Den restlichen Abend über unterhalten wir uns über Seminare, über Tristan und über alles, was mir einfällt, außer Hardin.
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      Am nächsten Tag treffen Landon und ich uns wie immer am Coffeeshop, um unsere Notizen in Soziologie zu vergleichen. Nach Hardins nervigem Auftritt gestern habe ich eine Stunde gebraucht, um meine Aufzeichnungen wieder zu sortieren. Am liebsten würde ich Landon davon erzählen, aber ich will nicht, dass er schlecht über mich denkt, vor allem jetzt, wo ich das mit seiner Mom und Hardins Dad weiß. Immer wieder muss ich mich beherrschen, ihn nicht danach zu fragen. Außerdem ist mir völlig egal, was Hardin macht.


      Der Tag vergeht rasend schnell, und bald ist wieder Zeit für unseren Literaturkurs. Hardin sitzt zwar auf seinem Platz neben mir, aber irgendwie scheint er heute nicht in meine Richtung sehen zu wollen.


      »Heute beschäftigen wir uns zum letzten Mal mit Stolz und Vorurteil«, verkündet unser Dozent. »Ich hoffe, es hat Ihnen gefallen, und da Sie ja inzwischen alle das Ende gelesen haben, möchte ich in der heutigen Stunde mit Ihnen über Austens Gebrauch der Andeutung sprechen. Lassen Sie uns über folgende Frage einsteigen: Haben Sie als Leser erwartet, dass Elizabeth und Mr. Darcy am Ende ein Paar werden?«


      Mehrere Leute murmeln irgendetwas vor sich hin oder blättern in ihren Büchern, als stünde dort eine vorgefertigte Antwort. Nur Landon und ich strecken, wie immer, unsere Hände in die Höhe.


      »Miss Young«, ruft Professor Hill mich auf.


      »Als ich den Roman das erste Mal gelesen habe, war ich total gespannt, ob die beiden am Ende ein Paar werden oder nicht. Selbst jetzt, wo ich das Buch mindestens zehnmal gelesen habe, mache ich mir anfangs immer noch Sorgen. Mr. Darcy ist so grausam und sagt furchtbare Dinge über Elizabeth und ihre Familie, dass ich mir nie sicher bin, ob sie ihm verzeihen kann, ganz zu schweigen davon, ihn zu lieben.« Landon nickt zustimmend, und ich lächle.


      »Das ist doch Bullshit«, durchschneidet eine Stimme die Stille. Hardins Stimme.


      »Mr. Scott? Möchten Sie gerne noch etwas hinzufügen?« Unser Dozent scheint ziemlich überrascht, dass Hardin an der Diskussion teilnimmt.


      »Sicher. Ich sagte, das ist doch Bullshit. Frauen wollen immer das, was sie nicht haben können. Mr. Darcys abweisendes Verhalten ist doch genau das, was ihn für Elizabeth so attraktiv macht, also war’s von vornherein klar, dass die beiden zusammenkommen«, verkündet Hardin und zupft dann an der Nagelhaut seiner Finger herum, als würde ihn die Diskussion nicht im Geringsten interessieren.


      »Das stimmt nicht, dass Frauen wollen, was sie nicht haben können. Mr. Darcy war nur so abweisend zu ihr, weil er zu stolz war zuzugeben, dass er sie liebt. Sobald er mit diesem hässlichen Verhalten aufgehört hat, hat sie erkannt, dass er sie eigentlich wirklich liebt«, widerspreche ich, wesentlich lauter als beabsichtigt.


      Viel lauter. Als ich mich vorsichtig umschaue, sehe ich, dass alle Hardin und mich anstarren.


      Hardin schnauft genervt. »Ich weiß ja nicht, auf was für Typen du normalerweise so stehst, aber ich denke mal, wenn er sie lieben würde, wäre er nicht gemein zu ihr. Er hält doch am Ende nur deshalb um ihre Hand an, damit sie aufhört, ihm nachzulaufen«, sagt er mit Nachdruck. Mein Herz zieht sich zusammen. Aber endlich kommt heraus, was er wirklich denkt.


      »Sie ist ihm nicht nachgelaufen! Er hat sie mit vorgetäuschter Freundlichkeit dazu gebracht, und dann hat er ihre Schwäche ausgenutzt!«, kreische ich, woraufhin es wirklich richtig still wird im Raum. Hardin ist vor Wut ganz rot im Gesicht, und vermutlich sehe ich nicht viel besser aus.


      »Er hat sie dazu ›gebracht‹? Also bitte, ist sie… ich meine, sie war doch so von ihrem öden Leben gelangweilt, dass sie förmlich nach Abwechslung gelechzt hat. Deshalb ist sie ihm hinterhergelaufen!«, brüllt er zurück und umklammert dabei die Tischkante.


      »Wenn er nicht so eine männliche Schlampe wäre, dann hätte er nach dem ersten Mal damit aufgehört, statt dann noch in ihrem Zimmer aufzutauchen!« Sobald die Worte ausgesprochen sind, weiß ich, dass wir aufgeflogen sind. Ringsherum wird gekichert und getuschelt.


      »Okay, lebhafte Diskussion. Ich würde sagen, das reicht für heute zu diesem Thema…«, schaltet sich unser Dozent ein, aber ich greife meine Tasche und stürme aus dem Raum.


      Irgendwo hinter mir in den Gängen höre ich Hardins wütende Stimme. »Theresa, diesmal läufst du nicht weg!«


      Ich schaffe es bis nach draußen und über den Rasen, aber als ich gerade um die Ecke biegen will, packt er mich am Arm. Ich winde mich aus seinem Griff.


      »Warum fasst du mich immer so an? Wenn du mich noch einmal am Arm festhältst, hau ich dir eine runter!« Ich bin selbst überrascht, wie laut und heftig ich bin, aber ich habe einfach genug von seiner Scheiße.


      Er packt mich wieder am Arm, aber es gelingt mir nicht, meine Drohung wahr zu machen. »Hardin, was willst du? Mir sagen, wie sehr ich’s nötig habe? Mich auslachen, weil du mich wieder getroffen hast? Ich hab dein Getue so satt, aber ich bin da raus. Ich habe einen Freund, der mich liebt, und du bist einfach furchtbar. Du solltest wirklich mal zum Arzt gehen und dir was gegen deine Stimmungsschwankungen verschreiben lassen! Ich kann da jedenfalls nicht mehr mit. Eben bist du noch nett, dann plötzlich wieder gehässig. Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben, also tu dir selbst einen Gefallen und such dir eine andere für deine Spielchen, denn ich bin fertig damit!«


      »Ich bringe wirklich deine schlechtesten Seiten zum Vorschein, was?«, fragt er.


      Ich wende mich ab und versuche, mich auf den belebten Weg neben uns zu konzentrieren. Einige Studenten glotzen Hardin und mich neugierig an. Als ich ihn wieder ansehe, spielt er an einem kleinen Loch am Saum seines abgetragenen schwarzen T-Shirts herum.


      Entgegen meiner Erwartung lächelt oder lacht er nicht. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, meine Worte hätten ihn irgendwie… verletzt? Aber ich weiß es ja schließlich besser. Es ist ihm völlig egal. »Ich spiele keine Spiele mit dir«, sagt er und fährt sich durch die Haare.


      »Was machst du dann? Denn deine Launen machen mich fertig«, fahre ich ihn an. Eine kleine Gruppe Schaulustiger hat sich um uns gebildet. Am liebsten würde ich in einem Mauseloch verschwinden. Aber ich will wissen, was Hardin als Nächstes zu sagen hat.


      Warum kann ich mich nicht von ihm fernhalten? Ich weiß doch, er ist gefährlich und absolutes Gift für mich. Ich war noch zu niemandem so fies wie zu ihm. Er hat es verdient, aber ich bin nicht gerne gemein.


      Hardin packt mich schon wieder am Arm und zieht mich in eine kleine Gasse zwischen zwei Gebäuden, weg von den Gaffern. »Tess, ich… ich weiß nicht, was ich tue. Du hast mich zuerst geküsst, schon vergessen?«


      »Ja… ich war betrunken, schon vergessen? Und gestern hast du mich zuerst geküsst.«


      »Ja… Du hast mich aber auch nicht davon abgehalten.« Und nach einer kurzen Pause fügt er hinzu: »Das muss anstrengend sein.«


      Was? »Was muss anstrengend sein?«


      »So zu tun, als würdest du mich nicht wollen, obwohl wir doch beide wissen, dass es so ist.« Er macht einen Schritt auf mich zu.


      »Wie bitte? Ich will dich ganz sicher nicht. Ich habe einen Freund.« Die Worte sprudeln viel zu schnell aus mir heraus und klingen völlig absurd.


      »Einen Freund, der dich langweilt. Gibs zu, Tess. Nicht mir gegenüber, aber dir selbst. Er langweilt dich.« Er senkt die Stimme, spricht plötzlich langsam und sinnlich. »Hat er dich schon jemals das fühlen lassen, was du mit mir fühlst?«


      »W-was? Natürlich hat er das«, lüge ich.


      »Nein… hat er nicht. Ich merke doch, dass du noch nie angefasst worden bist… richtig angefasst.«


      Seine Worte wecken das vertraute Kribbeln in meinem Körper. »Das geht dich überhaupt nichts an«, krächze ich und trete ein Stück zurück, woraufhin er drei Schritte auf mich zu macht.


      »Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Gefühle ich dir verschaffen kann.« Ich schnappe nach Luft. Wie kann er jetzt so mit mir reden, nachdem er mich vor ein paar Minuten noch angebrüllt hat? Und warum gefällt mir das so sehr? Mir fehlen die Worte. Hardins Ton und seine sexy Wortwahl machen mich schwach, verletzlich und unsicher. Ich sitze wie ein Hase in der Falle.


      »Wirklich, du musst es gar nicht zugeben. Ich merke das auch so.« Sein Tonfall trieft vor Arroganz.


      Mehr als ein Kopfschütteln gelingt mir nicht. Sein Lächeln wird breiter, und ich weiche instinktiv zurück, bis ich gegen die Wand stoße. Als er auf mich zukommt, hole ich tief Luft. Nicht schon wieder.


      »Dein Herz schlägt schneller, stimmt’s? Dein Mund ist ganz trocken. Du denkst an mich und hast dabei dieses Gefühl… da unten. Hab ich recht, Theresa?«


      Alles, was er sagt, stimmt, und je länger er mit mir redet, umso mehr begehre ich ihn. Es ist seltsam, sich gleichzeitig nach jemandem zu verzehren und ihn zu hassen. Die Anziehungskraft, die ich spüre, ist rein körperlich, was mich überrascht, wenn ich bedenke, wie anders als Noah er ist. Ich kann mich nicht daran erinnern, mich abgesehen von Noah je zu jemandem hingezogen gefühlt zu haben.


      Ich weiß, wenn ich jetzt nichts sage, gewinnt er. Ich will nicht, dass er diese Macht über mich hat und dann auch noch gewinnt.


      »Du täuschst dich«, murmle ich.


      Aber er lächelt. Und selbst das sendet Stromstöße durch meinen Körper.


      »Ich täusche mich nie«, sagt er. »Nicht bei so was.«


      Rasch trete ich einen Schritt zur Seite, bevor ich völlig in der Falle sitze. »Warum behauptest du dauernd, ich würde mich an dich ranschmeißen, wenn du derjenige bist, der mich jetzt bedrängt?« Meine Wut auf diesen Tattoo-Boy, der mich so zum Wahnsinn treibt, gewinnt die Oberhand über meine Lust.


      »Weil du den ersten Schritt gemacht hast. Versteh mich nicht falsch, ich war davon genauso überrascht wie du.«


      »Ich war betrunken und hatte schon einiges durchgemacht, wie du genau weißt. Ich war verwirrt, weil du nett zu mir warst; oder zumindest deine Version von nett.« Ich schiebe mich an ihm vorbei und setze mich auf den Bordstein, um ihm nicht mehr so nah zu sein. Die Unterhaltungen mit ihm sind wirklich anstrengend.


      »So gemein bin ich auch wieder nicht zu dir.« Es klingt mehr wie eine Frage. Hardin ragt über mir auf.


      »Doch, das bist du. Du gibst dir sogar besondere Mühe, fies zu sein. Und nicht nur zu mir, zu allen. Trotzdem kommt es mir so vor, als wärst du zu mir besonders hart.« Ich kann nicht fassen, wie ehrlich ich zu ihm bin. Bestimmt ist es nur eine Frage von Minuten, bis er mich wieder in Stücke reißt.


      »Das stimmt überhaupt nicht. Ich bin nicht härter zu dir als zum Rest der Bevölkerung.«


      Ich springe auf. Eigentlich wusste ich doch vorher, dass ich keine normale Unterhaltung mit ihm führen kann. »Weshalb verschwende ich hier überhaupt meine Zeit!«, schreie ich und mache mich auf den Weg zurück zum Wohnheim.


      »Hey, es tut mir leid. Jetzt komm wieder her.«


      Ich seufze tief, aber meine Füße reagieren, bevor mein Gehirn aufholen kann, und so stehe ich kurz darauf wieder nur einige Meter von ihm entfernt.


      Er sitzt auf meinem Platz am Bordstein. »Setz dich«, verlangt er.


      Ich gehorche.


      »Warum so weit weg?«, meint er, woraufhin ich bloß die Augen verdrehe. »Traust du mir nicht?«


      »Nein, natürlich nicht. Weshalb sollte ich?«


      Seine Gesichtszüge erstarren, aber er erholt sich schnell. Weshalb interessiert ihn, ob ich ihm traue?


      »Können wir uns einfach darauf einigen, dass wir uns entweder aus dem Weg gehen, oder dass wir Freunde sind? Ich kann mich echt nicht dauernd mit dir streiten«, seufze ich, und er rutscht ein Stückchen dichter zu mir her.


      Dann holt er zuerst tief Luft, bevor er spricht. »Ich will dir nicht aus dem Weg gehen.«


      Wie bitte? Mein Herz klopft auf einmal ganz laut.


      »Ich meine… wir können schlecht den Kontakt ganz vermeiden, wenn eine meiner besten Freundinnen sich mit dir das Zimmer teilt. Also sollten wir wohl versuchen, Freunde zu sein.«


      Ganz plötzlich macht sich Enttäuschung in mir breit. Aber genau das wollte ich doch, oder? Ich kann Hardin doch ohnehin nicht weiter küssen und Noah damit hintergehen.


      »Also abgemacht, Freunde?« Ich schiebe das Gefühl beiseite.


      »Freunde«, stimmt er mir zu und streckt mir die Hand hin.


      »Aber nicht Freunde mit gewissen Vorzügen«, erinnere ich ihn, als ich einschlage, nur um zu spüren, wie ich rot werde.


      Mit einem leisen Lachen spielt er an seinem Augenbrauenpiercing herum. »Wie kommst du darauf?«


      »Als ob du das nicht genau wüsstest. Hat Steph mir längst erzählt.«


      »Was, das mit ihr und mir?«


      »Das mit ihr und dir und so ziemlich jeder anderen.« Ich versuche mich an einem Lachen, aber es klingt eher wie ein Husten. Um es zu überspielen, huste ich noch ein bisschen mehr.


      Er sieht mich fragend an, aber ich ignoriere ihn. »Tja, Steph und ich… das hat Spaß gemacht.« Er grinst, als würde er sich an etwas erinnern. Mühsam muss ich den Kloß hinunterschlucken, der auf einmal in meinem Hals steckt.


      »Und, ja, ich habe Mädels zum Ficken. Aber weshalb sollte dich das interessieren, Freundin?«


      Er tut so locker dabei, aber ich bin total schockiert. Zu hören, dass er mit anderen schläft, sollte mir nichts ausmachen, tut es aber. Er gehört nicht zu mir. Nicht wie Noah. Noah, Noah, erinnere ich mich stumm.


      »Es interessiert mich nicht. Ich will nur vermeiden, dass du denkst, ich wäre eins von diesen Mädchen.«


      »Ohhh… Theresa, bist du etwa eifersüchtig?«, zieht er mich auf, und ich schubse ihn. Um nichts in der Welt würde ich das jemals zugeben.


      »Ganz bestimmt nicht. Die tun mir leid.«


      Spielerisch zieht er eine Augenbraue in die Höhe. »Das brauchen sie nicht. Glaub mir, sie genießen es.«


      »Schon gut, schon gut. Ich hab’s kapiert. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln«, seufze ich und hebe den Blick gen Himmel. Ich muss irgendwie das Bild von Hardin und seinem Harem aus meinem Kopf vertreiben. »Bist du dann ab jetzt netter zu mir?«


      »Klar doch. Und bist du dann nicht mehr die ganze Zeit so verklemmt und zickig?«


      Mit Blick in die Wolken erwidere ich verträumt: »Ich bin doch nicht zickig, du bist einfach nur unerträglich.«


      Dann sehe ich ihn an und muss lachen. Zum Glück stimmt er mit ein. Es ist schön, sich mal nicht anzubrüllen. Ich weiß, wir haben das eigentliche Problem noch nicht gelöst, nämlich was ich für ihn empfinde oder eben nicht, aber wenn er mich einfach nicht mehr küsst, kann ich mich wieder auf Noah konzentrieren und diesen entsetzlichen Teufelskreis durchbrechen, bevor es noch schlimmer wird.


      »Sieh uns an, zwei gute Freunde.« Sein Akzent ist wirklich süß, wenn er nicht so grobes Zeug redet.


      Na gut, selbst dann, aber wenn seine Stimme weich ist, macht sein Akzent sie noch viel weicher, wie Samt. Wie er die Worte mit der Zunge formt, wie sie über seine rosafarbenen Lippen kommen… Ich darf nicht an seine Lippen denken. Mühsam reiße ich den Blick von seinem Gesicht los und stehe auf. Klopfe mir den Rock ab.


      »Tess, dieser Rock ist wirklich furchtbar. Wenn wir Freunde sein sollen, darfst du ihn nicht mehr anziehen.«


      Eine Sekunde lang bin ich vor den Kopf gestoßen, aber er grinst mich an. Das ist wohl seine Art von Humor: Immer noch unverschämt, aber lieber so als die übliche pure Bosheit.


      Mein Handy vibriert. »Ich muss zurück und lernen«, erkläre ich ihm.


      »Du stellst dir den Wecker fürs Lernen?«


      »Ich stelle mir den Wecker für viele Dinge. So mache ich das eben.« Hoffentlich kann er es auf sich beruhen lassen.


      »Na, dann stell mal den Alarm, dass wir morgen nach dem Seminar was unternehmen«, sagt er.


      Wer ist das, und wo ist der echte Hardin hin verschwunden?


      »Ich glaube nicht, dass uns dieselben Dinge Spaß machen.« Ich kann mir noch nicht mal vorstellen, was Hardin unter »Spaß« versteht.


      »Na gut, dann opfern wir halt nur ein paar Katzen, fackeln bloß ein paar Häuser ab…«


      Ich muss kichern, und er lächelt mich an.


      »Aber jetzt mal im Ernst. Ein bisschen Vergnügen würde dir guttun, und da wir jetzt Freunde sind, sollten wir was Schönes unternehmen.«


      Ich brauche ein paar Augenblicke, um mir zu überlegen, ob es ratsam ist, dass wir Zeit allein verbringen. Doch noch bevor ich antworte, dreht er sich einfach um und geht. Ruft mir noch zu: »Prima, freut mich, dass du dabei bist. Bis morgen.«


      Und weg ist er.


      Statt einer Antwort setze ich mich wieder auf den Boden. Nach den vergangenen zwanzig Minuten dreht sich alles in meinem Kopf. Zuerst hat er mir sozusagen Sex angeboten, indem er behauptet, ich hätte keine Ahnung, was für schöne Gefühle er mir bescheren könnte. Ein paar Minuten später willigt er ein, nett zu mir zu sein. Dann haben wir gelacht und Witze gemacht, und es war tatsächlich sehr nett. Ich habe immer noch so viele Fragen, was ihn betrifft, aber ich glaube, ich kann tatsächlich mit Hardin befreundet sein, genau wie Steph. Na gut, nicht wie Steph, aber vielleicht wie Nate oder einer der anderen Kumpels, die mit ihm abhängen.


      Es ist wirklich das Beste so. Keine Küsse mehr, keine sexuellen Avancen. Einfach nur gute Freunde.


      Doch während ich auf dem Weg zu meinem Zimmer an den anderen Studenten vorbeigehe, die keine Ahnung von Hardin und seiner Art haben, kann ich das Gefühl nicht ganz abschütteln, dass ich wieder in eine seiner Fallen getappt bin.
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      Zurück im Zimmer versuche ich zu lernen, aber irgendwie kann ich mich nicht konzentrieren. Nachdem ich ein, zwei Stunden lang meine Mitschriften angestarrt habe, ohne wirklich etwas zu lesen, beschließe ich, dass vielleicht eine Dusche helfen könnte. Wenn viel los ist, sind mir die Duschen immer noch unangenehm, aber da man mich in Ruhe lässt, gewöhne ich mich langsam daran.


      Das heiße Wasser fühlt sich gut an und lockert meine verspannten Muskeln. Ich sollte erleichtert und froh sein, dass Hardin und ich eine Art Waffenstillstand geschlossen haben, aber statt wütend und genervt bin ich nur nervös und verwirrt. Ich habe eingewilligt, morgen Zeit mit ihm zu verbringen– das jagt mir eine Riesenangst ein. Hoffentlich geht das gut. Ich erwarte ja nicht, dass wir beste Freunde werden, aber irgendwie müssen wir eine Möglichkeit finden, uns nicht jedes Mal, wenn wir uns unterhalten, anzuschreien.


      Die Dusche ist so angenehm, dass ich eine Weile darunter stehen bleibe. Als ich zurück ins Zimmer komme, war Steph da, ist aber schon wieder weg. Sie hat mir eine Nachricht hinterlassen, dass Tristan sie in der Stadt zum Essen einlädt. Ich mag Tristan. Trotz seiner Vorliebe für Eyeliner wirkt er sehr nett. Wenn Steph und Tristan weiter zusammen sein sollten, können wir ja vielleicht mal was zu viert unternehmen, wenn Noah zu Besuch kommt. Aber wem mache ich eigentlich was vor? Noah hätte für die beiden nicht viel übrig, aber ich muss zugeben, dass es mir bis vor drei Wochen genauso gegangen wäre.


      Als ich vor dem Schlafengehen Noah noch kurz anrufe, ist er sehr nett und fragt mich sofort, wie mein Tag gelaufen ist. Gut, sage ich. Ich sollte ihm erzählen, dass Hardin und ich uns morgen treffen, aber ich tue es nicht. Er berichtet mir, dass seine Fußballmannschaft die Seattle High vom Platz gefegt hat, obwohl die wirklich gut sind. Das freut mich für ihn, denn er wirkt richtig glücklich, dass er so gut gespielt hat.


      Der nächste Tag vergeht viel zu schnell. Als Landon und ich zum Literaturkurs kommen, sitzt Hardin schon an seinem Platz. »Na, bist du bereit für unser Date heute?«, fragt er, und mir fällt die Kinnlade herunter. Landon geht’s nicht anders. Ich weiß auch nicht, was mich mehr beschäftigt: dass Hardin es so formuliert, oder was Landon nun von mir denken wird. Tag eins unseres Projekts Freundschaft läuft bisher nicht gerade ideal.


      »Das ist kein Date«, erwidere ich, ehe ich mich zu Landon umdrehe, eine Grimasse schneide und hinzufüge: »Wir treffen uns nur als Freunde.«


      »Kommt aufs Gleiche raus«, meint Hardin.


      Den Rest des Seminars über ignoriere ich ihn… was einfach ist, weil er nicht mehr wirklich versucht, mit mir zu reden.


      Als Landon hinterher seine Sachen in den Rucksack packt, flüstert er mir mit einem scheuen Seitenblick auf Hardin zu: »Sei vorsichtig heute Abend.«


      »Ach, wir versuchen nur, einigermaßen miteinander auszukommen, weil meine Mitbewohnerin eine gute Freundin von ihm ist.« Hoffentlich kann Hardin mich nicht hören.


      »Du bist eine gute Freundin. Ich bin mir nur nicht sicher, ob Hardin deine Freundlichkeit verdient hat«, sagt er absichtlich laut. Fragend sehe ich ihn an.


      »Hast du nichts Besseres zu tun, als über mich herzuziehen? Komm, verpiss dich, Mann!«, knurrt Hardin hinter mir.


      Landon sieht mich wieder mit gerunzelter Stirn an. »Denk an das, was ich gesagt habe.« Ich sehe ihm hinterher und befürchte, dass ich ihn irgendwie verletzt haben könnte.


      »Hey, du brauchst nicht so fies zu ihm sein. Ihr zwei seid doch praktisch Brüder«, sage ich.


      Hardin reißt die Augen auf. »Was hast du gerade gesagt?«


      »Na ja, dein Dad und seine Mom?« Hat Landon mich angelogen? Oder sollte ich das nicht erwähnen? Landon hatte mich ja gewarnt, nicht über Hardins Beziehung zu seinem Vater zu sprechen, aber ich dachte nicht, dass er die ganze Angelegenheit meint.


      »Das geht dich überhaupt nichts an.« Wütend blickt er zur Tür, durch die Landon verschwunden ist. »Keine Ahnung, warum dieses Arschloch dir das überhaupt erzählt hat. Ich muss ihm wohl mal das Maul stopfen.«


      »Hardin, lass ihn gefälligst in Ruhe. Er wollte es mir nicht mal sagen, ich hab es ihm aus der Nase gezogen.« Bei der Vorstellung, dass Hardin Landon wehtut, wird mir ganz übel. Ich muss schnell das Thema wechseln. »Also, wo gehen wir denn jetzt hin?«, frage ich, aber er starrt mich nur an.


      »Wir gehen nirgends hin, das war eine bescheuerte Idee«, fährt er mich an, macht auf dem Absatz kehrt und marschiert davon. Eine Minute lang stehe ich da und warte, ob er seine Meinung noch ändert und zurückkommt.


      Was soll der Scheiß jetzt wieder? Der Typ leidet echt unter einer bipolaren Störung, da bin ich mir ganz sicher.


      Als ich ins Zimmer komme, sitzen Zed, Tristan und Steph auf Stephs Bett. Tristan lässt Steph nicht aus den Augen, während Zed mit einem Metallfeuerzeug herumspielt. Normalerweise würde ich mich über so viele spontane Besucher ärgern, aber ich mag Zed und Tristan. Außerdem kann ich die Ablenkung gut brauchen.


      »Hallo, Tessa! Na, wie waren deine Seminare heute?«, erkundigt sich Steph.


      Wieder fällt mir auf, wie Tristans Gesicht strahlt, wann immer er sie ansieht.


      »Ganz in Ordnung. Und bei dir?« Während ich meine Bücher auf die Kommode lege, erzählt sie von ihrem Professor, der sich mit heißem Kaffee bekleckert hat und sie deshalb früher gehen ließ.


      »Du siehst hübsch aus heute, Tessa«, meint Zed. Ich bedanke mich und quetsche mich zu den dreien aufs Bett. Eigentlich ist es zu klein für uns alle, aber irgendwie funktioniert es dann doch. Nachdem wir uns eine Weile über seltsame Dozenten unterhalten haben, geht plötzlich die Tür auf.


      Hardin. Seufz.


      »Mensch, du könntest zur Abwechslung wenigstens mal anklopfen«, schimpft Steph, doch er zuckt bloß mit den Schultern. »Ich hätte schließlich nackt sein können oder so.« Sie lacht, ganz offensichtlich nicht sonderlich schockiert über seine fehlenden Manieren.


      »Nichts, was ich nicht schon gesehen hätte«, scherzt er, woraufhin Tristan ganz bleich wird, während die anderen lachen. Auch ich finde es nicht wirklich witzig. Ich hasse es, mir Hardin und Steph zusammen vorzustellen.


      »Halt die Klappe!«, sagt Steph immer noch lachend, während sie nach Tristans Hand greift. Seine gute Laune kehrt zurück, und er rutscht ein Stück näher an sie heran.


      »Und, was treibt ihr so?«, erkundigt sich Hardin, während er sich gegenüber auf meinem Bett niederlässt. Am liebsten würde ich ihm sagen, dass er da weg soll, aber ich halte den Mund. Einen Moment hatte ich geglaubt, er wäre gekommen, um sich zu entschuldigen, aber nun ist klar, dass er bloß seine Freunde treffen will, und zu denen gehöre ich nun mal nicht.


      Zed richtet sich auf. »Wir wollten ins Kino gehen. Tess, komm doch mit.«


      Bevor ich antworten kann, sagt Hardin. »Tessa und ich haben andere Pläne.«


      Irgendwas Hartes hat sich in seinen Tonfall geschlichen.


      »Wie bitte?«, fragen Steph und Zed gleichzeitig.


      »Ja, ich wollte sie gerade abholen kommen.« Hardin steht auf, vergräbt die Hände in den Taschen und zeigt mit der Schulter zur Tür. »Können wir los?«


      Mein Gehirn schreit Nein!, aber ich nicke und rutsche von Stephs Bett.


      »Dann bis später!«, verkündet Hardin, ehe er mich zur Tür hinausschiebt. Draußen führt er mich zu seinem Auto, wo er zu meiner großen Überraschung die Beifahrertür für mich aufhält. Ich bleibe mit vor der Brust verschränkten Armen stehen.


      »Na gut, ich werde in Zukunft dran denken, dir nie wieder die Tür zu öffnen…«


      Ich schüttle den Kopf. »Was sollte das denn gerade? Ich weiß genau, dass du nicht hergekommen bist, um mich abzuholen. Du hast mir schließlich gerade erst überdeutlich klargemacht, dass du keinen Bock hast, dich mit mir abzugeben!«, schimpfe ich.


      Damit wären wir wieder beim Streiten angekommen. Er macht mich wahnsinnig, und das nicht nur im übertragenen Sinn.


      »Doch, bin ich. Und jetzt steig ein.«


      »Nein! Wenn du nicht zugibst, dass du nicht wegen mir hergekommen bist, gehe ich wieder rein und mit Zed ins Kino.« Ich sehe, wie er wütend die Zähne zusammenbeißt.


      Ich wusste es! Keine Ahnung, was ich von dieser neuen Erkenntnis halten soll: Hardin will nicht, dass ich mit Zed ins Kino gehe. Das ist der einzige Grund, weshalb er jetzt doch was mit mir unternehmen will.


      »Gib’s zu, Hardin, oder ich bin weg.«


      »Na gut, von mir aus. Ich gebe es zu. Und jetzt steig ein. Ich sage es dir nicht noch mal.« Er geht zur Fahrerseite hinüber.


      Wider besseres Wissen steige ich in den Wagen.


      Als er vom Parkplatz fährt, wirkt er immer noch wütend. Er dreht die schrille Musik viel zu laut, und ich schalte sie aus.


      »Fass mein Radio nicht an!«, schimpft er.


      »Wenn du vorhast, dich die ganze Zeit wie ein Idiot zu benehmen, werden wir gar nichts zusammen machen.« Und das meine ich ernst. Dann fahre ich per Anhalter zurück zum Wohnheim, völlig egal, wo wir sind.


      »Mach ich nicht. Aber lass gefälligst die Finger von meinem Radio.«


      Ich muss wieder daran denken, wie Hardin meine Notizen in die Luft geworfen hat, und würde im Gegenzug am liebsten sein Radio rausreißen und aus dem Fenster schmeißen. Wenn ich wüsste, wie man es aus dem Armaturenbrett bekommt, würde ich das glatt tun.


      »Was interessiert dich überhaupt, ob ich mit Zed ins Kino gehe? Steph und Tristan wären ja auch mitgekommen.«


      »Ich glaube einfach nicht, dass Zed die besten Absichten hat«, antwortet er leise, den Blick geradeaus auf die Straße gerichtet.


      Als ich lachen muss, runzelt er die Stirn. »Im Gegensatz zu dir, ja? Wenigstens ist Zed nett zu mir.« Ich kann gar nicht aufhören zu lachen. Die Vorstellung, dass Hardin mich irgendwie beschützen will, ist einfach zu komisch. Zed ist einfach nur ein Freund, mehr nicht. Genau wie Hardin.


      Er verdreht die Augen, antwortet aber nicht. Stattdessen macht er die Musik wieder an. Die Gitarren und Bässe tun mir richtig in den Ohren weh.


      »Kannst du es bitte leiser machen?«


      Zu meiner großen Überraschung kommt er meiner Bitte nach, lässt den Krach jedoch im Hintergrund weiterlaufen.


      »Diese Musik ist echt furchtbar.«


      Gut gelaunt klopft er aufs Lenkrad. »Nein, ist sie nicht. Wobei ich zu gerne hören würde, was deiner Meinung nach gute Musik ist.« Wenn er so lächelt, wirkt er unbeschwert, vor allem mit den vom Fahrtwind zerzausten Haaren. Mit einer Hand streicht er sie sich nach hinten aus der Stirn. Ich mag es sehr, wenn es so sitzt. Rasch verbanne ich den Gedanken aus meinem Kopf.


      »Na gut, ich höre Bon Iver und The Fray«, antworte ich schließlich.


      »Natürlich.« Er lacht leise in sich hinein.


      »Was passt dir daran nicht?«, verteidige ich meine Lieblingsbands. »Die haben unglaubliches Talent, und die Musik ist wunderbar.«


      »Klar doch… die haben echt Talent. Talent, die Leute einzuschläfern.«


      Als ich ihm einen spielerischen Stups gegen die Schulter gebe, tut er so, als würde er vor Schmerz zusammenzucken.


      »Ich mag sie jedenfalls sehr«, wiederhole ich fröhlich. Wenn es uns gelingt, diese lockere Stimmung beizubehalten, könnte es tatsächlich ein guter Ausflug werden. Ich werfe zum ersten Mal bewusst einen Blick aus dem Fenster, habe aber keine Ahnung, wo wir sind. »Wo fahren wir eigentlich hin?«


      »Zu einem meiner Lieblingsorte.«


      »Und wo ist der?«


      »Du musst wirklich alles im Voraus wissen, oder?«


      »Ja… ich mag es einfach, wenn–«


      »Wenn du alles kontrollieren kannst?«


      Ich schweige. Er hat ja recht, aber so bin ich nun mal.


      »Jedenfalls werde ich es dir erst sagen, wenn wir dort sind… was in ungefähr fünf Minuten der Fall sein wird.«


      Ich lasse mich in den Ledersitz sinken und werfe einen Blick auf die Rückbank. Auf der einen Seite stapeln sich Bücher fürs College und lose Blätter, auf der anderen Seite liegt ein dickes schwarzes Sweatshirt.


      »Und, hast du was entdeckt, was dir gefällt?« Ich fühle mich von Hardins Frage ertappt.


      »Was ist denn das für ein Wagen?« Irgendwie muss ich mich davon ablenken, dass ich nicht weiß, wo wir hinfahren, und dass er meine neugierigen Blicke bemerkt hat.


      »Ein Ford Capri, ein Oldtimer«, erwidert er stolz. Dann erzählt er mir jede Menge darüber, obwohl ich überhaupt keine Ahnung von Autos habe. Aber ich beobachte seine Lippen, während er redet, wie sie die Worte formen. Nachdem er ein paarmal zu mir herübergeschaut hat, beschwert er sich irgendwann: »Ich kann es nicht leiden, wenn man mich anstarrt.« Aber dann lächelt er ein wenig.
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      Irgendwann biegen wir auf eine Schotterstraße ab, und Hardin macht die Musik aus, sodass das einzige Geräusch das Knirschen der Steinchen unter den Reifen ist. Plötzlich wird mir bewusst, dass wir uns mitten in der Pampa befinden. Das macht mich nervös: Wir sind allein hier, völlig allein. Es gibt keine anderen Autos, keine Häuser, nichts.


      »Keine Sorge, ich hab dich nicht hierhergebracht, um dich umzubringen«, scherzt er, und ich schnappe unwillkürlich nach Luft. Höchstwahrscheinlich ist ihm nicht klar, dass ich mehr Angst davor habe, was ich mit ihm anstellen könnte, wenn wir allein sind, als dass er mich tatsächlich umbringen wollte.


      Nach einem weiteren Kilometer Fahrt hält er an. Ich sehe nichts als Gras und Bäume. Die Landschaft ist übersät mit gelben Wildblumen, und der leichte Wind ist angenehm warm. Zugegeben, es ist hübsch und ruhig hier draußen. Aber warum bringt er mich hierher?


      »Und was machen wir jetzt hier?«, will ich wissen, als ich aussteige.


      »Zuerst gehen wir ein Stück.«


      Ich seufze. Na toll. Sind wir hierhergekommen, um Sport zu machen?


      Beim Anblick meiner säuerlichen Miene fügt er noch hinzu: »Es ist nicht weit.« Dann geht er einfach los, wobei das Gras an dieser Stelle aussieht, als wäre es schon ein paarmal niedergetreten worden.


      Die meiste Zeit schweigen wir, abgesehen von einigen Seitenhieben von Hardin, dass ich zu langsam bin. Ich beachte ihn aber gar nicht, sondern betrachte die Umgebung. Langsam verstehe ich, weshalb er diesen unscheinbaren Ort mag. Es ist so still hier. Friedlich. Wenn ich ein Buch dabeihätte, könnte ich ewig bleiben. Irgendwann biegt Hardin vom Pfad in eine Art Wald ab. Sofort erwacht mein Misstrauen wieder, aber ich folge ihm trotzdem. Einige Minuten später treten wir aus dem Wäldchen heraus ans Ufer eines Bachs oder eher eines Flusses. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind, aber das Wasser wirkt ziemlich tief.


      Wortlos zieht Hardin sein schwarzes T-Shirt über den Kopf, und mein Blick wandert automatisch zu seinem Oberkörper mit den schwarz-grauen Motiven. Im hellen Sonnenlicht wirken die nackten Zweige des kahlen Baumes auf seinem Bauch eher einladend als unheimlich. Als er sich vorbeugt, um seine schmutzigen schwarzen Stiefel aufzuschnüren, ertappt er mich dabei, wie ich seinen halb nackten Körper anstarre.


      »Moment mal, warum ziehst du dich aus?«, will ich wissen. Mein Blick fällt wieder auf den Fluss. O nein. »Willst du etwa schwimmen? Da drin?« Ich zeige aufs Wasser.


      »Klar, und du auch. Mach ich dauernd.« Er knöpft seine Hose auf, und ich muss mich dazu zwingen, nicht das Spiel seiner Rückenmuskeln zu beobachten, als er sie über die Beine streift.


      »Ich werde ganz sicher nicht schwimmen!« Grundsätzlich hab ich nichts gegen Schwimmen, aber nicht an irgendwelchen Orten mitten im Nichts.


      »Und warum genau?« Er zeigt auf den Fluss. »Das Wasser ist so klar, dass man bis auf den Grund sehen kann.«


      »Trotzdem… da drin gibt’s bestimmt Fische und was weiß ich noch alles.« Ich merke zwar selbst, wie lächerlich ich klinge, aber es ist mir egal. »Außerdem hast du mir vorher nicht gesagt, dass wir schwimmen gehen, deshalb hab ich jetzt nichts dabei.« Dagegen kann er nichts einwenden.


      »Willst du mir etwa weismachen, dass du zu den Frauen gehörst, die keine Unterwäsche tragen?« Er grinst. Ich starre ihn an, ihn und seine Grübchen. »Na siehst du. Dann schwimm einfach in BH und Slip.«


      Moment mal, ist er etwa davon ausgegangen, ich würde mich einfach so ausziehen und mit ihm schwimmen gehen? Bei der Vorstellung, nackt mit Hardin im Wasser zu sein, wird mir warm. Was stellt er bloß mit mir an? Bevor ich ihn kannte, hatte ich nie solche Gedanken.


      »Ich werde ganz sicher nicht in Unterwäsche schwimmen, du widerlicher Typ«, verkünde ich und setze mich ins weiche Gras. »Ich schau nur zu.«


      Er runzelt die Stirn. Inzwischen trägt er nur noch seine schwarzen Boxershorts, deren Stoff sich eng an seinen Körper schmiegt. Es ist das zweite Mal, dass ich ihn so zu Gesicht bekomme. Hier, unter freiem Himmel, sieht er sogar noch besser aus.


      »Du bist echt eine Spielverderberin. Außerdem verpasst du was«, entgegnet er ausdruckslos. Und springt ins Wasser.


      Ich halte den Blick aufs Gras gerichtet, zupfe ein paar Halme aus und spiele damit herum. Vom Fluss höre ich Hardin rufen: »Tess, das Wasser ist total warm!« Von meinem Uferplatz aus sehe ich die Wassertropfen aus seinen nun fast schwarzen Haaren rinnen. Lächelnd streicht er sich den nassen Pony aus der Stirn und fährt sich mit der anderen Hand über das Gesicht.


      Einen Augenblick lang wünsche ich mir, ich wäre jemand anders, jemand Mutigeres. Wie Steph. Wenn ich Steph wäre, dann würde ich jetzt meine Kleider ausziehen und zu Hardin ins warme Wasser hüpfen. Ich würde herumtoben, zurück ans Ufer klettern, um wieder reinzuspringen und ihn nass zu spritzen. Ich wäre locker und unbeschwert.


      Aber ich bin nicht Steph. Ich bin Tessa.


      »Das ist bisher eine mehr als langweilige Freundschaft…«, ruft Hardin und schwimmt näher heran. Als ich mit den Augen rolle, lacht er. »Jetzt zieh wenigstens die Schuhe aus und streck die Füße rein. Das fühlt sich echt super an, und bald wird es zu kalt sein zum Schwimmen.«


      Mit den Füßen herumzuplanschen kann ich mir tatsächlich vorstellen. Also schlüpfe ich aus meinen Schuhen und rolle die Jeans so weit hoch, dass ich die Beine über den Uferrand ins Wasser baumeln lassen kann. Hardin hatte recht, es ist warm und total klar. Ich wackle mit den Zehen und muss unwillkürlich lächeln.


      »Schön, oder?«, erkundigt er sich. Ich kann nur nicken. »Dann komm doch rein.«


      Als ich den Kopf schüttle, spritzt er mich nass. Sofort krabbele ich verärgert ein Stück zurück.


      »Wenn du ins Wasser kommst, beantworte ich dir eine von deinen aufdringlichen Fragen. Jede, die du willst, aber nur eine«, warnt er.


      Damit hat er mich gepackt. Mit schief gelegtem Kopf denke ich nach. Es gibt so viele Rätsel im Zusammenhang mit ihm, und das hier ist meine Chance, eines davon zu lösen.


      »Dieses Angebot erlischt in einer Minute«, verkündet er und taucht ab. Ich kann seinen schmalen Körper unter der Wasseroberfläche erkennen. Es sieht schon so aus, als würde es Spaß machen. Außerdem ist Hardin ganz schön clever: Er weiß genau, wie er meine Neugier gegen mich verwenden kann.


      »Tessa«, ruft er, als sein Kopf wieder auftaucht, »hör auf, so viel nachzudenken, und spring einfach rein.«


      »Aber ich hab nichts anzuziehen. Wenn ich in meinen Kleidern schwimme, muss ich nachher total nass zum Auto zurücklaufen und so heimfahren«, jammere ich. Inzwischen will ich fast ins Wasser. Also eigentlich will ich.


      »Dann zieh mein T-Shirt an«, bietet er mir an. Eine Sekunde lang warte ich darauf, dass er mir sagt, dass das ein Witz war, tut er aber nicht. »Jetzt mach schon. Nimm einfach mein T-Shirt. Das ist lang genug zum Schwimmen, und du kannst ja deine Unterwäsche drunter anbehalten, wenn du willst«, fügt er grinsend hinzu. Ich befolge seinen Rat und höre auf zu denken.


      »Na gut, aber dreh dich rum und schau weg, während ich mich umziehe. Und das meine ich ernst!« Ich bemühe mich um einen möglichst einschüchternden Tonfall, aber er lacht bloß. Da er sich trotzdem brav umdreht, ziehe ich rasch die Bluse aus und schnappe mir sein T-Shirt. Er hatte recht, es reicht mir bis zur Mitte des Oberschenkels. Ich kann nicht anders, als gierig den Geruch des Kleidungsstücks einzuatmen: ein Hauch Aftershave und etwas, das ich nur als Hardin beschreiben kann.


      »Beeil dich, sonst drehe ich mich wieder um«, ruft er. Ich wünschte, ich hätte irgendetwas, das ich nach ihm werfen könnte. Nachdem ich meine Jeans ausgezogen habe, falte ich sie ebenso sorgfältig zusammen wie meine Bluse und lege beides neben meine Schuhe ins Gras. Als Hardin sich mir zuwendet, versuche ich, den Saum des T-Shirts so weit runterzuziehen, wie es nur geht.


      Ich sehe, wie er mit großen Augen den Blick über meinen Körper wandern lässt. Dabei nagt er am Ring in seiner Lippe herum, und seine Wangen röten sich. Wahrscheinlich ist ihm inzwischen doch kalt, denn ich bin es bestimmt nicht, auf die er hier so reagiert.


      »Äh… kommst du jetzt ins Wasser oder nicht?« Seine Stimme ist rauer als sonst. Ich nicke und gehe langsam aufs Ufer zu. »Spring einfach rein!«


      »Mach ich doch! Mach ich doch!«, rufe ich nervös. Er lacht.


      »Nimm ein bisschen Anlauf.«


      »Na gut.« Ich trete ein paar Schritte zurück und fange an zu rennen, obwohl ich mir albern dabei vorkomme, aber ich werde nicht zulassen, dass mir mein Kopf das hier verdirbt. Beim letzten Schritt bleibe ich jedoch abrupt stehen.


      »Komm schon! Du hast so gut angefangen!« Er sieht hinreißend aus, wie er lachend den Kopf in den Nacken legt.


      Hardin, hinreißend?


      »Ich kann nicht!« Ich weiß auch nicht genau, was mich abhält. Das Wasser ist tief genug zum Reinspringen, aber nicht zu tief. An der Stelle, wo Hardin steht, reicht es ihm nur bis zur Brust, was bei mir kurz unterm Kinn wäre.


      »Hast du Angst?« Sein Tonfall ist ernst.


      »Nein… ich weiß nicht. Irgendwie schon«, gebe ich zu, und er kommt durchs Wasser auf mich zu.


      »Setz dich ans Ufer, ich helfe dir.«


      Ich setze mich hin und kneife fest die Beine zusammen, damit er meinen Slip nicht sieht. Natürlich entgeht ihm das nicht, und er grinst schon, als er mich erreicht. Als er meine Oberschenkel packt, lodert sofort das Feuer auf. Warum nur reagiert mein Körper so auf ihn? Da es hier um Freundschaft geht, muss ich diese Hitze einfach ignorieren. Seine Hände wandern hinauf zu meiner Taille, dann fragt er: »Bist du soweit?«


      Sobald ich nicke, zieht er mich an den Händen hoch und dann ins Wasser. Warmes Wasser, das sich auf meiner erhitzten Haut wunderbar anfühlt. Als Hardin mich viel zu schnell wieder loslässt, kann ich problemlos stehen, und da wir noch ziemlich nah am Ufer sind, reicht es mir nur bis unter die Brust.


      »Jetzt steh nicht so verkrampft rum«, neckt er mich. Ich schenke ihm keine Beachtung, gehe aber ein Stückchen weiter hinein. Das T-Shirt steigt blubbernd nach oben. Mit einem erschrockenen Schrei ziehe ich es wieder runter. Hoffentlich bleibt es jetzt an Ort und Stelle.


      »Du könntest es auch einfach ausziehen«, schlägt Hardin grinsend vor. Zur Strafe spritze ich ihn nass. »Hast du mich etwa gerade nassgespritzt?«, lacht er. Ich nicke und spritze wieder Wasser in seine Richtung. Hardin schüttelt seinen feuchten Lockenkopf, ehe er abtaucht, mich unter Wasser um die Taille packt und nach unten zieht. Sofort halte ich mir die Nase zu, denn ich habe immer noch nicht gelernt, ohne Nasenklemme zu schwimmen. Als wir wieder auftauchen, platzt Hardin fast vor Vergnügen, und ich muss mitmachen. Ich habe Spaß, wirklichen Spaß. Es ist anders als der normale Ich-sehe-einen-guten-Film-Spaß.


      »Ich weiß nicht, was ich lustiger finde: Die Tatsache, dass du tatsächlich mal locker bist, oder dass du dir unter Wasser die Nase zuhalten musst«, prustet er.


      In einem plötzlichen Anfall von Mut stürze ich mich auf ihn und versuche, seinen Kopf unter Wasser zu drücken. Dass das T-Shirt dabei wieder nach oben steigt, ignoriere ich einfach. Natürlich ist er zu stark für mich und weicht keinen Zentimeter von der Stelle, sondern lacht nur noch lauter, wobei er seine schönen weißen Zähne zeigt. Warum kann er nicht die ganze Zeit so gut drauf sein?


      »Du schuldest mir noch die Antwort auf eine Frage«, ermahne ich ihn.


      Sein Blick wandert zum Ufer. »Gut, aber nur eine.«


      Ich weiß nicht, welche ich stellen soll, denn ich habe so viele. Doch bevor ich eine auswählen kann, höre ich mich fragen: »Wen liebst du am meisten auf der ganzen Welt?«


      Warum frage ich ihn ausgerechnet das? Ich will doch viel konkretere Dinge wissen, wie zum Beispiel, weshalb er so oft ein Idiot ist. Oder wieso er in Amerika ist.


      Hardin sieht mich misstrauisch an, als würde ihn meine Frage verunsichern.


      »Mich selbst«, antwortet er und verschwindet wieder einige Sekunden lang unter Wasser.


      Als er wieder auftaucht, schüttle ich den Kopf. »Das glaube ich nicht«, fordere ich ihn heraus. Ich weiß, er ist arrogant, aber er muss doch jemanden lieben… irgendjemanden? »Was ist mit deinen Eltern?« Sobald ich die Frage ausgesprochen habe, bereue ich sie auch schon.


      Seine Gesichtszüge erstarren, und diese Sanftheit, die ich so mag, verschwindet aus seinen Augen. »Erwähne meine Eltern gefälligst nie wieder, verstanden?«, fährt er mich an. Ich könnte mich treten, dass ich die gute Stimmung zerstört habe.


      »Tut mir leid, ich war bloß neugierig. Du hast gesagt, du beantwortest mir eine Frage«, erinnere ich ihn leise. Daraufhin wird seine Miene wieder etwas freundlicher, und als er einen Schritt auf mich zumacht, kräuselt sich das Wasser um uns herum. »Es tut mir ehrlich leid, Hardin, ich werde sie nicht mehr erwähnen«, verspreche ich. Ich will hier draußen nicht mit ihm streiten. Was wäre, wenn er mich einfach hier zurücklässt, wenn ich es zu weit treibe?


      Völlig unerwartet packt er mich plötzlich um die Taille und hebt mich hoch. Ich strample mit den Beinen und rudere mit den Armen, während ich ihn quietschend auffordere, mich gefälligst wieder runterzulassen. Ausgelassen kommt er meiner Aufforderung nach, indem er mich in hohem Bogen ins Wasser wirft. Als ich wieder auftauche, blitzen seine Augen vor Schadenfreude.


      »Dafür wirst du bezahlen!«, rufe ich. Er täuscht theatralisch ein Gähnen vor. Als er mich wieder packen will, schlinge ich instinktiv die Beine um seinen Bauch. Erschrocken schnappt er nach Luft.


      »Sorry«, murmle ich und will loslassen.


      Doch Hardin hält meine Beine fest. Auf einmal ist da wieder dieses Knistern zwischen uns. Warum passiert das immer mit ihm? Ich schalte mein Hirn aus und schlinge die Arme um seinen Hals, um nicht herunterzufallen.


      »Tess, was machst du bloß mit mir«, sagt er leise, während er mit dem Daumen meine Unterlippe entlangstreicht.


      »Ich weiß es nicht…«, antworte ich wahrheitsgemäß.


      »Diese Lippen… was du mit denen alles anstellen könntest.« Er sagt es ganz langsam und verführerisch. Wie vorher spüre ich dieses Brennen tief in meinem Bauch, das mich in seinen Armen dahinschmelzen lässt. »Willst du, dass ich aufhöre?« Er sieht mir in die Augen. Seine Pupillen sind so groß, dass von der Iris nur noch ein schmaler dunkelgrüner Ring übrig ist.


      Bevor mein Verstand mich einholen kann, schüttle ich den Kopf und schmiege mich unter Wasser an ihn.


      »Wir können nicht einfach nur Freunde sein, das weißt du doch, oder?« Seine Lippen berühren mein Kinn, lassen mich erschaudern. Dann wandern sie küssend Richtung Haaransatz. Er hat recht. Keine Ahnung, was wir sind, aber ich weiß, dass ich mit Hardin nicht bloß befreundet sein kann. Als sein Mund diese Stelle unter meinem Ohr berührt, seufze ich unwillkürlich auf, sodass Hardin, mich wieder dort küsst und leicht saugt.


      »Oh, Hardin«, stöhne ich und drücke meine Beine zusammen. Meine Hände wandern über seinen Rücken, fahren mit den Nägeln über die Haut. Ich könnte schon explodieren, wenn er bloß meinen Hals küsst.


      »Ich will dich dazu bringen, dass du meinen Namen stöhnst, Tessa, immer und immer wieder. Darf ich das, bitte?« Es klingt wie ein Flehen.


      Und tief in meinem Innern weiß ich, dass ich nicht Nein sagen kann.


      »Darf ich, Tessa?« Er knabbert an meinem Ohrläppchen. Ich nicke, heftiger. »Du musst es laut aussprechen, Baby, damit ich weiß, dass du es wirklich willst.« Seine Hand wandert nach unten, unter das T-Shirt.


      »Ich will es…«, murmle ich atemlos und spüre ihn an meinem Hals lächeln, während sein Mund seinen zärtlichen Angriff fortführt. Statt einer Erwiderung packt er meine Schenkel, um mich höher auf die Hüfte zu schieben, und trägt mich so ans Ufer. Dort lässt er mich los und klettert aus dem Wasser. Mein Winseln bläst sein Ego wahrscheinlich nur noch mehr auf, aber das ist mir in diesem Moment egal. Ich weiß nur, dass ich ihn will, dass ich ihn brauche. An den Händen zieht er mich zu sich hinauf.


      Unsicher, was ich jetzt tun soll, stehe ich im Gras, Hardins schweres, nasses T-Shirt am Körper, und ich vermisse seine Nähe.


      Von seiner Position aus geht er ein wenig in die Knie, um mir in die Augen sehen zu können. »Willst du es hier? Oder bei mir zu Hause?«


      Nervös zucke ich mit den Schultern. Ich will nicht bis zu ihm daheim warten, denn das ist viel zu weit. Auf der Fahrt werde ich Gelegenheit haben zu analysieren, was ich vorhabe.


      »Hier«, krächze ich und schaue mich um. Es ist weit und breit niemand zu sehen, und ich kann nur hoffen, dass auch keiner vorbeikommt.


      »So ungeduldig?« Als er mich angrinst, versuche ich mich an einem Augenrollen, aber es wirkt vermutlich eher wie ein missratener Augenaufschlag. Die Hitze in meinem Körper erlischt mit jeder Sekunde, in der Hardin mich nicht berührt.


      »Komm her«, raunt er. Und die Flammen lodern wieder auf.


      Meine Füße tapsen geräuschlos übers weiche Gras, bis ich nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt bin. Sofort greift er nach dem nassen T-Shirt und zieht es mir über den Kopf. Allein wie er mich anschaut, macht mich wahnsinnig. Meine Hormone spielen verrückt. Als er mich ein letztes Mal von Kopf bis Fuß mustert, beschleunigt sich mein Herzschlag. Dann nimmt Hardin meine Hand.


      Er breitet das T-Shirt wie eine Decke im Gras aus. »Leg dich hin«, sagt er und hilft mir, mich auf dem nassen T-Shirt auszustrecken. Ich liege auf dem Rücken, er auf der Seite neben mir, den Kopf in die Hand gestützt. Noch nie habe ich mich jemandem fast nackt gezeigt. Dabei hat Hardin schon so viele Frauen gesehen, Mädchen, die viel attraktiver sind als ich. Hastig versuche ich, meine Blöße zu bedecken, aber Hardin setzt sich auf, packt meine Handgelenke und drückt sie mir links und rechts neben den Körper.


      »Du brauchst nichts zu verbergen, nicht vor mir.« Er sieht mir tief in die Augen.


      »Es ist nur–«, will ich erklären, doch er schneidet mir das Wort ab.


      »Nein, du brauchst dich nicht zu verstecken, Tess, du brauchst dich wegen nichts zu schämen.« Meint er das wirklich so? »Das ist mein voller Ernst. Sieh dich doch an«, fährt er fort, da er offensichtlich meine Gedanken lesen kann.


      »Du warst schon mit so vielen zusammen«, platzt es aus mir heraus. Er runzelt die Stirn.


      »Aber mit keiner wie dir.« Ich weiß, ich könnte diesen Satz auf viele verschiedene Arten deuten, aber ich beschließe, ihn einfach so stehen zu lassen.


      »Hast du ein Kondom?«, frage ich, um wenigstens an die paar wenigen Dinge zu denken, die ich in Sachen Sex weiß.


      »Ein Kondom?« Er lacht leise. »Ich habe nicht vor, mit dir Sex zu haben«, sagt er, und sofort kriege ich Panik. Ist das hier alles ein Spiel, um mich zu demütigen?


      »Oh.« Mehr kriege ich nicht raus, aber ich versuche, mich aufzusetzen. Sanft drückt Hardin mich an den Schultern wieder ins Gras. Bestimmt bin ich knallrot im Gesicht, und ich will seinem sarkastischen Blick nicht so ausgeliefert sein.


      »Wo willst du denn hin?«, fragt er verwundert, bis plötzlich der Groschen fällt. »Oh… Nein, Tess, so hab ich’s nicht gemeint. Ich wollte damit nur sagen, dass du noch nie irgendwas gemacht hast… also gar nichts, deshalb werde ich nicht mit dir schlafen.« Er sieht mich einen Moment an, ehe er hinzufügt: »Zumindest heute nicht.« Ich spüre, wie der Druck auf meiner Brust etwas nachlässt.


      »Es gibt viele andere Dinge, die ich vorher noch mit dir anstellen will.« Bei diesen Worten ist er über mir, das Gewicht auf den Händen. Aus seinen nassen Haaren fallen Wassertropfen auf mein Gesicht, und ich winde mich unter ihm.


      »Ich kann nicht fassen, dass dich noch niemand gevögelt hat«, flüstert er, ehe er sich wieder neben mich legt. Mit den Fingerspitzen streichelt er ganz sanft von meinem Hals aus abwärts, fährt durch das Tal zwischen meinen Brüsten, über meinen Bauch, bis zum Bund meines Slips. Das ist die Realität, wir beide, Hardin und ich. Was wird er mit mir machen? Wird es wehtun? Hundert Gedanken schießen durch meinen Kopf, aber sie verschwinden sofort, als er seine Hand unter den Stoff meines Slips schiebt. Ich höre, wie er zischend Luft holt, bevor er meinen Mund mit seinem bedeckt.


      Als er anfängt, die Finger zu bewegen, zucke ich zusammen.


      »Fühlt sich das gut an?«, fragt er, dicht an meinem Mund.


      Er streichelt mich doch bloß, wie kann sich das so gut anfühlen? Ich nicke, und seine Bewegungen werden langsamer.


      »Fühlt es sich besser an, als wenn du es selbst tust?«


      Wie bitte?


      »Und, besser?«, fragt er wieder.


      »W-was?«, bringe ich noch heraus, obwohl ich keine Kontrolle mehr über meinen Körper oder über meinen Verstand habe.


      Ich weiß nicht genau, was ich sagen soll, und als ich ihn wortlos anstarre, blinzelt er plötzlich. »Moment mal… hast du das etwa auch noch nie gemacht?« Seine Stimme ist voller Erstaunen und irgendwie belegt vor… Lust? Er küsst mich wieder, während seine Finger weiterhin auf und ab reiben. »Das ist so geil, wie du auf mich reagierst, wie feucht du wirst.« Ich stöhne auf. Warum sind diese schmutzigen Worte aus Hardins Mund so sexy? Ich spüre ein sanftes Kneifen, das eine Welle durch meinen ganzen Körper schickt.


      »Was? War das…?«, frage ich stöhnend. Er lacht leise und antwortet nicht, aber ich merke, wie er es wieder tut, worauf ich ihm instinktiv das Becken entgegenstrecke. Sein Mund wandert an meinem Hals hinab bis zu meinen Brüsten. Seine Zungenspitze schiebt sich unter das Körbchen meines BHs, während seine Hand die andere Brust massiert. Ich spüre, wie sich in meinem Bauch eine seltsame Spannung aufbaut, die aus purem Glück zu bestehen scheint. Ich kneife die Augen zusammen und beiße mir auf die Lippe. Gleichzeitig biegt sich wieder mein Rücken durch, und meine Beine fangen an zu zittern.


      »So ist’s recht, Tessa, komm für mich«, raunt er. Seine Worte reißen mich hinab in eine Spirale, und ich verliere immer mehr die Kontrolle. »Schau mich an, Baby«, knurrt er.


      Ich öffne die Augen. Als ich sehe, wie er meine Brüste küsst, gibt mir das den Rest. Dann sehe ich einige Sekunden lang überhaupt nichts mehr. »Hardin!« Als ich stöhnend immer wieder seinen Namen wiederhole, kann ich an der Röte seiner Wangen erkennen, wie sehr er es genießt. Langsam zieht er seine Hand aus mir heraus und legt sie auf meinen Bauch, während sich meine Atmung nach und nach beruhigt. Mein Körper hat sich noch nie so energiegeladen angefühlt und gleichzeitig so tiefenentspannt.


      »Ich gebe dir mal ’ne Minute, damit du dich erholen kannst«, sagt er leise lachend und steht auf.


      Ich will, dass er bei mir bleibt, aber irgendwie bin ich nicht in der Lage zu sprechen. Nachdem die besten Minuten meines Lebens vorbei sind, setze ich mich auf und drehe mich suchend nach Hardin um. Er hat bereits seine Jeans und die Schuhe wieder angezogen.


      »Gehen wir schon?« Die Verlegenheit in meiner Stimme ist nicht zu überhören. Ich hatte irgendwie erwartet, dass er von mir auch angefasst werden wollte, obwohl ich gar nicht wirklich weiß, was man da macht. Aber er könnte es mir ja erklären.


      »Ja, oder willst du noch bleiben?«


      »Ich dachte nur… ich weiß nicht. Ich dachte, du willst vielleicht auch was…« Ich habe keine Ahnung, wie ich das formulieren soll. Glücklicherweise kapiert er, was ich meine.


      »Ach so, nee. Passt schon, fürs Erste.« Seine Mundwinkel kräuseln sich zu einem kleinen Lächeln. Wird er jetzt wieder sarkastisch? Hoffentlich nicht, nicht nach diesem Erlebnis. Noch nie habe ich mit jemandem etwas so Intimes erlebt wie mit ihm gerade. Da würde ich es nicht ertragen, wenn er mich jetzt wieder schäbig behandelt. Und er hatte ja auch gesagt »fürs Erste«, also will er vielleicht später was? Ich fange bereits an, diese ganze Geschichte zu bereuen. Rasch ziehe ich meine Klamotten über die nasse Unterwäsche und versuche, die warme Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen zu ignorieren. Hardin hebt sein T-Shirt auf und reicht es mir.


      Ich muss wohl recht verwirrt aussehen, denn er erklärt mir mit Blick auf meinen Schritt, ich solle mich abwischen.


      Oh. Ich knöpfe also noch mal die Hose auf, und er macht keine Anstalten, sich wegzudrehen, während ich mit dem T-Shirt-Handtuch über die empfindliche Stelle wische. Dabei entgeht mir nicht, wie er sich über die Unterlippe leckt, während er mich beobachtet. Dann zieht er sein Handy aus der Hosentasche und tippt auf dem Display herum. Sobald ich fertig bin, reiche ich ihm das T-Shirt zurück. Und als ich dann meine Schuhe anziehe, hat sich die Atmosphäre bereits von leidenschaftlich zu distanziert verändert, und ich wünschte, ich wäre ganz weit weg von ihm.


      Auf dem Weg zurück zum Auto warte ich darauf, dass er etwas zu mir sagt, aber er schweigt. Mein Hirn malt die allerübelsten Szenarien aus, was als Nächstes passieren könnte. Hardin hält mir die Autotür auf, und ich bedanke mich mit einem Nicken.


      »Ist irgendwas?«, erkundigt er sich, während wir die Schotterstraße zurückfahren.


      »Keine Ahnung. Warum bist du auf einmal so komisch?«, frage ich zurück, obwohl ich Angst vor seiner Antwort habe und ihn dabei nicht ansehen kann.


      »Bin ich gar nicht. Du bist komisch.«


      »Nein, du hast kein einziges Wort gesagt, seit… du weißt schon.«


      »Seit ich dir deinen ersten Orgasmus verschafft habe?«


      Mir fehlen die Worte, während mir das Blut sofort ins Gesicht schießt. Warum schockiert mich seine Ausdrucksweise immer noch?


      »Äh, ja. Seither hast du nicht mehr mit mir geredet. Du hast dich einfach angezogen, und dann sind wir gegangen.« Da mir Ehrlichkeit momentan die beste Wahl zu sein scheint, füge ich noch hinzu: »Das fühlt sich ein bisschen so an, als hättest du mich benutzt.«


      »Wie bitte? So ein Quatsch. Dazu müsste ich ja auch was davon haben.« Er sagt es so direkt, dass mir plötzlich die Tränen in die Augen schießen. Ich versuche, sie zurückzuhalten, aber eine entwischt.


      »Weinst du etwa? Was hab ich Falsches gesagt?« Hardin legt seine Hand auf meinen Oberschenkel. Überraschenderweise beruhigt mich das. »So hab ich’s nicht gemeint, tut mir leid. Ich weiß nicht genau, wie man sich richtig verhält, nachdem man mit jemandem rumgemacht hat. Außerdem hatte ich nicht vor, dich einfach zu Hause abzuliefern und abzuhauen. Vielleicht könnten wir noch was zusammen essen oder so? Du bist doch sicher fast am Verhungern?« Er drückt sanft meinen Oberschenkel.


      Erleichtert lächle ich ihn an. Dann wische ich die voreilige Träne weg, und meine Sorgen sind verschwunden.


      Ich weiß nicht, weshalb ich bei Hardin immer so emotional bin. Die Vorstellung, dass er mich nur benutzt, beunruhigt mich mehr, als sie sollte. Meine Gefühle für ihn sind verwirrend: Mal hasse ich ihn, dann wieder will ich ihn küssen. Er weckt Gefühle in mir, von denen ich gar nicht wusste, dass ich sie in mir habe, und nicht nur auf sexueller Ebene. Er bringt mich zum Lachen und zum Weinen, zum Rasen und Schreien. Vor allem gibt er mir das Gefühl, lebendig zu sein.
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      Hardins Hand liegt immer noch auf meinem Oberschenkel, und ich hoffe, dass er sie nie wieder wegnimmt. Unauffällig nutze ich die Gelegenheit, einige Motive auf seinem Arm zu studieren. Das Unendlichkeitssymbol knapp über seinem Handgelenk zieht wieder meinen Blick an, und ich frage mich, ob es eine besondere Bedeutung für ihn hat. Es kommt mir irgendwie sehr persönlich vor, so direkt über seiner Hand. Ich sehe nach, ob sein anderes Handgelenk ein passendes Symbol ziert, aber da ist nichts. Das Unendlichkeitszeichen ist ja nichts Außergewöhnliches, vor allem unter Frauen, aber dass die beiden Schlaufen links und rechts herzförmig sind, macht mich noch neugieriger.


      »Also, was magst du essen?«, erkundigt er sich.


      Was für eine erfrischend normale Frage aus seinem Mund. Ich drehe meine verklebten, inzwischen fast trockenen Haare zu einem Knoten und denke einen Moment lang darüber nach. »Hm, eigentlich mag ich alles, solange ich weiß, was es ist– und kein Ketchup dabei ist.«


      Er lacht. »Du magst kein Ketchup? Ihr Amis seid doch angeblich alle wild nach dem Zeug.«


      »Keine Ahnung, aber ich finde es eklig.«


      Ein Seitenblick zu Hardin zeigt mir, dass ihn das amüsiert. »Dann wird es ein ganz normales Dinner, okay?«


      Ich nicke. Er streckt die Hand aus, um die Musik aufzudrehen, hält dann aber inne und legt seine Hand wieder auf mein Bein. »Und, was willst du nach dem College machen?« Diese Frage hat er mir schon mal gestellt, damals in seinem Zimmer.


      »Ich werde sofort nach Seattle ziehen und hoffe, dass ich einen Verlagsjob bekomme, oder ich werde Schriftstellerin. Albern, ich weiß.« Auf einmal sind mir meine ehrgeizigen Ziele peinlich. »Aber das hast du mich schon mal gefragt, schon vergessen?«


      »Das ist überhaupt nicht albern. Ich kenne jemand bei Vance Publishing House. Ist nicht gerade um die Ecke, aber vielleicht solltest du dich da mal für ein Praktikum bewerben. Ich könnte mit meinem Bekannten reden.«


      »Echt? Das würdest du für mich machen?« Meine Stimme klingt vor Überraschung ziemlich hoch. Auch wenn Hardin die letzte Stunde über freundlich war, hatte ich so was dann doch nicht erwartet.


      »Klar, ist keine große Sache.« Er wirkt, als wäre es ihm ein bisschen peinlich. Ich wette, er ist nicht daran gewöhnt, nette Dinge zu tun.


      »Wow, vielen Dank. Ehrlich. Ich brauche sowieso bald einen Job oder ein Praktikum, und das wäre echt ein Traum.« Vor Freude klatsche ich in die Hände.


      Leise lachend schüttelt er den Kopf. »Gern geschehen.«


      Wir biegen auf einen kleinen Parkplatz neben einem alten Backsteingebäude ein.


      »Das Essen hier ist toll«, erklärt er und steigt aus, geht ums Auto herum zum Kofferraum, öffnet die Klappe… und holt ein weiteres schlichtes schwarzes T-Shirt heraus. Er muss einen endlosen Vorrat davon besitzen. Ich hatte den Anblick seines nackten Oberkörpers so genossen, dass ich vergessen hatte, dass er irgendwann wieder etwas anziehen würde.


      Drinnen ist es ziemlich leer. Eine ältere Frau kommt an den Tisch und will uns die Karte reichen, aber Hardin winkt ab. Er bestellt einen Hamburger mit Pommes und signalisiert mir, das auch zu tun. Ich beschließe, ihm in diesem Fall zu vertrauen. Nur bestelle ich meinen natürlich ohne Ketchup.


      Während wir auf das Essen warten, erzähle ich Hardin, wie es war, in Richland aufzuwachsen. Da er aus England kommt, hat er noch nie davon gehört. Aber da hat er auch nicht viel verpasst: Die Stadt ist klein, alle tun immer dasselbe, und niemand zieht je von dort weg. Niemand außer mir. Denn ich werde garantiert nie nach Richland zurückkehren. Er wiederum erzählt mir nur wenig über seine Vergangenheit, aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Meine Kindheit scheint ihn sehr zu interessieren, und als ich ihm vom Alkoholproblem meines Vaters erzähle, hört er aufmerksam zu. Ich hatte es ihm gegenüber ja schon einmal erwähnt, während einem unserer Streits, aber diesmal gehe ich etwas mehr ins Detail.


      Während einer Pause in der Unterhaltung taucht die Bedienung mit unseren Burgern auf, die köstlich aussehen.


      »Gut, was?«, fragt Hardin, als ich den ersten Bissen nehme. Nickend wische ich mir den Mund ab. Es schmeckt wirklich gut, und wir essen beide alles auf. Ich war noch nie so hungrig.


      Der Rest der Rückfahrt ist ebenfalls ganz entspannt. Seine langen Finger streicheln kreisend mein Bein, und ich bin richtig enttäuscht, als das WCU-Schild auftaucht und wir schließlich den Studentenparkplatz des Campus’ erreichen.


      »Und, hast du die Zeit genossen?«, frage ich ihn. Ich fühle mich ihm so viel näher als noch vor wenigen Stunden. Hardin kann wirklich cool sein, wenn er sich Mühe gibt.


      »Ja, hab ich.« Er wirkt überrascht. »Hör zu, ich würde dich ja noch aufs Zimmer begleiten, aber ich will von Steph nicht verhört werden…« Lächelnd dreht er sich zu mir.


      »Kein Problem. Wir sehen uns ja morgen.« Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm einen Abschiedskuss geben soll. Deshalb bin ich erleichtert, als er an einer losen Haarsträhne zieht und sie mir hinters Ohr streicht. Als ich meine Wange in seine Handfläche schmiege, beugt er sich zu mir herüber und berührt meine Lippen mit seinen. Es beginnt als einfacher, sanfter Kuss, aber mir wird sofort überall warm, und ich brauche mehr. Hardin signalisiert mir, dass ich über die Mittelkonsole klettern soll. Kurz darauf sitze ich rittlings auf seinem Schoß, den Rücken gegen das Lenkrad gedrückt. Dann spüre ich, wie die Lehne ein wenig nach hinten nachgibt, sodass wir mehr Platz haben, und ich schiebe meine Hand unter Hardins T-Shirt. Sein Bauch ist hart und seine Haut ganz heiß. Vorsichtig streiche ich über die schwarzen Tintenspuren.


      Währenddessen spielt seine Zunge mit meiner. Er zieht mich so fest an sich, dass es beinahe wehtut, aber es ist ein Schmerz, den ich gerne aushalte, um so dicht wie nur möglich bei ihm zu sein. Als ich meine Hand weiter nach oben schiebe, stöhnt er an meinem Mund. Ich liebe es, dass ich ihn auch zum Stöhnen bringen kann, dass ich diese Wirkung auf ihn habe. Gerade als ich mich in diesem Gefühl verlieren will, werden wir vom Klingeln meines Handys unterbrochen.


      »Noch ein Weckalarm?«, zieht er mich auf.


      Lächelnd öffne ich den Mund, um etwas Cleveres zu erwidern, doch dann sehe ich Noahs Namen auf dem Display. Ein Blick auf Hardin zeigt mir, dass auch er kapiert hat. Seine Miene verändert sich, und aus Angst, die Stimmung zu verderben, schalte ich auf stumm und werfe das Handy auf den Beifahrersitz. Ich will jetzt nicht an Noah denken. Ich schiebe ihn in den hintersten Winkel meines Gehirns und schließe die Tür ab.


      Doch als ich Hardin wieder küssen will, dreht er sich weg.


      »Ich sollte jetzt besser los.« Sein kurz angebundener Tonfall verheißt nichts Gutes.


      Als ich mich aufrichte, um ihn anzusehen, ist sein Blick distanziert, und das Feuer in meinem Körper gefriert augenblicklich zu Eis.


      »Hardin, ignorier es einfach. Ich werde mit ihm über all das reden. Ich weiß nur noch nicht, wie und wann. Aber ganz bald, ich verspreche es.« Im Grunde wusste ein Teil von mir bereits, dass ich mich von Noah würde trennen müssen, als ich Hardin das erste Mal geküsst habe. Ich kann nicht mehr mit ihm zusammen sein, nachdem ich ihn betrogen habe. Wie eine dicke schwarze Wolke würden die Schuldgefühle immer über mir hängen, und das würde keiner von uns beiden wollen. Ein weiterer Grund sind meine Gefühle für Hardin. Ich liebe Noah, aber wenn ich ihn so lieben würde, wie er es verdient hat, würde ich für Hardin nichts empfinden. Ich will Noah nicht verletzen, aber jetzt gibt es kein Zurück mehr.


      »Über was willst du mit ihm reden?«, herrscht er mich an.


      »Über das alles« Ich mache eine vage Handbewegung. »Über uns.«


      »Uns? Du willst mir jetzt aber nicht erzählen, dass du mit ihm Schluss machen willst… wegen mir, oder?«


      In meinem Kopf dreht es sich. Ich weiß, ich sollte von seinem Schoß herunterklettern, aber ich bin wie erstarrt.


      »Du willst… du willst nicht, dass ich es beende?« Meine Stimme ist nur noch ein Flüstern.


      »Nein, warum sollte ich? Ich meine, klar, wenn du ihm den Laufpass geben willst, tu’s, aber nicht wegen mir.«


      »Ich dachte nur… ich…«, stammle ich.


      »Theresa, ich hab dir doch gesagt, ich will keine Beziehung.«


      Obwohl mein Körper vollkommen unter Schock steht, gelingt es mir, zurück auf den Beifahrersitz zu klettern, aber nur weil ich nicht will, dass Hardin mich schon wieder weinen sieht.


      »Du bist widerlich.« Hektisch sammle ich meine Sachen im Fußraum auf. Hardin sieht aus, als wolle er etwas sagen, aber er tut es nicht. »Halt dich in Zukunft von mir fern. Ich meine es ernst!«, zische ich. Er schließt die Augen.


      So schnell ich kann, marschiere ich auf das Wohnheim zu. Als ich die Tür zu meinem Zimmer hinter mir schließe, kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten. Gott sei Dank ist Steph noch unterwegs. Ich rutsche mit dem Rücken an der Tür hinab und breche in Tränen aus. Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich wusste schließlich, wie er ist, und habe mich trotzdem darauf eingelassen, mit ihm allein zu sein, ja, habe mich förmlich auf die Gelegenheit gestürzt. Und nur weil er heute nett zu mir war, bin ich irgendwie auf die Idee gekommen, dass wir– was?– zusammen sein würden? Durch meine lauten Schluchzer hindurch lache ich darüber, wie blöd und naiv ich doch bin. Ich kann nicht einmal wütend auf Hardin sein. Er hat mir schließlich gesagt, dass er keiner für Beziehungen ist, aber heute hatten wir so viel Spaß zusammen, er war ausnahmsweise mal nett und locker, und ich dachte tatsächlich, wir würden eine Art Verbindung aufbauen.


      Doch das war alles nur Show, um mir an die Wäsche zu gehen. Und ich habe es zugelassen.
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      Bis Steph aus dem Kino kommt, sind meine Tränen getrocknet, ich habe geduscht und bin emotional wieder einigermaßen gefestigt.


      »Na, wie war dein Abend mit Hardin?«, erkundigt sie sich, während sie ihren Pyjama aus dem Schrank holt.


      »War okay. Er war… charmant wie immer.« Mir gelingt sogar ein Lachen. Zu gerne würde ich ihr erzählen, was wir gemacht haben, aber ich schäme mich zu sehr. Obwohl Steph mich deswegen bestimmt nicht verurteilen und ich unheimlich gerne darüber reden würde, will ich gleichzeitig nicht, dass irgendjemand davon erfährt.


      Steph sieht mich so besorgt an, dass ich den Blick abwenden muss. »Sei einfach vorsichtig, ja? Du bist zu lieb für einen wie Hardin.«


      Am liebsten würde ich sie umarmen und mich an ihrer Schulter ausheulen, doch stattdessen wechsle ich das Thema: »Wie war denn euer Film?« Sie erzählt mir, dass Tristan sie die ganze Zeit mit Popcorn gefüttert hat und sie ihn langsam wirklich mag. Bei ihren Worten schnürt es mir fast die Kehle zu, aber ich weiß, dass ich bloß neidisch bin, weil Hardin nicht auf diese Weise auf mich steht wie Tristan auf Steph. Dann muss ich mir wieder in Erinnerung rufen, dass ich doch jemanden habe, der mich liebt und den ich endlich wieder besser behandeln muss. Und dass ich mich von Hardin fernhalten muss– dieses Mal wirklich.


      Am nächsten Morgen bin ich völlig ausgelaugt. Ich habe keine Energie und fühle mich, als könnte ich jeden Moment in Tränen ausbrechen. Da meine Augen vom Weinen am vergangenen Abend rot und geschwollen sind, nehme ich mir kurzerhand Stephs Make-up-Täschchen von der Kommode. Mit braunem Kajal male ich eine Linie entlang des Ober- und des Unterlids. Schon besser. Dann ein Hauch Puder, um meiner Haut etwas Farbe zu verleihen, ein bisschen Wimperntusche, und schon sehe ich aus wie neu. Da mir der neue Look gefällt, ziehe ich meine enge Jeans und ein schmales ärmelloses Top an. Um mich nicht ganz so nackt zu fühlen, hole ich mir dann noch eine weiße Strickjacke aus dem Schrank. So viel Mühe mit meinem Äußeren habe ich mir an einem normalen Wochentag nicht mehr gegeben, seit der Schulfotograf zu uns an die Highschool kam.


      Landon schickt mir eine Nachricht, dass er mich erst im Seminarraum treffen kann, aber ich hole ihm trotzdem einen Kaffee im Coffeeshop. Da ich noch recht früh dran bin, gehe ich langsamer als üblich über den Campus.


      »Hallo, Tessa!«, höre ich eine Männerstimme sagen. Ein ziemlich schicker Student kommt auf mich zu.


      »Ja. Logan, richtig?«, hake ich nach, und er nickt.


      »Kommst du dieses Wochenende wieder vorbei?«, erkundigt er sich. Offensichtlich gehört auch er zur Verbindung, was bei so einem gut aussehenden, schicken Typen nicht verwunderlich ist.


      »O nein, dieses Wochenende sicher nicht.« Er stimmt in mein Lachen mit ein.


      »Schade, war lustig mit dir. Falls du es dir doch noch anders überlegst, weißt du ja, wo du uns findest. Ich muss jetzt leider los. Man sieht sich.« Er tut so, als würde er seinen Hut ziehen, und spaziert davon.


      Landon sitzt bereits im Seminarraum und bedankt sich mehrmals für den Kaffee. »Du siehst heute irgendwie anders aus«, stellt er fest.


      »Muss an der Schminke liegen«, scherze ich, was ihm ein Lächeln entlockt. Gott sei Dank fragt er nicht nach meiner Verabredung mit Hardin, denn ich traue mir selbst nicht über den Weg, was ich zu ihm sagen würde.


      Gerade als der Tag angenehm wird und ich nicht mehr an Hardin denke, ist es Zeit für den Literaturkurs.


      Hardin sitzt auf seinem üblichen Platz in der ersten Reihe. Ausnahmsweise trägt er ein weißes T-Shirt, das jedoch so dünn ist, dass seine Tattoos darunter durchscheinen. Es überrascht mich immer wieder, wie sexy ich seinen Hautschmuck und die Piercings finde, wo ich mir doch bisher aus so etwas nichts gemacht habe. Rasch wende ich den Blick ab, setze mich auf meinen Stuhl neben ihm und hole meine Unterlagen heraus. Nur wegen eines Arschlochs gebe ich schließlich nicht meinen guten Platz auf. Trotzdem hoffe ich, dass Landon bald auftaucht, damit ich mich nicht so allein mit Hardin fühle.


      »Tess?«, flüstert er, als sich der Raum langsam füllt.


      Nein. Antworte ihm nicht. Ignoriere ihn einfach, bete ich mir innerlich vor.


      »Tess?« Lauter diesmal.


      »Hardin, lass mich in Ruhe«, zische ich mit zusammengebissenen Zähnen. Ich vermeide auch jeglichen Blickkontakt, ich will mich nicht wieder reinlegen lassen.


      »Jetzt komm schon.« Ich höre, wie witzig er das alles findet.


      Mein Ton ist barsch, aber es ist mir egal: »Ich mein’s ernst, Hardin, lass mich in Ruhe!«


      »Na gut, wie du willst«, entgegnet er ebenso barsch. Ich seufze.


      Zum Glück kommt in diesem Moment Landon herein. Natürlich bemerkt auch er die Spannung zwischen Hardin und mir, denn er erkundigt sich ganz fürsorglich, ob bei mir alles in Ordnung ist.


      »Ja, alles bestens«, lüge ich. Dann beginnt das Seminar.


      Die restliche Woche über ignorieren Hardin und ich uns weiterhin, und mit jedem Tag, der vergeht, wird es ein bisschen leichter, nicht so viel an ihn zu denken. Steph und Tristan sind die meiste Zeit unterwegs, sodass ich unser Zimmer für mich habe, was einerseits gut, andererseits schlecht ist. Gut, weil ich viel lernen kann, und schlecht, weil ich mit meinen Gedanken an Hardin allein bin. Die ganze Woche über schminke ich mich etwas mehr als sonst, trage aber meine weiten, eher konservativen Klamotten. Am Freitagmorgen habe ich schließlich das Gefühl, diese üble Geschichte ausgestanden zu haben. Zumindest bis alle anfangen, sich über die Party im Verbindungshaus zu unterhalten. Da jeden Freitag dort eine stattfindet– und samstags meistens auch–, kapiere ich wirklich nicht, warum sie jedes Wochenende wieder so aufgeregt sind.


      Nachdem mich etwa zehn Leute gefragt haben, ob ich auch komme, tue ich das Einzige, was mich ganz sicher davon abhalten wird: Ich rufe Noah an.


      »Hallo, Tessa!«, begrüßt er mich freudig. Wir haben schon ein paar Tage nicht mehr miteinander gesprochen, und ich habe seine Stimme vermisst.


      »Hallo! Meinst du, du kannst mich besuchen kommen?«, frage ich.


      »Klar, warum nicht. Vielleicht nächstes Wochenende?«


      Ich stöhne. »Nein, ich meinte heute. Also jetzt. Könntest du gleich losfahren?« Ich weiß, dass er Dinge gerne im Voraus plant, genau wie ich, aber plötzlich ist es unheimlich wichtig für mich, dass er jetzt sofort kommt.


      »Tessa, ich habe nach der Schule doch noch Training. Ich bin auch immer noch da, es ist nur gerade Mittagspause«, erklärt er.


      »Noah, bitte, ich vermisse dich so sehr. Kannst du nicht einfach die restlichen Stunden schwänzen und übers Wochenende zu mir kommen? Bitte?«, flehe ich.


      »Äh… ja, natürlich, Tessa. Ich mache mich gleich auf den Weg. Ist alles in Ordnung?«


      Ein Glücksgefühl breitet sich in mir aus. Es überrascht mich, dass der sonst so hyperkorrekte Noah sich darauf einlässt, aber ich bin sehr froh darüber. »Ja, du fehlst mir einfach sehr. Hab dich schließlich seit fast zwei Wochen nicht mehr gesehen.«


      Er lacht. »Du fehlst mir auch. Ich hole mir einen Entschuldigungszettel und starte in ein paar Minuten. Wir sehen uns dann in etwa drei Stunden. Hab dich lieb.«


      »Ich dich auch«, erwidere ich und lege auf. Gut, damit wäre das geklärt. Jegliches Risiko, dass ich doch noch auf der Party lande, ist hiermit beseitigt.


      Mit einem Gefühl der Erleichterung mache ich mich auf den Weg zum Literaturkurs, der in einem wunderschönen alten Backsteingebäude stattfindet. Diese Empfindung löst sich jedoch sofort in Luft auf, als ich den Raum betrete und sehe, wie Hardin sich drohend über Landons Tisch beugt.


      Was um alles in der Welt ist denn hier los?


      Ich stürze auf die beiden zu, als Hardin heftig mit der Handfläche auf den Tisch schlägt und knurrt: »Erzähl nie wieder so eine Scheiße, du Arsch!«


      Landon scheint aufstehen zu wollen, aber es wäre dumm, gegen Hardin handgreiflich zu werden. Landon ist zwar muskulös, aber so ein sanfter Typ, dass ich mir nicht vorstellen kann, wie er jemanden schlägt.


      Kurz entschlossen packe ich Hardin am Arm, um ihn von Landon wegzuziehen. Als er mit der anderen Hand ausholt, zucke ich zurück, doch sobald er merkt, dass ich es bin, lässt er sie wieder sinken und flucht nur leise.


      »Hardin, lass ihn in Ruhe!«, rufe ich, bevor ich mich Landon zuwende. Er wirkt genauso sauer wie Hardin, aber er setzt sich wieder.


      »Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß, Theresa«, höhnt Hardin auf dem Weg zu seinem Platz. Er sollte sich besser irgendwo nach hinten verziehen.


      Nachdem ich mich zwischen die beiden gesetzt habe, beuge ich mich zu Landon rüber und flüstere: »Alles in Ordnung? Was war das denn?«


      Mit einem Blick in Hardins Richtung meint er seufzend: »Er ist einfach ein kompletter Idiot. Viel mehr gibt’s dazu nicht zu sagen.« Er grinst munter.


      Kichernd richte ich mich wieder auf. Als ich wütendes Knurren auf der anderen Seite höre, habe ich plötzlich eine Idee. Eine ziemlich kindische, aber ich kann mich trotzdem nicht beherrschen.


      »Ich hab übrigens tolle Neuigkeiten!«, berichte ich Landon betont fröhlich.


      »Wirklich? Was denn?«


      »Noah kommt mich heute besuchen, und er bleibt das ganze Wochenende!« Vor Freude klatsche ich in die Hände. Ich weiß, dass ich es ein bisschen übertreibe, aber ich spüre Hardins Blick und weiß, dass er es gehört hat.


      »Echt? Das ist wirklich klasse!«, erwidert Landon voller Ernst.


      Der Kurs beginnt und endet, ohne dass Hardin ein einziges Wort zu mir gesagt hätte. So wird das von jetzt an immer sein, und es passt mir ausgezeichnet. Ich wünsche Landon ein schönes Wochenende und spaziere zum Wohnheim zurück, um mein Make-up aufzufrischen und schnell etwas zu essen, bevor Noah kommt. Während ich vor dem Spiegel sitze, muss ich über mich selbst lachen. Seit wann bin ich eine, die »ihr Make-up auffrischen« muss, bevor sie ihren Freund trifft? Wohl seit jenem Tag mit Hardin am Fluss. Diese Erfahrung hat mich irgendwie verändert, aber sein verletzendes Verhalten hinterher noch viel mehr. Das mit dem Make-up ist zwar nur oberflächlich, aber für mich ein eindeutiges Zeichen.


      Nachdem ich einem Happen gegessen habe, räume ich ein bisschen auf. Hoffentlich macht es Steph nichts aus, dass ich auch ihre Klamotten zusammenfalte und in den Schrank lege. Als Noah schließlich eine Nachricht schickt, dass er unten ist, springe ich vom Bett auf, wo ich mich kurz ausgeruht habe, und laufe nach draußen, um ihn zu begrüßen. In seiner dunkelblauen Hose und der cremefarbenen Strickjacke zum weißen Hemd sieht er besser aus denn je. Er trägt wirklich oft Strickjacken, aber ich mag sie. Bei seinem Lächeln wird mir ganz warm ums Herz, und erst recht, als er mich in den Arm nimmt und mir sagt, wie sehr er sich freut, mich zu sehen.


      Als er mich auf dem Weg zu meinem Zimmer ansieht, fragt er mich: »Bist du geschminkt?«


      »Ja, ein bisschen. Probiere ich gerade ab und zu aus«, erkläre ich ihm.


      Er lächelt. »Sieht hübsch aus«, meint er und küsst mich auf die Stirn.


      Wir suchen auf Netflix nach einer romantischen Komödie. Da Steph mir eine Nachricht geschickt hat, dass sie bei Tristan ist und heute nicht mehr zurückkommt, mache ich das Licht aus, und wir kuscheln uns nebeneinander aufs Bett. Noah hat mir den Arm um die Schultern gelegt, und ich schmiege meinen Kopf an seine Brust.


      Das bin ich, denke ich, nicht irgend so eine Verrückte, die im T-Shirt eines Punks schwimmen geht.


      Wir starten einen Film, von dem ich vorher noch nie gehört habe, aber nach weniger als fünf Minuten wird plötzlich die Tür aufgerissen. Steph wird wohl irgendetwas vergessen haben, was sie dringend braucht.


      Aber nein, natürlich ist es Hardin. Sein Blick fällt auf Noah und mich nebeneinander auf dem Bett, vom Licht meines Computerbildschirms beleuchtet. Ich werde knallrot. Er ist bestimmt hergekommen, um Noah alles zu erzählen. Vor lauter Panik zucke ich zur Seite, weg von meinem Freund.


      »Was willst du?«, fahre ich ihn an. »Du kannst hier nicht einfach so reinplatzen!«


      Hardin lächelt. »Ich treffe mich mit Steph«, antwortet er und setzt sich auf ihr Bett. »Hallo, Noah, schön dich zu sehen.« Sein Grinsen ist Noah sichtlich unangenehm. Wahrscheinlich fragt er sich, weshalb Hardin einen Zimmerschlüssel hat und sich nicht mal die Mühe macht anzuklopfen.


      »Die ist mit Tristan unterwegs und wahrscheinlich bei dir zu Hause«, erkläre ich und flehe ihn stumm an, er möge wieder abziehen. Wenn er Noah jetzt davon erzählt, würde ich das nicht überleben.


      »Ach ja?« An seinem Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass er bloß hergekommen ist, um mich zu quälen. Vermutlich bleibt er so lange, bis ich Noah selbst alles gestanden haben. »Kommt ihr zwei nicht zur Party?«


      »Nein… tun wir nicht. Wir wollen eigentlich gerade einen Film schauen«, erwidere ich, während Noah nach meiner Hand greift. Selbst im Dunkeln erkenne ich, wie Hardins Augen zu der Stelle wandern, wo Noahs Hand meine berührt.


      »Das ist aber schade. Na gut, dann gehe ich mal besser…« Er spaziert zur Tür, und ich spüre schon Erleichterung in mir aufwallen. Aber dann dreht er sich noch mal um. »Ach, Noah, übrigens«, setzt er an. Mir rutscht das Herz in die Hose. »Hübsche Strickjacke, die du da anhast.«


      Mir war gar nicht bewusst, dass ich den Atem angehalten hatte.


      »Danke. Ist von Gap«, sagt Noah. Er hat keine Ahnung, dass Hardin ihn bloß verarscht.


      »Das sehe ich. Viel Spaß euch beiden.« Mit diesen Worten verlässt Hardin das Zimmer.

    

  


  
    
      


      28


      »So schlimm ist er ja gar nicht«, meint Noah, als Hardin die Tür hinter sich geschlossen hat.


      Ich lache nervös. »Wie bitte?« Und als er mich fragend ansieht, füge ich hinzu: »Mich überrascht einfach nur, dass du das sagst.« Dann lege ich den Kopf wieder an seine Brust. Die seltsame Energie, die das Zimmer eben noch erfüllt hat, hat sich aufgelöst.


      »Ich will damit ja nicht sagen, dass du mit ihm abhängen sollst, aber immerhin war er einigermaßen freundlich.«


      »Hardin weiß nicht mal, was freundlich ist.« Schmunzelnd zieht Noah mich an sich. Wenn er wüsste, was zwischen Hardin und mir passiert ist, wie wir uns geküsst haben, wie ich seinen Namen gestöhnt habe, während er– O Gott, Tessa, hör bloß auf! Als ich den Kopf hebe und Noah einen Kuss auf den Hals gebe, lächelt er. Ich will, dass Noah dieselben Gefühle in mir weckt wie Hardin. Also setze ich mich auf, nehme sein Gesicht in meine Hände und presse meine Lippen auf seine. Er öffnet leicht den Mund, küsst mich zurück. Seine Lippen sind weich… genau wie sein Kuss. Es reicht nicht. Ich brauche das Feuer, ich brauche die Leidenschaft. Ich schlinge Noah die Arme um den Hals und klettere auf seinen Schoß.


      »Wow, Tessa, was machst du denn da?«, will er wissen, während er sanft versucht, mich runterzuschieben.


      »Was denn? Nichts. Ich wollte nur… ein bisschen kuscheln oder so.« Verlegen senke ich den Blick. Normalerweise ist mir vor Noah nichts peinlich, aber über solche Dinge reden wir sonst nicht.


      »Okay?«, sagt er, und ich küsse ihn wieder. Auch jetzt spüre ich die Wärme, die von ihm ausgeht, aber nicht das Feuer. In der Hoffnung, es irgendwie entzünden zu können, wiege ich meine Hüften vor und zurück. Seine Hände wandern zu meiner Taille, aber er drückt mich damit weg, bremst meine Bewegung. Ich weiß, wir haben vereinbart, bis zur Hochzeit zu warten, aber wir küssen uns doch bloß. Also schiebe ich seine Hände zur Seite und dränge mich weiter an ihn. Doch egal, wie oft ich versuche, ihn fester zu küssen, sein Mund bleibt weich und zurückhaltend. Ich kann zwar spüren, dass es ihn erregt, aber er handelt nicht danach.


      Obwohl ich weiß, dass ich all das hier aus den falschen Gründen mache, ist mir das momentan völlig egal: Ich muss mich einfach vergewissern, dass Noah dasselbe mit mir machen kann, dasselbe in mir auslösen kann wie Hardin. Denn es ist doch eigentlich nicht Hardin, den ich will, sondern dieses Gefühl… oder?


      Irgendwann höre ich auf, Noah zu küssen, und rutsche von seinem Schoß.


      »Das war schön, Tessa.« Ich erwidere sein Lächeln. »Schön« war es also. Er ist so vorsichtig, zu vorsichtig, aber ich liebe ihn. Ich starte den Film wieder, und nach wenigen Minuten merke ich, wie ich einnicke.


      »Ich sollte jetzt gehen«, sagt Hardin. Seine grünen Augen blicken auf mich herab. »Wohin denn?« Ich will nicht, dass er geht. »Ich übernachte in einem Hotel in der Nähe. Morgen früh komme ich wieder«, antwortet er, und nachdem ich ihn einen Moment lang angestarrt habe, verwandelt sich sein Gesicht in das von Noah.


      Mit einem Ruck setze ich mich auf, reibe mir die Augen. Noah, es ist Noah. Es war nie Hardin.


      »Du bist offensichtlich echt müde, und ich kann hier nicht übernachten«, erklärt Noah mir sanft und streichelt dabei meine Wange.


      Ich will, dass er bleibt, aber jetzt habe ich Angst davor, was ich im Halbschlaf sehen oder sagen könnte. Ganz offensichtlich hält Noah es sowieso nicht für richtig, die Nacht in meinem Zimmer zu verbringen. Hardin und Noah sind das genaue Gegenteil voneinander. In jeglicher Hinsicht.


      »In Ordnung. Vielen Dank noch mal, dass du gekommen bist«, murmle ich. Er küsst mich wieder zärtlich auf die Wange, bevor er unter mir rauskrabbelt.


      »Ich liebe dich«, sagt er. Ich nicke, vergrabe mein Gesicht wieder im Kissen und versinke in Träumen, an die ich mich nicht erinnern kann.


      Am nächsten Morgen wache ich davon auf, dass Noah mich anruft. Er ist wohl schon auf dem Weg hierher, also springe ich schnell unter die Dusche und überlege nebenher, was wir heute zusammen unternehmen könnten. Hier in der Gegend gibt es nicht sonderlich viel zu tun, außer wir gehen in die Stadt. Vielleicht sollte ich Landon schreiben und ihn fragen, was man denn außer ausgehen so machen kann. Er scheint der einzige von meinen Freunden zu sein, der das wissen könnte.


      Ich habe mich heute für meinen grauen Faltenrock und eine schlichte blaue Bluse entschieden und ignoriere Hardins Stimme in meinem Hinterkopf, die mir zuflüstert, wie hässlich das aussieht.


      Noah wartet schon im Flur vor meiner Tür, als ich angezogen vom Duschen komme, die Haare in ein Handtuch gewickelt. »Du siehst hübsch aus.« Lächelnd legt er mir den Arm um die Schulter.


      »Ich muss nur noch schnell meine Haare föhnen und mich schminken«, erkläre ich ihm. Zum Glück hat Steph ihr Make-up dagelassen. Jetzt, wo ich weiß, dass mir die Wirkung gefällt, muss ich mir dringend selbst ein paar Sachen zulegen.


      Noah wartet geduldig auf meinem Bett, während ich die Haare trockne und eindrehe. Bevor ich mit dem Schminken anfange, gebe ich ihm einen Kuss auf die Wange. »Was möchtest du denn heute unternehmen?« Zum Schluss noch ein bisschen Wimperntusche.


      »Das College tut dir wirklich gut, Tessa. Du siehst hübscher aus denn je«, sagt Noah. »Ich weiß auch nicht, vielleicht können wir ja irgendwo in den Park gehen oder so, und anschließend was essen.«


      Ich schaue auf die Uhr. Wie kann es schon ein Uhr mittags sein? Rasch schreibe ich Steph, um ihr zu sagen, dass ich den Großteil des Tages unterwegs sein werde, und sie antwortet, dass sie erst morgen wiederkommt. An den Wochenenden wohnt sie offensichtlich quasi im Haus von Hardins Verbindung.


      Noah öffnet mir die Beifahrertür seines Toyotas. Seine Eltern haben darauf bestanden, dass er das sicherste Auto und das neueste Modell kauft. Innen ist alles picobello sauber, keine Bücherstapel, keine dreckigen Hosen und Shirts. Auf der Suche nach einem Park fahren wir eine Weile durch die Gegend, bis wir ein kleines, ruhiges Fleckchen mit teils grünem, teils vergilbtem Gras und ein paar Bäumen finden.


      Als wir schließlich parken, fragt Noah: »Hey, wann fängst du eigentlich an, dich nach einem Auto umzuschauen?«


      »Diese Woche, denke ich. Und ich werde mich diese Woche auch für Jobs bewerben.« Natürlich erwähne ich die Möglichkeit eines Praktikums bei Vance Publishing nicht, die Hardin angedeutet hat. Schließlich weiß ich nicht, ob das immer noch geht, oder wie ausführlich ich Noah davon erzählen würde, falls ja.


      »Das klingt super. Sag mir, wenn ich dir bei irgendwas helfen kann.«


      Wir spazieren eine Runde rings um den Park und setzen uns dann an einen Picknicktisch. Die meiste Zeit über redet Noah, während ich nur nicke. Er scheint zum Glück nicht zu merken, dass ich zwischendrin gar nicht richtig zuhöre. Danach gehen wir noch mal ein Stück, bis wir zu einem kleinen Bach kommen. Ich kann mir ein ironisches Schnauben nicht verkneifen, und Noah sieht mich fragend an.


      »Lust, schwimmen zu gehen?«, frage ich, wobei ich wirklich nicht weiß, weshalb ich das Ganze noch weiter treibe.


      »Da drin? Ganz bestimmt nicht«, meint er lachend, und als ich einen Stich der Enttäuschung spüre, haue ich mir mental eine runter. Ich muss endlich aufhören, Noah mit Hardin zu vergleichen.


      »Sollte nur ein Witz sein«, schwindle ich und ziehe ihn weiter den Pfad entlang.


      Da es schon sieben ist, als wir schließlich den Park verlassen, beschließen wir, uns Pizza nach Hause zu bestellen und einen Klassiker anzuschauen: Wie sich Meg Ryan durch eine Radiosendung in Tom Hanks verliebt. Bis die Pizza dann endlich geliefert wird, bin ich kurz vorm Verhungern und verdrücke fast die Hälfte davon. Zu meiner Verteidigung muss ich aber anbringen, dass ich den ganzen Tag nichts gegessen habe.


      Nach der Hälfte des Films klingelt mein Handy, und Noah reicht es mir rüber. »Wer ist Landon?« In seinem Tonfall liegt keinerlei Misstrauen, nur Neugier. Er war noch nie der eifersüchtige Typ, musste er auch nicht sein.


      Bis jetzt, erinnert mich mein schlechtes Gewissen.


      »Jemand, den ich von der Uni kenne«, antworte ich, bevor ich das Gespräch annehme. Weshalb ruft Landon mich so spät noch an? Er hat sich bisher höchstens mal gemeldet, um unsere Aufzeichnungen zu vergleichen.


      »Tessa?«, höre ich Landons laute Stimme am anderen Ende.


      »Ja, alles okay bei dir?«


      »Äh, also, nicht wirklich. Ich weiß, Noah ist bei dir, aber…« Er zögert.


      »Landon, was ist denn los?« Mein Herz klopft auf einmal ganz schnell. »Ist dir was passiert?«


      »Nein, bei mir alles klar. Es geht um Hardin.«


      Panik überfällt mich. »H-Hardin?«, stottere ich.


      »Ja. Wenn ich dir eine Adresse texte, kannst du dann bitte herkommen?« Im Hintergrund höre ich etwas krachen. Hastig springe ich vom Bett und habe die Schuhe angezogen, bevor ich richtig darüber nachgedacht habe. Auch Noah steht auf.


      »Landon, versucht Hardin dir was anzutun?« Etwas anderes kann ich mir als Szenario eigentlich nicht vorstellen.


      »Nein, nein«, versichert er mir.


      »Schick mir die Adresse.« Dann höre ich ein weiteres Poltern.


      Ich wende mich an Noah. »Noah, ich brauche dein Auto.«


      Er legt die Stirn in Falten. »Was ist denn los?«


      »Ich weiß nicht genau… es geht um Hardin. Gib mir deinen Schlüssel«, verlange ich.


      Er holt ihn zwar aus der Tasche, besteht aber darauf mitzukommen.


      Ich schüttle bloß den Kopf und nehme den Autoschlüssel aus seiner Hand. »Nein, du… ich muss da alleine hin.«


      Meine Worte scheinen ihn zu verletzen. Und ich weiß, dass es falsch ist, ihn hier zurückzulassen, aber ich kann an nichts anderes denken als daran, zu Hardin zu fahren.
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      In Landons Nachricht steht »2875 Cornell Road«. Ich kopiere die Adresse in meine Navi-App, die mir sagt, dass die Fahrt fünfzehn Minuten dauert. Was ist dort los, dass Landon unbedingt will, dass ich komme?


      Als ich die Cornell Road erreiche, bin ich noch genauso ratlos wie beim Losfahren. Noah hat in der Zwischenzeit zweimal angerufen, beide Anrufe habe ich ignoriert. Erstens brauche ich das Navi auf dem Display, und außerdem, um ganz ehrlich zu sein, verfolgt mich immer noch sein verstörter Gesichtsausdruck bei meinem Aufbruch.


      Bei den Häusern in dieser Straße handelt es sich allesamt um ziemlich große Anwesen. Die Nummer 2875 ist mindestens dreimal so groß wie das Haus meiner Mutter. Es ist ein altmodisches Backsteingebäude mit einer leicht abschüssigen Einfahrt, durch die der Eindruck entsteht, als stünde das Haus auf einer Anhöhe. Selbst im Licht der Straßenlaternen ist es wunderschön. Ich gehe mal davon aus, dass es Hardins Vater gehört, denn ein Collegestudent besitzt keine solchen Immobilien. Das würde auch erklären, was Landon hier macht. Ich hole tief Luft, steige aus und gehe die Stufen hinauf. Kaum habe ich an die dunkle Mahagonitür geklopft, wird sie auch schon geöffnet.


      »Tessa, ich bin so froh, dass du gekommen bist. Tut mir echt leid, ich weiß, du hast Besuch. Hast du Noah mitgebracht?« Landon späht hinaus zum Wagen, während er mich ins Haus winkt.


      »Nein, er ist im Wohnheim geblieben. Was ist denn los? Wo ist Hardin?«


      »Draußen im Garten. Er ist völlig durchgedreht«, seufzt er.


      »Und mich hast du gerufen, weil…?«, frage ich so freundlich wie möglich. Was hat ein durchgedrehter Hardin mit mir zu tun?


      »Ich weiß auch nicht. Ich weiß, du kannst ihn nicht ausstehen, aber du redest mit ihm. Er ist total betrunken, extrem aggressiv. Plötzlich ist er hier aufgetaucht und hat eine Flasche Scotch von seinem Vater aufgemacht. Er hat mehr als die Hälfte davon getrunken! Dann hat er angefangen, Sachen zu zertrümmern. Zuerst das ganze Geschirr meiner Mutter, dann eine Vitrine, so ziemlich alles, was er in die Finger gekriegt hat.«


      »Wie bitte? Warum das denn?« Mir gegenüber hat Hardin behauptet, er würde keinen Alkohol trinken. War das etwa auch gelogen?


      »Sein Dad hat ihm gerade eröffnet, dass er und meine Mutter heiraten werden…«


      »Ja, und?« Ich bin immer noch durcheinander. »Und Hardin will das nicht?«, erkundige ich mich, während Landon mich durch eine großzügige Küche führt und ich erschrocken auf das Chaos blicke, das Hardin angerichtet hat. Der ganze Fußboden ist mit zerbrochenem Geschirr bedeckt, dazwischen liegt eine große Holzvitrine, deren Glasscheiben zertrümmert sind.


      »Nein, aber das ist eine lange Geschichte. Direkt nachdem sein Dad ihn angerufen hatte, um es ihm zu sagen, sind die beiden übers Wochenende weggefahren, um zu feiern. Ich glaube, Hardin ist hergekommen, um seinen Dad zur Rede zu stellen. Er ist sonst nie hier«, erklärt er und öffnet die Tür zum Garten.


      An einem kleinen Tisch auf der Terrasse sehe ich einen Schatten sitzen. Hardin.


      »Ich weiß nicht, was ich deiner Meinung nach machen soll, aber ich werde es versuchen.«


      Landon nickt. Er beugt sich zu mir herunter, legt mir die Hände auf die Schultern. »Er hat nach dir gerufen«, sagt er leise, und mein Herz setzt einen Schlag aus.


      Als ich vorsichtig auf Hardin zugehe, hebt er den Kopf und sieht mich an. Er trägt eine graue Beanie-Mütze, seine Augen sind blutunterlaufen. Zuerst wirkt er erstaunt, dann verdüstert sich sein Blick, sodass ich am liebsten einen Schritt zurücktreten würde. Im trüben Verandalicht sieht er beinahe bedrohlich aus.


      »Was willst du hier?«, bellt er und steht auf.


      »Landon… er hat…« Hätte ich bloß den Mund gehalten.


      »Hast du sie angerufen?«, brüllt er in Landons Richtung, der sich schnell nach drinnen verzieht.


      »Hardin, lass ihn in Ruhe– er hat sich Sorgen um dich gemacht«, entgegne ich mit Nachdruck.


      Hardin setzt sich wieder hin, zeigt auf einen Stuhl. Während ich mich ihm gegenüber niederlasse, greift er nach der inzwischen fast leeren Flasche mit brauner Flüssigkeit und setzt sie an. Ich sehe, wie sich sein Adamsapfel bewegt, als er in großen Schlucken trinkt. Als er fertig ist, knallt er die Flasche auf die Glasplatte des Verandatisches, und aus Angst, dass entweder die Flasche oder der Tisch oder beide zerbrechen könnten, zucke ich zusammen.


      »Ahhh, ihr zwei seid ja echt süß. Und so berechenbar. Der arme Hardin ist mies drauf, also tut ihr euch zusammen, um mir ein schlechtes Gewissen zu machen, weil ich irgendein beschissenes Porzellan zertrümmert habe«, lallt er und verzieht angewidert sein Gesicht.


      »Ich dachte, du trinkst nicht?« Ich verschränke die Arme vor der Brust.


      »Tu ich auch nicht. Also bis jetzt, schätze ich mal. Und tu nicht so scheinheilig, du bist kein bisschen besser als ich.« Er zeigt mit dem Finger auf mich, bevor er wieder nach der Flasche greift und einen weiteren Schluck nimmt.


      Es ist unheimlich, aber ich muss mir eingestehen, dass seine Nähe, selbst in betrunkenem Zustand, mich wieder lebendig macht. Ich habe das Gefühl vermisst, das Hardin in mir weckt.


      »Ich habe nie behauptet, ich wäre besser als du. Ich will nur wissen, weshalb du gerade jetzt trinkst.«


      »Kann dir das nicht egal sein? Wo ist denn dein Liebster?« Sein Blick durchbohrt mich, und die Emotionen darin sind so intensiv, dass ich wegschauen muss. Wenn ich nur wüsste, was für ein Gefühl das genau ist. Hass vermutlich.


      »Er ist im Wohnheim geblieben. Hardin, ich will dir doch nur helfen.« Ich beuge mich ein Stück über den Tisch, um nach seiner Hand zu greifen, aber er zuckt vor meiner Berührung zurück.


      »Mir helfen?«, er lacht hämisch. Gerne würde ich ihn fragen, weshalb er nach mir gerufen hat, wenn er sich jetzt wieder so widerlich benimmt, aber ich will Landon nicht noch mehr in Schwierigkeiten bringen. »Wenn du mir helfen willst, dann geh.«


      »Warum erzählst du mir nicht einfach, was los ist?« Statt ihn anzusehen, zupfe ich an einem losen Hautfetzen an meinem Fingernagel herum.


      Seufzend zieht er die Mütze ab und fährt sich durch die Haare, bevor er sie wieder aufsetzt. »Mein Vater hat gerade eben beschlossen, mir mitzuteilen, dass er Karen heiratet– und die Hochzeit ist nächsten Monat. Er hätte es mir längst erzählen sollen, und noch dazu nicht am Telefon. Der brave kleine Landon weiß sicher schon seit einer Ewigkeit Bescheid.«


      Oh. Da ich nicht wirklich damit gerechnet hatte, dass er es mir erzählen würde, bin ich unsicher, was ich sagen soll. »Wahrscheinlich hatte dein Vater seine Gründe, es dir nicht zu erzählen.«


      »Du kennst ihn nicht. Ich bin ihm scheißegal. Weißt du, wie oft ich im letzten Jahr mit ihm gesprochen habe? Vielleicht zehn Mal! Alles, was ihn interessiert, ist sein großes Haus, seine zukünftige Frau und sein neuer, perfekter Sohn.« Obwohl er schon ziemlich lallt, nimmt Hardin noch einen Schluck Scotch. Ich schweige, während er fortfährt. »Du solltest das Loch sehen, in dem meine Mum in England haust. Sie sagt, es gefällt ihr dort, aber ich weiß, das stimmt nicht. Das ganze Haus ist kleiner als das Schlafzimmer von meinem Dad hier! Meine Mum hat mich praktisch dazu gezwungen, zum Studium hierherzukommen, um in seiner Nähe zu sein– und man sieht ja, wie toll das funktioniert!«


      Mit diesen wenigen Informationsbrocken, die er mir hingeworfen hat, habe ich das Gefühl, ihn viel besser zu verstehen. Hardin ist verletzt. Deshalb verhält er sich so.


      »Wie alt warst du denn, als er gegangen ist?«, erkundige ich mich.


      Er sieht mich misstrauisch an, beantwortet aber meine Frage. »Zehn. Aber schon davor war er nie da. Er war jeden Abend in einer anderen Bar. Jetzt ist er Mr. Perfect und besitzt diesen ganzen Scheiß.« Er macht eine Handbewegung Richtung Haus.


      Hardins Dad ist also abgehauen, als Hardin zehn war, genau wie meiner, und beide waren Alkoholiker. Wir haben mehr gemeinsam, als ich dachte. Dieser verletzte, betrunkene Hardin wirkt viel jünger, viel zerbrechlicher als der starke Mensch, den ich bisher kannte.


      »Es tut mir unheimlich leid, dass er euch verlassen hat, aber–«


      »Ich brauch dein Mitleid nicht!«, unterbricht er mich.


      »Das ist kein Mitleid. Ich versuche bloß–«


      »Was versuchst du?«


      »Dir zu helfen. Für dich da zu sein«, sage ich leise.


      Und er lächelt. Es ist ein wunderschönes, quälendes Lächeln, das mir kurz Hoffnung macht, ich könnte ihm in dieser Situation helfen, aber ich weiß schon, was stattdessen kommen wird.


      »Du bist so erbärmlich. Merkst du nicht, dass ich dich hier nicht haben will? Ich will nicht, dass du für mich da bist. Nur weil ich mit dir rumgemacht hab, heißt das noch lange nicht, dass ich irgendwas mit dir zu tun haben will. Und trotzdem lässt du deinen netten Freund, der es immerhin mit dir aushält, zu Hause sitzen und kommst hierher, um mir zu helfen. Das, liebe Theresa, ist die Definition von erbärmlich.« Dazu malt er mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.


      Sein Tonfall ist voller Gehässigkeit, genau wie ich es erwartet habe, aber ich ignoriere den Schmerz in meiner Brust und sehe ihn an. »Das meinst du nicht so.« Ich muss an den Tag vor einer Woche denken, als er mich lachend ins Wasser geworfen hat. Nach wie vor bin ich mir nicht sicher, ob er ein toller Schauspieler oder ein toller Lügner ist.


      »Doch, das tue ich. Geh nach Hause.« Als er die Flasche wieder zum Mund führen will, reiße ich sie ihm aus der Hand und werfe sie in den Garten.


      »Was soll die Scheiße?«, brüllt er, aber ich schenke ihm überhaupt keine Beachtung, sondern gehe wortlos zur Terrassentür.


      Ich höre seinen Stuhl über den Boden scharren, und plötzlich steht er vor mir. »Wo willst du hin?« Sein Gesicht ist nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.


      »Ich werde Landon helfen, die Sauerei zu beseitigen, die du angerichtet hast, und dann fahre ich nach Hause.« Meine Stimme klingt viel ruhiger, als ich mich fühle.


      »Warum willst du dem da helfen?«, fragt er angewidert.


      »Weil er es, im Gegensatz zu dir, verdient hat, dass ihm jemand hilft.« Sein Gesicht wird starr. Ich würde Hardin gerne noch viel mehr an den Kopf werfen. Ich sollte ihn anschreien wegen all der schmerzhaften Dinge, die er gerade zu mir gesagt hat, aber ich weiß, dass er genau das will. Das ist sein Prinzip: Er verletzt jeden in seinem Umfeld, und er bezieht einen ungeheuren Kick aus dem Chaos, das dann entsteht.


      Wortlos tritt Hardin zur Seite.


      Drinnen ist Landon gerade dabei, die Vitrine wieder aufzurichten.


      »Wo ist der Besen?«, frage ich, als er damit fertig ist. Er schenkt mir ein dankbares Lächeln.


      »Gleich da drüben. Danke für alles.«


      Ich nicke bloß und fange an, die Scherben zusammenzukehren. Es sind unglaublich viele. Es tut mir so leid für Landons Mutter, dass ihr ganzes Geschirr kaputt ist, wenn sie zurückkommt. Hoffentlich hatte es nicht auch noch ideellen Wert für sie.


      »Aua!« Erschrocken zucke ich zusammen, als sich eine kleine Glasscherbe in meinen Finger bohrt. Weil sofort Blut auf den Holzboden tropft, springe ich schnell auf, um die Hand übers Waschbecken zu halten.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Landon besorgt.


      »Ja, ist nur eine kleine Scherbe. Ich weiß auch nicht, weshalb es so blutet.« Es tut auch gar nicht arg weh. Mit geschlossenen Augen lasse ich kaltes Wasser über den Finger laufen. Als ich nach ein paar Minuten höre, wie die Terrassentür aufgeht, öffne ich die Augen wieder und sehe Hardin im Türrahmen stehen.


      »Tessa, kann ich bitte kurz mit dir reden?«


      Ich weiß, ich sollte Nein sagen, aber irgendetwas an seinen geröteten Augen lässt mich nicken. Da erst wandert sein Blick zu meiner Hand und dem Blut auf dem Boden.


      Mit wenigen Schritten ist er bei mir. »Alles in Ordnung? Was ist passiert?«


      »Nichts Schlimmes, nur ein bisschen Glas«, antworte ich.


      Er fasst nach meiner Hand und zieht sie unter dem Wasserstrahl heraus. Als er meinen Arm berührt, spüre ich sofort wieder dieses elektrisierende Knistern. Mit gerunzelter Stirn betrachtet er meinen Finger, lässt ihn wieder los, geht zu Landon hinüber. Gerade noch hat er mich als erbärmlich beschimpft, und jetzt tut er auf einmal so besorgt? Dieser Typ treibt mich noch in den Wahnsinn. Wenn das so weitergeht, lande ich in der Klapse.


      »Wo sind die Pflaster?«, herrscht er Landon an, der ihn ins Bad schickt. Innerhalb einer Minute ist Hardin zurück und nimmt wieder meine Hand. Zuerst streicht er etwas antibakterielles Gel auf den Schnitt, bevor er sanft das Pflaster darumwickelt. Still lasse ich alles mit mir geschehen, ebenso verwundert über Hardins Verhalten wie Landon, seiner Miene nach zu urteilen.


      »Kann ich jetzt bitte mit dir sprechen?«, fragt er wieder. Seit wann tue ich das, was ich sollte, wenn es um Hardin geht?


      Als ich nicke, fasst er mich am Handgelenk und führt mich nach draußen.
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      Auf der Terrasse lässt Hardin mein Handgelenk los und zieht einen Stuhl für mich heran. Weil ich das Gefühl habe, als würde meine Haut von seiner Berührung brennen, reibe ich mit den Fingern darüber, während er den anderen Stuhl herbeiholt und mir so nah gegenüberstellt, dass sich im Sitzen unsere Knie fast berühren.


      »Worüber willst du denn jetzt noch reden?«, frage ich barsch.


      Er holt tief Luft, zieht wieder seine Mütze ab und legt sie auf den Tisch. Ich beobachte, wie seine langen Finger durch die Haare fahren. Dann sieht er mich direkt an.


      »Es tut mir leid.« Seine Stimme ist so eindringlich, dass ich den Blick abwenden muss und ihn stattdessen auf einen großen Baum im Garten richte. Hardin beugt sich vor. »Hast du mich gehört?«


      »Ja, ich hab dich gehört«, fauche ich. Wenn er glaubt, dass er sich entschuldigen kann und ich all die schrecklichen Dinge vergesse, die er mir immer an den Kopf wirft, ist er verrückter, als ich dachte.


      »Du bist echt verdammt anstrengend.« Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Er hat eine neue Flasche Alkohol aufgetrieben und nimmt einen Schluck. Er müsste schon längst bewusstlos sein.


      »Ich bin anstrengend? Du machst wohl Witze! Was erwartest du denn von mir? Du bist so gemein zu mir, ach was, grausam.« Ich werde nicht schon wieder vor ihm weinen. Noah hat mich nie zum Weinen gebracht. Im Lauf der Jahre haben wir uns zwar ein paarmal gestritten, aber ich musste deshalb nie weinen.


      Hardins Stimme ist so leise, dass sie sich anfühlt wie ein Nachthauch. »Das ist keine Absicht.«


      »Doch, das ist es, und das weißt du genau. Du machst das ganz bewusst. Noch nie in meinem ganzen Leben hat mich jemand so mies behandelt.« Ich bin so aufgewühlt, dass ich mir auf die Unterlippe beißen muss, denn ich spüre deutlich den Kloß in meinem Hals. Wenn ich jetzt weine, hat er gewonnen. Genau das will er.


      »Warum kommst du dann immer wieder vorbei? Warum gibst du nicht auf?«


      »Weil ich… ich weiß es nicht. Aber ich kann dir versichern, dass damit nach heute Abend Schluss sein wird. Ich lasse den Literaturkurs sausen und belege ihn einfach nächstes Semester.« Diese Idee ist mir zwar gerade erst gekommen, aber genau das sollte ich machen.


      »Tu das nicht, bitte tu das nicht.«


      »Kann dir doch egal sein! Du willst dich sowieso nicht mit einem so erbärmlichen Menschen wie mir abgeben, hab ich recht?« Langsam macht sich Wut in mir breit. Wenn ich wüsste, womit ich ihn so sehr verletzen kann, wie er mich immer, dann würde ich es tun.


      »Das hab ich nicht so gemeint… ich bin hier der Erbärmliche.«


      Ich sehe ihn an. »Da will ich dir mal nicht widersprechen.«


      Er trinkt noch einen Schluck, und als ich nach der Flasche greifen will, zieht er sie mir weg.


      »Was, bist du hier der Einzige, der sich betrinken darf?« Das entlockt ihm ein schiefes Lächeln. Sein Augenbrauenpiercing blitzt im Terrassenlicht auf, als er mir den Whisky reicht.


      »Ich dachte, du willst ihn wieder wegwerfen.«


      Genau das sollte ich, aber stattdessen setze ich die Flasche an den Mund. Der Scotch ist warm und schmeckt wie verbranntes Lakritz, das in Spiritus getaucht wurde. Ich muss würgen, was Hardin mit einem leisen Lachen quittiert.


      »Wie oft trinkst du denn Alkohol? Du hast so getan, als käme das nie vor«, will ich noch wissen. Danach muss ich wieder wütend sein.


      »Das letzte Mal ist sechs Monate her.« Er blickt zu Boden, als würde er sich schämen.


      »Du solltest jedenfalls überhaupt nicht trinken. Es macht dich noch unausstehlicher als sonst.«


      Seine Miene ist ernst, und er sieht mich nach wie vor nicht an. »Hältst du mich für einen schlechten Menschen?«


      Was denn, ist er so betrunken, dass er das Gegenteil in Erwägung ziehen würde?


      »Ja.«


      »Bin ich aber nicht. Na ja, vielleicht doch. Ich will, dass du…«, fängt er an, doch dann bricht er mitten im Satz ab, richtet sich auf und lehnt sich im Stuhl zurück.


      »Du willst, dass ich was?« Ich muss wissen, was er sagen wollte. Also reiche ich ihm wieder die Flasche, aber er stellt sie auf den Tisch. Ich will nichts mehr trinken– der eine Schluck war schlimm genug wenn man mein schlechtes Urteilsvermögens in Hardins Nähe bedenkt.


      »Nichts«, lügt er.


      Was mache ich überhaupt hier? In meinem Zimmer wartet Noah auf mich, und ich verschwende meine Zeit an Hardin. »Ich muss los.« Mit diesen Worten stehe ich auf und mache mich auf den Weg zur Terrassentür.


      »Geh nicht«, sagt er leise. Sein flehender Tonfall lässt mich mitten in der Bewegung innehalten. Als ich mich umdrehe, steht Hardin dicht hinter mir.


      »Warum nicht? Willst du mir noch ein paar Beleidigungen an den Kopf werfen?« Ich wende mich wieder ab. Da packt er mich am Arm und reißt mich an sich.


      »Lass mich nicht fallen!« Er ist sogar noch lauter geworden als ich.


      »Das hätte ich schon längst tun sollen!«, schreie ich. Ich gebe ihm einen Stoß gegen die Brust. »Keine Ahnung, was ich überhaupt hier mache! Als Landon mich angerufen hat, bin ich sofort hergekommen! Ich habe meinen Freund sitzen lassen– der, wie du so schön sagst, der Einzige ist, der es mit mir aushält– um wegen dir hierherzufahren! Weißt du was? Du hast recht, Hardin, ich bin erbärmlich. Es ist erbärmlich, dass ich hergekommen bin, erbärmlich, dass ich überhaupt versuche–«


      Doch sein Mund auf meinem bringt mich zum Verstummen. Vergeblich versuche ich ihn wegzustoßen, doch er weicht keinen Millimeter zurück. Jede Faser meines Körpers will seinen Kuss erwidern, aber ich bremse mich. Ich spüre, wie seine Zunge sich den Weg zwischen meinen Lippen hindurch bahnen will und wie mich seine starken Arme umfassen, mich trotz meines Protests näher an ihn heranziehen. Es hat keinen Sinn, er ist stärker als ich.


      »Tessa, küss mich«, murmelt er direkt an meinem Mund.


      Als ich den Kopf schüttle, knurrt er frustriert. »Bitte, küss mich einfach. Ich brauche dich.«


      Seine Worte treffen mich ins Mark. Dieser unmögliche, betrunkene Mann hat gerade gesagt, dass er mich braucht, und irgendwie klingt das wie Musik in meinen Ohren. Hardin ist wie eine Droge: Jedes Mal, wenn ich auch nur ein wenig von ihm koste, lechze ich nach mehr und mehr. Er besetzt meine Gedanken und dringt in meine Träume ein.


      Sobald sich meine Lippen öffnen, ist sein Mund wieder auf meinem, doch dieses Mal kann ich nicht widerstehen. Ich schaffe es einfach nicht. Ich weiß, es ist nicht die Antwort auf meine Probleme, im Gegenteil, ich versinke nur noch tiefer darin, aber das ist mir in diesem Moment egal. Alles, was zählt, sind seine Worte und wie er sie gesagt hat: Ich brauche dich.


      Kann es wirklich sein, dass Hardin mich genauso dringend und verzweifelt braucht wie ich ihn? Ich glaube nicht, aber jetzt will ich einfach so tun, als wäre es wahr. Er streichelt mit der Hand meine Wange, während seine Zunge über meine Unterlippe fährt. Als ich erschaudere, lächelt er, und sein Lippenring kitzelt meinen Mundwinkel. Als ich es im Hintergrund rascheln höre, versuche ich, mich von ihm zu lösen. Er lässt zu, dass ich den Kuss unterbreche, lockert aber seine Umarmung nicht, sodass unsere Körper immer noch dicht aneinandergepresst sind. Ich blicke zur Tür und bete, dass Landon meinen Aussetzer nicht beobachtet hat. Gott sei Dank kann ich ihn nicht entdecken.


      »Hardin, ich muss jetzt wirklich gehen. Wir können so nicht weitermachen, das tut uns beiden nicht gut«, erkläre ich ihm.


      »Doch, das können wir.« Er hebt mein Kinn und zwingt mich so, in seine grünen Augen zu sehen.


      »Nein, können wir nicht. Du hasst mich, und ich will nicht länger dein Punchingball sein. Du bringst mich durcheinander. Zuerst erklärst du mir, dass du mich nicht ausstehen kannst und demütigst mich nach der intimsten Erfahrung, die ich je hatte.« Er öffnet den Mund, um mich zu unterbrechen, aber ich lege ihm den Finger an seine Lippen und fahre fort. »Dann küsst du mich plötzlich und behauptest, mich zu brauchen. Ich mag mich nicht, wenn ich mit dir zusammen bin, und ich hasse es, wie ich mich fühle, nachdem du immer wieder diese schrecklichen Dinge zu mir gesagt hast.«


      »Wer bist du, wenn du mit mir zusammen bist?« Aufmerksam studieren seine grünen Augen mein Gesicht, warten auf meine Antwort.


      »Jemand, der ich nicht sein will. Eine, die ihren Freund betrügt und immer weint.«


      »Weißt du, was ich glaube, wer du bei mir bist?« Sein Daumen streicht über mein Kinn, wodurch es mir schwerfällt, mich zu konzentrieren.


      »Wer denn?«


      »Du selbst. Ich glaube, das ist dein wahres Ich. Du bist nur immer zu sehr damit beschäftigt, was die anderen über dich denken, um das zu erkennen.«


      Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, aber da er so ehrlich, so sicher klingt, dass das, was er sagt, wahr ist, denke ich eine Sekunde lang tatsächlich über seine Worte nach. »Und ich weiß, was ich dir angetan habe, nachdem ich es dir mit der Hand besorgt habe.« Er bemerkt meinen Gesichtsausdruck, fährt aber fort. »Verzeih… nach dem, was wir am Fluss erlebt haben. Ich weiß, dass es falsch war. Ich war wirklich am Boden, als du aus dem Auto gestiegen bist.«


      »Das bezweifle ich«, zische ich, da ich wieder daran denken muss, wie sehr ich in jener Nacht geweint habe.


      »Es stimmt aber, ich schwöre es. Ich weiß, dass du mich für einen schlechten Menschen hältst… aber durch dich…« Er verstummt. »Egal.«


      Warum bricht er immer mittendrin ab?


      »Bring diesen Satz zu Ende, Hardin, oder ich gehe auf der Stelle«, drohe ich ihm. Und ich meine es auch so.


      Die Art, wie seine Augen schier brennen, als er mich ansieht, wie sich seine Lippen langsam öffnen, als würde jedes Wort etwas in sich bergen, eine Lüge oder die Wahrheit, lässt mich ungeduldig auf seine Antwort warten. »Du… du weckst in mir den Wunsch, ein guter Mensch zu sein, für dich… für dich will ich mich bessern, Tess.«
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      Ich versuche, einen Schritt zurückzutreten, aber sein Griff ist zu fest. Ich muss mich wohl verhört haben. Da meine Gefühle mich völlig überwältigen, drehe ich mich um und richte den Blick in die Dunkelheit des Gartens, während ich versuche, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. Hardin will für mich ein besserer Mensch werden? In welcher Hinsicht? Er meint damit doch sicherlich nicht… oder doch?


      Mit verschleiertem Blick sehe ich ihn an. »Was?«


      Er wiederum wirkt unverändert… ehrlich? Hoffnungsvoll? Was nun? »Du hast mich gehört.«


      »Nein. Denn ich habe dich bestimmt missverstanden.«


      »Nein, hast du nicht. Bei dir empfinde ich etwas… das ich nicht gewohnt bin, das mir nicht vertraut ist. Da ich nicht weiß, wie ich mit dieser Art von Gefühlen umgehen soll, Tessa, tue ich das Einzige, was ich gut kann.« Er hält kurz inne, atmet einmal tief durch. »Nämlich mich wie ein Arschloch benehmen.«


      Wieder fühle ich mich wie in Trance.


      »Hardin, das würde doch nie funktionieren, so verschieden wie wir sind. Ganz abgesehen davon, dass du keine Beziehung haben willst, schon vergessen?«


      »So verschieden sind wir auch wieder nicht. Wir mögen dieselben Dinge: Bücher zum Beispiel.« Sein Atem riecht immer noch nach Scotch.


      Selbst hier, direkt vor ihm, kann ich nicht wirklich glauben, dass Hardin versucht, mich davon zu überzeugen, dass wir ein gutes Paar abgäben. »Du willst keine Beziehung«, erinnere ich ihn wieder.


      »Ich weiß, aber wir könnten doch… Freunde sein?«


      Das ist es also. Wir sind zurück auf null. »Ich dachte, wir können nicht bloß Freunde sein? Darauf würde ich mich sowieso nicht einlassen, ich weiß nämlich, was du damit meinst. Du willst alle Vorzüge eines Partners, ohne dich festlegen zu müssen.«


      Er schwankt ein wenig, und als er sich am Tisch abstützt, lockert sich automatisch sein Griff um mich. »Was ist daran so schlimm? Warum brauchst du unbedingt dieses Etikett?« Ich bin dankbar für den Raum zwischen uns und die frische, scotchfreie Luft.


      »Weil ich, Hardin, in letzter Zeit zwar nicht sonderlich viel Selbstbeherrschung besessen habe, aber doch über ein gewisses Maß an Selbstachtung verfüge. Ich werde nicht dein Spielzeug sein, vor allem wenn das bedeutet, wie Dreck behandelt zu werden.« Ich hebe die Hände. »Und außerdem bin ich schon vergeben.«


      Zusammen mit seinem boshaften Grinsen tauchen auch seine Grübchen auf. »Und sieh an, wo du trotzdem gerade bist.«


      Reflexartig platzt es aus mir heraus: »Ich liebe ihn, und er liebt mich.« Hardins Gesichtsausdruck verändert sich, er lässt mich los und stolpert über den Stuhl.


      »Sag so was nicht.« Er lallt, obwohl er schneller spricht als vorher. Beinahe hätte ich vergessen, wie betrunken er ist.


      »Du behauptest das alles bloß, weil du besoffen bist. Morgen wirst du mich dann wieder hassen.«


      »Ich hasse dich nicht.« Er betritt den Rasen.


      Ich wünschte so, er hätte nicht diese Wirkung auf mich. Ich wünschte, ich könnte einfach gehen. Stattdessen bleibe ich stehen und höre ihn sagen: »Wenn du mir in die Augen sehen und mir sagen kannst, dass ich dich in Ruhe lassen und nie wieder mit dir sprechen soll, werde ich das tun. Ich schwöre dir, von dem Moment an werde ich nie wieder in deiner Nähe auftauchen. Du musst es nur sagen.«


      Ich öffne den Mund, um genau das von ihm einzufordern. Dass er sich von mir fernhalten soll, dass er mir nie wieder unter die Augen treten soll.


      Er dreht sich um und kommt wieder näher. »Sag es, Tessa, sag mir, dass du mich nie wieder sehen willst.« Dann fasst er mich an. Streicht mit den Händen über meine Arme, sodass ich sofort Gänsehaut bekomme. »Sag mir, dass ich dich nie wieder berühren soll«, flüstert er, während seine Hand zu meinem Nacken wandert. Mit dem Zeigefinger fährt er mein Schlüsselbein entlang und den Hals hoch und wieder hinunter. Ich höre, wie meine Atmung schneller wird, als seine Lippen nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt sind. »Dass du nie wieder von mir geküsst werden willst.« Ich rieche den Whisky und spüre die Hitze seines Atems.


      »Sag es, Theresa«, raunt er, und ich stöhne.


      »Hardin«, flüstere ich.


      »Du kannst mir nicht widerstehen, Tessa, genauso wenig, wie ich dir widerstehen kann.« Unsere Lippen sind sich so nah, dass sie sich beinahe berühren.


      »Bleibst du heute Nacht bei mir?«, fragt er. Am liebsten würde ich alles tun, was er sagt.


      Doch aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung bei der Tür wahr und reiße mich hastig von ihm los. Als ich mich umdrehe, sehe ich Landons bestürztes Gesicht, ehe er sich wegdreht und aus dem Türrahmen verschwindet.


      Sofort hat mich die Realität wieder.


      »Ich muss gehen«, erkläre ich. Hardin flucht leise.


      »Bitte, bitte, bleib hier. Nur heute Nacht. Wenn du mir morgen früh sagst, dass du mich nicht mehr sehen willst… aber bitte bleib. Ich flehe dich an, Theresa. Und normalerweise flehe ich nicht.«


      Bevor ich mich bremsen kann, merke ich, wie ich nicke. »Und was soll ich Noah sagen? Er wartet auf mich, und ich habe sein Auto.« Ich kann nicht fassen, dass ich mir das ernsthaft überlege.


      »Sag ihm einfach, du musst hierbleiben, weil… ich weiß es nicht. Sag ihm gar nichts. Was ist das Schlimmste, was er tun kann?«


      Es schüttelt mich. Er wird es meiner Mutter erzählen. Mit absoluter Sicherheit. Eine Wut auf Noah macht sich in mir breit. Ich dürfte keine Angst haben, dass mein Freund mich bei meiner Mutter verpetzt, selbst wenn ich einen Fehler mache.


      »Wahrscheinlich schläft er sowieso schon«, meint Hardin.


      »Nein, er kommt ja nicht in sein Hotel zurück.«


      »Hotel? Übernachtet er nicht bei dir?«


      »Nein, er hat ein Hotelzimmer in der Nähe.«


      »Und du übernachtest dort mit ihm?«


      »Nein, er schläft dort«, antworte ich verlegen, »und ich in meinem Zimmer.«


      »Ist er überhaupt straight?« Hardins blutunterlaufene Augen flackern belustigt.


      Ich bin entsetzt. »Ja, natürlich ist er nicht schwul!«


      »Sorry, aber irgendwas stimmt da nicht. Wenn du zu mir gehören würdest, könnte ich die Finger nicht von dir lassen. Ich würde jede Gelegenheit nutzen, dich zu vögeln.«


      Mir steht der Mund offen. Hardins schmutzige Worte haben eine ganz seltsame Wirkung auf mich. Knallrot drehe ich mich weg.


      »Lass uns reingehen«, höre ich ihn sagen. »Die Bäume schwanken hin und her. Das ist ein Zeichen. Ich habe zu viel getrunken.«


      »Übernachtest du hier?« Ich hatte angenommen, er würde in das Verbindungshaus zurückgehen.


      »Ja. Und du auch. Komm mit.« Er nimmt meine Hand, und gemeinsam gehen wir zur Terrassentür.


      Ich muss Landon suchen und ihm irgendwie erklären, was er eben gesehen hat. Da ich selbst nicht weiß, was hier los ist, weiß ich auch nicht, was ich ihm sagen soll, aber irgendwie muss ich ihn dazu bringen, dass er es versteht. Als wir durch die Küche gehen, sehe ich, dass das Chaos fast völlig beseitigt ist.


      »Den Rest musst du morgen sauber machen«, sage ich zu Hardin, und er nickt.


      »Mache ich«, verspricht er. Noch so ein Versprechen, hoffentlich hält er es.


      Hand in Hand führt er mich die große Treppe hinauf. Ich bete nun doch darum, dass wir Landon nicht in die Arme laufen, und bin sehr erleichtert, als wir niemandem begegnen.


      Dann öffnet Hardin die Tür zu einem stockdunklen Zimmer und zieht mich sanft hinein.
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      Meine Augen müssen sich erst langsam an die Dunkelheit gewöhnen, die nur von einem schmalen Streifen Mondlicht durchs Erkerfenster erhellt wird. »Hardin?«, flüstere ich.


      Ich höre, wie er über irgendetwas stolpert, dann flucht und versuche, nicht zu lachen.


      »Hier bin ich.« Er schaltet eine Schreibtischlampe ein. Das geräumige Zimmer erinnert mich an ein Hotel. Ein riesiges Himmelbett mit dunkler Bettwäsche und mindestens zwanzig aufgetürmten Kissen steht mittig an der einen Wand. Der Schreibtisch aus Kirschbaumholz ist ebenfalls überdimensional groß, und der Computer darauf hat einen größeren Bildschirm als der Fernseher in meinem Wohnheimzimmer. Im Erker wurde eine Sitzbank eingebaut, das Licht fällt ein, während die zugezogenen dicken dunkelblauen Vorhänge an den anderen Fenstern keinen Mondstrahl reinlassen.


      »Das ist mein… Zimmer«, erklärt Hardin und reibt sich den Hals. Es wirkt fast, als wäre es ihm peinlich.


      »Du hast hier ein Zimmer?«, frage ich erstaunt. Aber wieso auch nicht? Wir befinden uns schließlich im Haus seines Vaters, und Landon wohnt ganz offensichtlich auch hier. Er hatte zwar erwähnt, dass Hardin nie herkommt, was jedoch der Grund sein könnte, weshalb es so nach Museum aussieht, so unberührt und unpersönlich.


      »M-hm… Ich hab hier allerdings noch nie übernachtet… bis heute.« Er setzt sich auf die Truhe am Fußende des Bettes und schnürt seine Stiefel auf. Dann zieht er die Socken aus und stopft sie in die Schuhe. Bei der Vorstellung, dass ich Teil von etwas Neuem für Hardin bin, habe ich ein Ziehen in der Brust.


      »Oh. Und warum nicht?« Ich will seine alkoholbedingte Ehrlichkeit ausnutzen.


      »Weil ich nicht will. Ich kann das alles hier nicht ausstehen«, murmelt er, während er die schwarze Hose aufknöpft und über die Beine streift.


      »Was machst du da eigentlich?«


      »Mich ausziehen«, bestätigt er das Offensichtliche.


      »Ich meine, warum?« Obwohl ich mich einerseits danach sehne, wieder seine Hände auf meiner Haut zu spüren, hoffe ich sehr, dass er nicht denkt, wir würden Sex haben.


      »Weil ich nicht in Jeans und Stiefeln schlafen will«, antwortet er leicht belustigt und kämmt sich mit den Fingern die Haare aus der Stirn, wodurch sie wild nach oben stehen. Alles, was er tut, löst dieses Kribbeln in meinem Körper aus.


      »Oh.«


      Als er das T-Shirt über den Kopf zieht, kann ich nicht wegsehen. Sein Bauch ist makellos. Er wirft mir das T-Shirt zu, aber statt es aufzufangen, lasse ich es zu Boden fallen. Ich sehe ihn mit hochgezogener Augenbraue an. Er lächelt.


      »Kannst du als Nachthemd benutzen. Ich nehme mal an, du willst nicht in Unterwäsche schlafen. Falls doch, geht das von meiner Seite aus natürlich auch völlig in Ordnung«, meint er grinsend, worauf ich kichern muss.


      Warum kichere ich jetzt? Ich kann nicht in seinem T-Shirt schlafen. Damit würde ich mich viel zu nackt fühlen.


      »Ich bleibe so, wie ich bin.«


      Er betrachtet mein Outfit. Bisher hat er nicht eine sarkastische Bemerkung über meinen langen Rock und die etwas weiter geschnittene blaue Bluse gemacht, deshalb hoffe ich, dass er auch jetzt nicht damit anfängt.


      »Wie du willst. Wenn du es gerne unbequem hast, nur zu.« Mit seinen üblichen engen Boxershorts bekleidet, geht er zum Bett und fängt an, die dekorativen Kissen auf den Fußboden zu werfen.


      Ein Blick in die Truhe bestätigt mir, dass sie leer ist. »Nicht einfach runterschmeißen, die gehören hier rein«, erkläre ich ihm, doch er lacht bloß und pfeffert ein weiteres zu Boden.


      Stöhnend sammle ich die Kissen ein, um sie in die Truhe zu stopfen. Meine Bemühungen erheitern ihn nur noch mehr, während er die Tagesdecke zurückschlägt und sich schließlich aufs Bett fallen lässt. Er verschränkt die Hände hinter dem Kopf, streckt die Beine aus und lächelt mich an. Durch die Position seiner Arme sind die tätowierten Worte auf seinen Rippen verzerrt. Sein langer, schlanker Körper sieht hinreißend aus.


      »Du machst jetzt aber kein Drama daraus, im selben Bett zu schlafen wie ich, oder?«, will er wissen. Ich verdrehe bloß die Augen, denn das hatte ich wirklich nicht vor, obwohl ich weiß, dass es nicht richtig ist, aber ich will mit Hardin im selben Bett schlafen, mehr als ich je irgendetwas gewollt habe.


      »Nein, es ist groß genug für uns beide«, erwidere ich. Ich weiß nicht, ob es an Hardins Lächeln liegt oder an der Tatsache, dass er nur seine Boxershorts trägt, aber ich habe wesentlich bessere Laune als zuvor.


      »So hab ich dich gern«, zieht er mich auf, und mein Herz macht einen kleinen Satz bei seinen Worten. Ich weiß, er meint es nicht auf diese Weise und wird es auch nie so meinen, aber es klingt trotzdem sehr schön aus seinem Mund.


      Im Bett rutsche ich ganz an die Kante, so weit weg von Hardins Körper wie möglich, bis ich beinahe rausfalle. Weil ich ihn hinter mir lachen höre, drehe ich mich auf die Seite, damit ich ihn anschauen kann. »Was ist denn so lustig?«


      »Nichts«, lügt er, muss sich aber auf die Lippe beißen, um nicht wieder zu lachen. Ich mag diesen verspielten Hardin; seine Stimmung ist ansteckend.


      »Los, sag’s mir!«, schmolle ich. Sein Blick wandert sofort zu meinem Mund, und er befeuchtet sich die Lippen, bevor er seinen Silberring zwischen die Zähne zieht.


      »Du hast noch nie mit einem Mann ein Bett geteilt, oder?« Auch er rollt sich nun auf die Seite und rückt dabei ein Stückchen näher zu mir heran.


      »Nein«, antworte ich schlicht. Sein Lächeln wird breiter. Wir sind nur etwa einen halben Meter voneinander entfernt, und bevor ich richtig weiß, was ich tue, strecke ich die Hand aus und stupse mit dem Finger in das Grübchen in seiner Wange. Überrascht sieht er mich an. Ich will die Hand gleich wieder zurückziehen, aber er hält sie fest und legt sie wieder an seine Wange.


      »Ich weiß wirklich nicht, weshalb dich noch keiner gevögelt hat. Wahrscheinlich hat dir deine ganze Planerei geholfen, ordentlich Widerstand zu leisten.« Ich schnappe entsetzt nach Luft.


      »Ich musste eigentlich gar nie irgendjemandem widerstehen«, gebe ich zu. Die Jungs auf der Highschool fanden mich zwar attraktiv und haben mich durchaus auch angebaggert, aber nie hat je einer versucht, mich ins Bett zu kriegen. Sie wussten alle, dass ich mit Noah zusammen bin. Wir waren beide beliebt und wurden jedes Jahr ins Homecoming Court gewählt.


      »Das ist entweder gelogen, oder du warst auf einer Blindenschule. Allein wenn ich deine Lippen anschaue, werde ich schon hart.«


      Seine Worte schockieren mich, was wiederum ihn amüsiert. Er führt meine Hand zu seinem Mund und berührt damit seine feuchten Lippen. Sein Atem fühlt sich heiß an. Ohne Vorwarnung beißt er plötzlich in die weiche Kuppe meines Zeigefingers, und irgendwie spüre ich das tief unten im Bauch. Als er seinen Griff lockert, fahre ich mit den Fingerspitzen die Krümmung einer tätowierten Efeuranke auf seinem Hals nach. Er beobachtet mich aufmerksam, lässt mich aber gewähren.


      »Es gefällt dir, wenn ich so was sage, habe ich recht?« Seine Miene ist ernst, aber so sexy. Ich muss wieder nach Luft schnappen, und er lächelt. »Ich sehe, wie sich deine Wangen röten, und höre, dass du schneller atmest. Antworte mir, Tessa, benutze deine vollen Lippen.« Ich kichere, weil ich nicht weiß, was ich sonst tun soll. Niemals werde ich zugeben, dass seine Worte etwas tief in meinem Innern zum Glühen bringen.


      Schließlich lässt er meine Finger los, zieht mich aber dafür am Handgelenk zu sich. Mir ist heiß, so heiß, ich muss mich irgendwie abkühlen, sonst fange ich an zu schwitzen.


      »Kannst du den Ventilator einschalten?«


      Hardin sieht mich zweifelnd an.


      »Bitte.«


      Seufzend steigt er aus dem Bett. »Wenn dir warm ist, warum ziehst du dann nicht diese dicken Klamotten aus. Der Rock kratzt doch bestimmt total.«


      Ich hatte ja schon darauf gewartet, dass er mich deswegen aufzieht, aber ich erkenne natürlich, was er mit der Bemerkung bezwecken will.


      »Du solltest dich mehr deinem Körper, deiner Figur entsprechend anziehen, Tessa. Deine Sachen da, die verstecken alles. Wenn ich dich nicht in BH und Slip gesehen hätte, wüsste ich überhaupt nicht, wie sexy dein Körper in Wirklichkeit ist, wie sexy deine Kurven sind. Dieser Rock sieht echt aus wie ein Kartoffelsack.«


      Ich muss lachen, weil Hardin mich einerseits beleidigt, mir aber irgendwie trotzdem gleichzeitig Komplimente macht. »Was schlägst du denn vor, was ich anziehen soll? Netzstrümpfe und Schlauchtops?«


      »Nein, also, na ja, das würde ich schon gerne mal an dir sehen, aber das meine ich nicht. Du kannst deine Haut schon bedecken, aber trag einfach Sachen in deiner Größe. In dieser Bluse kommen deine Titten überhaupt nicht zur Geltung, und die solltest du wirklich nicht verstecken.«


      »Würdest du bitte aufhören, solche Wörter zu benutzen!«, schimpfe ich. Er grinst nur.


      Als er zurück ins Bett kommt, rutscht er mit seinem mehr oder weniger nackten Körper dicht an mich heran. Mir ist immer noch heiß, aber Hardins seltsame Art, mir Komplimente zu machen, hat mir eine neue Portion Selbstbewusstsein verliehen. Ich klettere auf der anderen Seite aus dem Bett.


      »Wo willst du hin?«, fragt er mit Panik in der Stimme.


      »Mich umziehen.« Ich nehme mir sein T-Shirt vom Boden. »Jetzt dreh dich um, und nicht gucken.« Um meiner Forderung Nachdruck zu verleihen, stemme ich die Hände in die Hüften.


      »Nö.«


      »Wie ›nö‹?« Er kann sich doch nicht einfach weigern!


      »Ich werde mich nicht umdrehen. Ich will dich sehen.«


      »Hm, na gut.« Ich mache einfach das Licht aus.


      Hardin stöhnt, während ich grinsend den Reißverschluss meines Rocks öffne. Als ich ihn zu Boden gleiten lasse, geht plötzlich ein anderes Licht an.


      »Hardin!« Eilig ziehe ich den Rock wieder hoch. Hardin hat sich auf die Ellenbogen gestützt, um mich zu beobachten, und lässt ungeniert den Blick über meinen Körper wandern. Da er mich schon leichter bekleidet gesehen hat und sowieso nicht auf mich hören wird, hole ich tief Luft und ziehe meine Bluse über den Kopf. Wobei ich schon zugeben muss, dass ich dieses kleine Spiel zwischen uns durchaus genieße. Tief in meinem Innern weiß ich, dass ich von ihm angeschaut, von ihm begehrt werden will. Obwohl ich einen schlichten weißen BH und einen ebenso schlichten Slip trage, nichts Besonderes oder Aufregendes, gibt mir Hardins Gesichtsausdruck das Gefühl, sexy zu sein. Schließlich ziehe ich mir sein T-Shirt über den Kopf. Es riecht so gut, genau wie Hardin.


      »Komm her«, flüstert er vom Bett aus. Ich ignoriere die Stimme in meinem Unterbewusstsein, die mich warnt, so schnell wegzurennen, wie ich nur kann, und gehe zum Bett.
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      Hardin lässt mich keine Sekunde aus den Augen, während er nach hinten rutscht, um sich mit dem Rücken ans Kopfteil zu lehnen, und streckt die Arme nach mir aus. Sobald ich meine kleine Hand in seine lege, zieht er mich auf seinen Schoß. Ich habe schon einmal rittlings auf ihm gesessen, aber nicht so spärlich bekleidet. Ich knie mich hin, damit wir uns nicht berühren, aber davon will Hardin nichts wissen. Sanft drückt er meine Hüften nach unten. Sein T-Shirt rutscht an den Seiten hoch und entblößt meine nackten Schenkel. Ich bin froh, dass ich mir morgens noch die Beine rasiert habe. Sobald sich unsere Körper berühren, fangen die Schmetterlinge in meinem Bauch an zu flattern. Da ich weiß, dass dieses Glücksgefühl nicht von Dauer sein wird, warte ich wie Cinderella darauf, dass die Uhr schlägt und mein zauberhafter Abend endet.


      »Viel besser.« Er schenkt mir ein schiefes Lächeln.


      Ich weiß, er ist betrunken und nur deshalb so nett. Also für seine Verhältnisse nett, aber im Moment reicht mir das. Wenn das meine letzten Stunden mit Hardin sind, dann will ich sie genau so verbringen. Das wiederhole ich in Gedanken immer wieder. Heute Nacht kann ich tun, was ich will, denn wenn der Tag anbricht, werde ich Hardin sagen, dass er mir nie wieder nahekommen soll, und er wird sich daran halten. Das wird das Beste sein. Und ich weiß, dass er das ebenfalls will, wenn er wieder nüchtern ist. Ich glaube, ich bin von Hardin ebenso betrunken, wie er von dem Scotch, den er getrunken hat. Damit versuche ich, mir mein Verhalten zu erklären.


      Als Hardin mir immer noch tief in die Augen blickt, werde ich langsam nervös. Was soll ich als Nächstes tun? Ich habe keine Ahnung, was er vorhat, und will mich auch nicht lächerlich machen, indem ich als Erste versuche, irgendetwas zu initiieren.


      Meine etwas unglückliche Miene scheint ihm nicht zu entgehen.


      »Was ist denn los?«, fragt er und streichelt dabei mein Gesicht. Sein Finger fährt die Linie meines Wangenknochens nach, und bei der unerwartet zärtlichen Berührung schließe ich die Augen.


      »Nichts… ich weiß nur nicht, was ich machen soll«, gestehe ich mit gesenktem Blick.


      »Tu, was immer du willst, Tess. Denk nicht zu viel drüber nach.«


      Ich lehne mich ein Stückchen zurück, um etwas Platz zwischen unseren Oberkörpern zu schaffen, und berühre seine nackte Brust. Auf meinen fragenden Blick hin nickt er ermunternd. Vorsichtig zeichne ich die eintätowierten Vögel nach, bis hinunter zum kahlen Baum auf seinem Bauch. Die Lider seiner geschlossenen Augen flattern ein wenig, als ich der Inschrift auf seinen Rippen folge. Seine Züge wirken ganz entspannt, doch sein Brustkorb hebt und senkt sich rascher als noch vor wenigen Momenten. Als ich mich nicht mehr beherrschen kann, streiche ich mit dem Zeigefinger am Bund seiner Boxershorts entlang. Hardin reißt die Augen auf und wirkt nervös. Hardin, nervös?


      »Darf ich dich… äh… anfassen?« Hoffentlich kapiert er, was ich meine, ohne dass ich deutlicher werden muss. Irgendwie fühle ich mich wie losgelöst von mir selbst. Wer ist diese junge Frau, die bei einem Punk auf dem Schoß sitzt und fragt, ob sie ihn anfassen darf… dort unten? Ich muss wieder an das denken, was Hardin vorhin gesagt hat: Dass bei ihm mein wahres Ich zum Vorschein kommt. Vielleicht hat er recht. Ich genieße es sehr, wie ich mich in diesem Moment fühle. Ich liebe es, wie das elektrisierte Knistern durch meinen Körper schießt, wenn wir so zusammen sind.


      Er nickt. »Natürlich.«


      Also lasse ich meine Hand tiefer wandern, immer noch außerhalb seiner Boxershorts, bis ich die leichte Beule unterm Stoff erreiche. Zischend atmet Hardin mit zusammengebissenen Zähnen ein, als ich darüberstreiche. Weil ich nicht weiß, was genau ich tun soll, berühre ich die Stelle immer wieder, fahre mit den Fingern auf und ab. Ich bin viel zu nervös, um ihn dabei anzusehen, also halte ich den Blick auf seinen anschwellenden Schritt gerichtet.


      »Soll ich dir zeigen, was du machen musst?«, fragt er leise mit heiserer Stimme. Das großspurige Gehabe ist wie weggeblasen.


      Als ich nicke, legt er seine Hand über meine, öffnet meine Finger und umschließt mit ihnen seinen Schaft. Als ich ihn wieder nach Luft schnappen höre, blicke ich blinzelnd zu ihm auf. Er nimmt seine Hand weg und überlässt mir völlig die Kontrolle.


      »Fuck, Tessa, tu das nicht«, knurrt er. Verwirrt halte ich mitten in der Bewegung inne und will gerade meine Hand wegziehen, als er weiterspricht: »Nein, nein. Mach damit weiter– ich meinte nur, sieh mich nicht so an.«


      »Wie denn?«


      »Mit diesem unschuldigen Blick. Dann will ich viele schmutzige Dinge mit dir tun.«


      Am liebsten würde ich mich aufs Bett werfen und ihn alles mit mir machen lassen, was er will– einen Augenblick lang von allem befreit sein, was mir manchmal solche Angst macht. Mit einem kleinen Lächeln setze ich meine Hand wieder in Bewegung. Ich würde gerne seine Shorts ausziehen, aber gleichzeitig traue ich mich nicht. Als Hardin stöhnt, fasse ich ihn fester an, denn ich will es wieder hören. Da ich nicht weiß, ob ich meine Hand schneller bewegen soll oder nicht, behalte ich den langsamen Rhythmus und festen Griff bei, was ihm zu gefallen scheint. Meine Küsse auf die feuchte Haut seines Halses bringen ihn wieder zum Stöhnen.


      »Fuck, Tess, deine Hand um meinen Schwanz fühlt sich so gut an.« Als ich noch ein bisschen mehr zudrücke, verzieht er das Gesicht. »Nicht so fest, Baby«, warnt er. Diese weiche Stimme kann unmöglich dieselbe sein, die mich zuvor verhöhnt hat.


      »Tut mir leid«, entschuldige ich mich, während ich wieder seinen Hals küsse und die empfindliche Haut unter seinem Ohr mit der Zungenspitze kitzle. Er zuckt zusammen. Hardins Hände wandern zu meinen Brüsten, umschließen sie mit den Fingern.


      »Darf ich… deinen BH… ausziehen?«


      Seine Stimme klingt so unkontrolliert und heiser. Ich bin fasziniert von der Wirkung, die ich auf ihn habe. Als ich nicke, leuchten seine Augen auf. Zitternd tastet er sich unter dem T-Shirt meinen Rücken hinauf, und sobald seine Finger den Verschluss erreichen, haben sie ihn auch schon mit so viel Geschick geöffnet, dass ich einen Moment lang daran denken muss, wie oft er das schon getan hat. Ich schiebe den Gedanken jedoch beiseite, als Hardin mir nun die Träger über die Arme streift. Damit er mir den BH ausziehen kann, muss ich ihn kurz loslassen. Er wirft ihn in hohem Bogen aus dem Bett, schiebt seine Hände wieder unter mein Shirt und umfasst meine Brüste. Ganz sanft kneift er mich in die Nippel, während er sich gleichzeitig vorbeugt, um mich zu küssen. Stöhnend greife ich ihm wieder in den Schritt.


      »Oh, Tessa, ich komme gleich«, stöhnt er, und ich spüre die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen, obwohl er ja nur meinen Busen streichelt. Ich habe das Gefühl, als würde ich auch gleich kommen, allein durch sein Stöhnen und die Berührung meiner Brüste. Auf einmal spannt er die Beine unter mir an, seine Küsse werden feuchter, und er lässt die Arme sinken. Ich merke, dass der Stoff seiner Unterhose plötzlich ganz feucht wird. Überrascht ziehe ich die Hand weg. Ich habe noch nie jemanden zum Orgasmus gebracht. Hitze breitet sich in meinem Brustkorb aus, ein seltsames Gefühl, als wäre ich damit dem Frausein einen Schritt näher gekommen. Immer noch kann ich den Blick von der nassen Stelle auf Hardins Hose nicht abwenden. Ich genieße es, diese Art von Macht über ihn zu haben, seinem Körper dieselbe Lust bereiten zu können wie er meinem.


      Hardin hat den Kopf nach hinten sinken lassen und atmet ein paarmal tief durch, während ich auf seinen Oberschenkeln sitze und nicht genau weiß, was ich jetzt machen soll. Nach einer Weile hebt er den Kopf und sieht mich entspannt lächelnd an. Dann beugt er sich vor, um mich auf die Stirn zu küssen.


      »So bin ich echt noch nie gekommen«, sagt er. Sofort bin ich wieder total verlegen.


      »War es denn so schlecht?« Als ich Anstalten mache, von ihm herunterzusteigen, hält er mich fest.


      »Was? Nein, ganz im Gegenteil. Normalerweise braucht es ein bisschen mehr, als dass mich jemand nur durch die Hose anfasst.«


      Ein Stich der Eifersucht. Ich will nicht an all die anderen Frauen denken, mit denen Hardin dasselbe erlebt hat. Offensichtlich bemerkt er die Veränderung in mir, denn er streichelt zärtlich meine Wange, fährt mit dem Daumen über meine Schläfe. Es tröstet mich, dass die anderen mehr tun mussten als ich, aber ich wünschte trotzdem, es gäbe keine anderen. Ich weiß auch nicht, weshalb ich mir darüber überhaupt den Kopf zerbreche, schließlich ist die Sache mit Hardin und mir immer noch nicht geklärt. Wir werden nie ein Paar oder mehr sein als das jetzt, aber gerade will ich einfach nur den Augenblick genießen, hier mit uns beiden. Der Gedanke lässt mich leise lachen, da ich eigentlich ja nicht der Typ bin, der das Hier und Jetzt genießt.


      »Woran denkst du?«, will er wissen, aber ich schüttle den Kopf. Ich will ihm nicht von meiner Eifersucht erzählen. Es wäre einerseits nicht fair, und ich will auch nicht darüber reden.


      »Jetzt komm schon, Tessa, sag’s mir.« Doch ich bleibe stumm. Auf für ihn sehr untypische Art packt er mich an den Hüften und fängt an, mich zu kitzeln. Quietschend vor Lachen falle ich auf die weiche Matratze. Hardin kitzelt mich so lange weiter, bis ich keine Luft mehr bekomme. Auch sein Gelächter dröhnt dabei durchs Zimmer. Das schönste Geräusch, das ich je gehört habe. Noch nie habe ich ihn auf diese Weise lachen hören, und irgendwie vermute ich, auch sonst kaum jemand. Trotz seiner Fehler, seiner vielen Fehler, schätze ich mich glücklich, ihn in diesem Moment zu erleben.


      »Na gut… na gut! Ich sag’s dir«, quieke ich, und er hört auf.


      »Gute Entscheidung«, meint er. Doch dann fügt er mit einem Blick nach unten hinzu: »Aber merk es dir noch kurz. Ich muss mir zuerst was anderes anziehen.«


      Ich werde rot.
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      Hardin geht zu der Kommode hinüber, öffnet die oberste Schublade, zieht blau-weiß karierte Boxershorts heraus und hält sie angewidert in die Höhe.


      »Was denn?«, will ich wissen, den Kopf in die Hand geschützt.


      »Die sind scheußlich.«


      Ich lache. Offenbar haben Landons Mutter und Hardins Vater all die Sachen hier im Zimmer für Hardin gekauft, was schon irgendwie traurig ist: Sie füllen die Schränke in der Hoffnung, dass Hardin irgendwann mal vorbeikommt.


      »So schlimm sind sie auch wieder nicht«, entgegne ich. Er verdreht die Augen. Ich bezweifle zwar, dass dieses Modell Hardin so gut steht wie seine engen schwarzen, aber andererseits kann ich mir auch nicht vorstellen, dass irgendetwas wirklich schlecht an ihm aussieht.


      »Na gut, die müssen’s tun. Bin gleich wieder da.« Mit nichts als der feuchten Unterhose bekleidet verlässt er das Zimmer.


      O Gott, was, wenn Landon ihn so sieht? Dann bin ich völlig blamiert. Morgen früh muss ich mich als Erstes auf die Suche nach Landon machen und ihm die Sache erklären. Aber was soll ich ihm sagen? Es war nicht so, wie es aussah? Wir haben uns bloß unterhalten, und dann habe ich eingewilligt, hier zu übernachten, und irgendwie hatte ich dann auf einmal nur noch meine Unterwäsche und ein T-Shirt an und habe ihm so gut ich es kann einen runtergeholt? Das klingt schrecklich.


      Ich lege mich aufs Kissen zurück und starre an die Decke. Kurz überlege ich aufzustehen und einen Blick auf mein Handy zu werfen, aber dann entscheide ich mich dagegen. Das Letzte, was ich jetzt brauche, sind Nachrichten von Noah. Wahrscheinlich dreht er total durch, aber, um ganz ehrlich zu sein, solange er meiner Mutter nichts davon erzählt, kümmert es mich nicht so sehr, wie es eigentlich sollte. Wenn ich ganz ehrlich bin, sind meine Gefühle für Noah nicht mehr dieselben, seit ich Hardin das erste Mal geküsst habe.


      Ich weiß, ich liebe Noah, ich habe ihn immer geliebt. Aber liebe ich ihn wirklich als Mann, als jemanden, mit dem ich mein ganzes Leben verbringen will, oder hat es eher damit zu tun, dass er stets eine verlässliche Konstante in meinem Leben gewesen ist? Er war immer für mich da, und theoretisch sind wir auch wie füreinander geschaffen, aber ich kann das, was ich bei Hardin empfinde, nicht ignorieren. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt. Nicht nur, wenn wir uns anfassen, sondern allein schon die Schmetterlinge in meinem Bauch, wenn er mich nur anschaut. Dass ich ihn unbedingt sehen will, selbst wenn ich wütend auf ihn bin und, vor allem, wie er sich sogar dann in meine Gedanken schleicht, wenn ich mir einreden will, dass ich ihn hasse.


      Hardin geht mir unter die Haut, auch wenn ich es mir nicht eingestehen will. Ich liege in seinem Bett, statt bei Noah zu sein. Wie aufs Stichwort öffnet sich die Zimmertür, und ich werde aus meinen Gedanken gerissen. Als ich Hardin in seinen karierten Boxershorts erblicke, muss ich kichern. Sie sind ein bisschen etwas zu groß und auch viel länger als seine normalen, aber es sieht immer noch super aus.


      »Mir gefällt’s«, meine ich lächelnd. Er starrt mich nur an, bevor er das Licht ausmacht und den Fernseher einschaltet. Dann steigt er wieder ins Bett und legt sich dicht neben mich.


      »Also, was wolltest du mir sagen?«, fragt er. Mist, ich dachte, er hätte es inzwischen vergessen.


      »Nicht so schüchtern, schließlich hast du mir gerade einen runtergeholt«, scherzt er und zieht mich an sich. Beschämt vergrabe ich den Kopf im Kissen, was ihn wieder zum Schmunzeln bringt.


      Als ich wieder auftauche, streicht mir Hardin die Haare hinter die Ohren, bevor er mir einen zarten Kuss auf den Mund gibt. Es ist das erste Mal, dass er mich so zärtlich küsst, und doch fühlt es sich irgendwie intimer an als alle Zungenküsse. Dann lässt auch er den Kopf aufs Kissen sinken und zappt durch die Programme. Ich will, dass er mich im Arm hält, bis ich eingeschlafen bin, aber ich habe den Eindruck, dass Hardin nicht so der kuschelige Typ ist.


      Ich will für dich ein guter Mensch sein, Tessa. Hardins Worte von vorhin fallen mir wieder ein, und ich frage mich, ob er das wirklich ernst gemeint hat, oder ob es nur am Alkohol lag.


      »Bist du noch betrunken?«, frage ich und lege meinen Kopf auf seine Brust. Er verkrampft sich ein bisschen, schiebt mich aber zumindest nicht weg.


      »Nein, ich glaube, unsere kleine Auseinandersetzung vorhin im Garten hat mich wieder nüchtern gemacht.« In der einen Hand hält er die Fernbedienung, die andere hängt etwas unbeholfen in der Luft, als wüsste er nicht, was er damit machen soll.


      »Verstehe. Nun, dann hatte es ja wenigstens etwas Gutes.«


      Er dreht den Kopf, um mich anzusehen. »Ja, stimmt wohl.« Erst dann legt er den Arm um meinen Rücken. Es fühlt sich wunderbar an, so in seinem Arm zu liegen. Egal was für gemeine Sachen er morgen zu mir sagt, diesen Augenblick kann er mir nicht mehr wegnehmen. Das hier ist mein neuer Lieblingsort: den Kopf an Hardins Brust geschmiegt, seinen Arm um meine Schultern.


      »Ich mag den betrunkenen Hardin lieber«, sage ich gähnend.


      »Ach ja?«


      »Vielleicht«, necke ich ihn und schließe die Augen.


      »Deine Ablenkungsmanöver sind echt nicht sonderlich geschickt. Also, los, sag schon.«


      Er wird es also nicht auf sich beruhen lassen.


      »Na ja, ich habe nur an all die Frauen gedacht, die du… mit denen du, du weißt schon, rumgemacht hast.« Ich versuche, mein Gesicht an seiner Brust zu verbergen, aber er lässt die Fernbedienung fallen und drückt stattdessen mit den Fingern leicht mein Kinn nach oben, sodass ich ihn ansehen muss.


      »Warum hast du darüber nachgedacht?«


      »Ich weiß auch nicht… weil ich absolut keine Erfahrung habe, aber du eine ganze Menge. Einschließlich Steph.« Bei der Vorstellung der beiden zusammen wird mir übel.


      »Tess, bist du etwa eifersüchtig?« Er klingt amüsiert.


      »Quatsch, natürlich nicht«, lüge ich.


      »Dann macht es dir auch nichts aus, wenn ich dir ein paar Details erzähle?«


      »Bloß nicht! Bitte tu das nicht«, flehe ich ihn an. Mit einem leisen Lachen zieht er mich fester an sich.


      Mehr sagt er jedoch nicht zu diesem Thema, worüber ich sehr froh bin. Ich würde es nicht ertragen, irgendwelche Einzelheiten über seine Affären zu hören. Da ich merke, wie meine Augenlider schwer werden, versuche ich, mich auf den Fernseher zu konzentrieren, aber es ist einfach so gemütlich in Hardins Arm.


      »Du willst jetzt aber noch nicht schlafen, oder? Es ist noch früh.« Seine Stimme dringt kaum durch den Nebel meiner Müdigkeit.


      »Wirklich?« Es kommt mir vor wie mindestens zwei Uhr morgens. Ich bin gegen neun hier angekommen.


      »Gerade mal Mitternacht.«


      »Das ist doch nicht früh.« Ich gähne wieder.


      »Für mich schon. Außerdem will ich mich noch revanchieren.«


      Und schon fängt meine Haut wieder an zu kribbeln.


      »Oder möchtest du das nicht?«, raunt er. Ich schlucke schwer. Doch, natürlich will ich. Als ich zu ihm aufblicke, versuche ich, mein begieriges Lächeln zu verstecken, doch es entgeht ihm nicht. Mit einer geschmeidigen Bewegung dreht er mich auf den Rücken, sodass er über mir ist, sich mit einer Hand abstützt und die andere nach unten wandern lassen kann. Als ich das Bein anziehe, streicht er vom Knöchel bis hinauf zum Ansatz meines Oberschenkels.


      »So weich«, flüstert er und wiederholt die Bewegung. Er kneift mich sanft in meinen Schenkel und löst eine Welle von Gänsehaut aus. Als er sich ein wenig hinunterbeugt, um mich innen aufs Knie zu küssen, zuckt mein Bein wie von selbst zurück. Lachend greift er danach und schlingt den Arm darum, um es festzuhalten.


      Was hat er vor? Diese Ungewissheit macht mich fast verrückt.


      »Ich will dich schmecken«, sagt er und sieht mir dabei tief in die Augen, um meine Reaktion zu beobachten.


      Sofort ist mein Mund ganz trocken. Weshalb bittet er mich um Erlaubnis, mich zu küssen, wenn er doch weiß, dass er das jederzeit tun kann? Ich öffne erwartungsvoll die Lippen.


      »Nein. Hier unten«, korrigiert er mich und fasst mir dabei zwischen die Beine. Mein Mangel an Erfahrung muss ihn immer wieder erstaunen, doch er bemüht sich zumindest, ein Lächeln zu unterdrücken. Mit gerunzelter Stirn sehe ich ihn an. Als er über meinen Slip streicht, schnappe ich nach Luft, doch seine Finger reiben weiter sanft über mein Geschlecht. Dabei lässt Hardin mich keine Sekunde aus den Augen.


      »Du bist schon ganz feucht, für mich.« Seine Stimme ist wieder so rau. Ich spüre seinen heißen Atem, als er anfängt, an meinem Ohrläppchen zu knabbern.


      »Sprich mit mir, Tessa. Sag mir, wie sehr du es willst.« Schmunzelnd beobachtet er, wie ich mich verlegen winde, und übt ein bisschen mehr Druck auf meine empfindliche Stelle aus.


      Mir bleibt die Stimme weg, so sehr glüht mein Körper durch seine Berührungen. Nach einigen Sekunden nimmt er jedoch die Hand weg, und ich wimmere.


      »Bitte nicht aufhören«, winsle ich.


      »Du hast ja nichts gesagt«, fährt er mich an, und ich zucke zurück. Diesen Hardin mag ich nicht. Ich will den lachenden, verspielten Hardin.


      »Hast du das denn nicht gemerkt?« Ich will mich aufsetzen, doch er ist schneller: Er setzt sich auf meine Beine, und streichelt am Ansatz meiner Oberschenkel entlang. Mein Körper reagiert sofort, indem ich ihm instinktiv die Hüften entgegenrecke.


      »Sag es«, befiehlt Hardin. Er weiß ganz genau, dass ich es will, er möchte mich nur dazu bringen, es laut auszusprechen. Als ich nicke, wackelt er mit dem Zeigefinger vor meiner Nase herum.


      »Nicht nicken, sag mir einfach, was du willst, Baby.« Dann klettert er wieder von mir runter. In Gedanken wäge ich die Vor- und Nachteile ab. Ist die Demütigung, Hardin zu sagen, dass ich von ihm da unten… geküsst werden will, das Gefühl, das er mir dann beschert, wert? Wenn es sich auch nur annähernd so gut anfühlt wie das, was er neulich mit seinen Fingern angestellt hat, dann auf jeden Fall. Also strecke ich die Hand nach seiner nackten Schulter aus, um zu verhindern, dass er noch weiter von mir wegrückt. Ich weiß, ich denke schon wieder viel zu viel nach, aber ich kann die Gedanken nicht bremsen.


      »Ich will es.« Ich rutsche näher zu ihm hin.


      »Was willst du, Theresa?« Er weiß das doch, schließlich hat er ja damit angefangen.


      »Du weißt schon… dass du mich küsst«, murmle ich, und sein Lächeln wird breiter. Er beugt sich über mich und drückt mir einen Kuss auf die Lippen. Als ich die Augen verdrehe, küsst er mich noch einmal auf den Mund.


      »Ist es das, was du wolltest?«, fragt er. Ich schlage ihm auf den Arm. Er will tatsächlich, dass ich darum bettle.


      »Küss mich… da.« Rot vor Scham verberge ich das Gesicht in den Händen, doch Hardin zieht sie lachend weg. »Du willst mich absichtlich in Verlegenheit bringen«, schimpfe ich. Er hält immer noch meine Hände fest.


      »Nein, ich will dich nicht Verlegenheit bringen. Ich will dich nur sagen hören, was ich tun soll.«


      »Weißt du was, Hardin, vergiss es«, sage ich und seufze laut. Denn es ist mir peinlich, und auch wenn meine Hormone gerade Achterbahn fahren und meine Gefühle durcheinanderbringen, jetzt ist dieser berauschende Moment vorbei. Ich habe keine Lust mehr auf sein Ego und auf sein ständiges Bedürfnis zu sticheln. Ich drehe mich weg von ihm auf die Seite und decke mich zu.


      »He, es tut mir leid«, sagt er, aber ich ignoriere ihn. Ich weiß genau, dass ein Teil von mir sich einfach darüber ärgert, dass ich mich in Hardins Gegenwart in einen typischen, hormongesteuerten Teenager verwandle.


      »Gute Nacht, Hardin«, grummle ich. Er seufzt. Dann höre ich ihn irgendetwas murmeln, das wie »Na gut« klingt, aber ich frage nicht nach. Stattdessen schließe ich die Augen und versuche, an irgendetwas anderes als an Hardins Zunge zu denken oder daran, wie er mich eben im Arm gehalten hat. Irgendwann schlafe ich ein.
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      Mir ist heiß, viel zu heiß. Ich versuche, die Decke wegzuschieben, aber sie lässt sich nicht bewegen. Als ich die Augen öffne, tauchen die Bilder der vergangenen Nacht wieder vor mir auf: Hardin, der mich im Garten anbrüllt, seine Whiskyfahne, die Glasscherben in der Küche, Hardin, wie er mich küsst, Hardins Stöhnen, als ich ihn angefasst habe, seine feuchten Boxershorts. Nun liegt sein Kopf auf meiner Brust, und den Arm hat er um meine Taille geschlungen, sodass er mich beinahe mit seinem Körper zudeckt. Ich versuche aufzustehen, aber er ist zu schwer. Wie sind wir in dieser Position gelandet? Er muss im Schlaf zu mir herübergekommen sein. Ich will dieses Bett nicht verlassen, nicht weg von Hardin, aber ich muss. Ich muss zurück ins Wohnheim. Dort wartet Noah. Noah. Noah.


      Sanft schiebe ich Hardin an der Schulter von mir weg. Er dreht sich seufzend auf den Bauch, schläft aber weiter.


      Schnell stehe ich auf und sammle meine verstreuten Kleider vom Fußboden auf. Feige, wie ich bin, möchte ich weg sein, wenn er aufwacht. Nicht dass ihm das etwas ausmachen wird– zumindest muss er dann keine Energie auf verletzende Kommentare verschwenden. Es ist besser für uns beide, wenn ich gehe, ohne dass er es merkt. Völlig unabhängig davon, wie wir letzte Nacht zusammen gelacht haben, bei Tageslicht betrachtet, ist nichts mehr wie vorher. Hardin wird sich daran erinnern, dass wir uns ziemlich gut verstanden haben, und deswegen das Bedürfnis haben, besonders fies zu mir zu sein, um es wieder auszugleichen. So funktioniert das immer bei ihm, aber dieses Mal werde ich nicht mehr da sein. Eine Sekunde lang hatte ich gestern Abend gedacht, dass unsere gemeinsame Nacht vielleicht seine Meinung ändern würde, dass er jetzt mehr von mir möchte. Aber im Grunde weiß ich es besser.


      Ich legte sein T-Shirt sauber gefaltet auf die Kommode und schließe den Reißverschluss meines Rocks. Meine Bluse ist ganz zerknittert, aber das ist momentan wirklich meine geringste Sorge. Zum Schluss schlüpfe ich in die Schuhe. Dann denke ich: Noch ein letzter Blick wird mir nicht schaden.


      Ich betrachte den schlafenden Hardin. Sein verwuschelter Haarschopf bedeckt das Kissen, und ein Arm hängt seitlich über die Bettkante herunter. Er wirkt so friedlich, so hübsch, trotz der Metallteile in seinem Gesicht.


      Ich wende mich ab und greife nach dem Türknauf.


      »Tess?«


      Das Herz rutscht mir in die Hose. Langsam drehe ich mich zu Hardin um in der Erwartung, seinen finster dreinblickenden grünen Augen zu begegnen. Doch sie sind nach wie vor geschlossen. Er hat zwar die Stirn in Falten gelegt, schläft aber immer noch tief und fest. Ich bin mir nicht sicher, ob mich das erleichtert, oder ob es mich traurig macht, dass er im Schlaf meinen Namen gerufen hat. Hat er das wirklich, oder bilde ich mir jetzt schon Dinge ein?


      Rasch husche ich aus dem Zimmer und schließe die Tür hinter mir. Ich habe keine Ahnung, wie ich aus dem Haus komme. Versuchsweise gehe ich einfach mal den Flur entlang, der mich zum Glück direkt zur Treppe führt. Unten angekommen stoße ich beinahe mit Landon zusammen. Das Herz klopft mir auf einmal bis zum Hals, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Schweigend studiert er mein Gesicht, vermutlich weil er auf eine Erklärung wartet.


      »Landon… ich…« Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll.


      »Alles okay bei dir?«, erkundigt er sich besorgt.


      »Ja, mir geht’s gut. Ich weiß, du denkst jetzt bestimmt…«


      »Ich denke überhaupt nichts. Ich bin dir wirklich dankbar, dass du hergekommen bist. Ich weiß, du magst Hardin nicht, und es bedeutet mir sehr viel, dass du trotzdem gekommen bist, um ihn zu beruhigen.«


      Oh. Er ist so nett, viel zu nett. Fast wünschte ich, er würde mir sagen, wie sehr es ihn anwidert, dass ich die Nacht mit Hardin verbracht habe, dass ich meinen Freund allein gelassen habe, nachdem ich auch noch mit Noahs Wagen Hardin zu Hilfe geeilt war. Dann würde ich mich endlich so schlecht fühlen, wie ich sollte.


      »Dann seid ihr wieder Freunde, Hardin und du?«, fragt er. Ich zucke mit den Schultern.


      »Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, was wir sind. Ich habe keine Ahnung, was ich hier tue. Er ist so… er…« Ich fange an zu schluchzen. Landon nimmt mich tröstend in den Arm.


      »Schon gut. Ich weiß, wie unmöglich er sein kann«, sagt er leise. Moment… scheinbar denkt er, ich weine, weil Hardin mir irgendetwas angetan hat. Wahrscheinlich würde er nie darauf kommen, dass ich wegen meiner Gefühle für Hardin heule.


      Ich muss dringend hier weg, bevor ich Landons gute Meinung von mir zerstöre und bevor Hardin aufwacht. »Ich muss los. Noah wartet auf mich.« Mitfühlend lächelt mich Landon an, ehe er sich von mir verabschiedet.


      Ich steige ins Auto und fahre so schnell ich kann zurück zum Wohnheim, wobei ich die ganze Zeit weine. Wie soll ich Noah das alles erklären? Ich weiß, ich muss es ihm erklären– ich kann ihn nicht anlügen. Ich mag mir nur nicht ausmalen, wie sehr ich ihn damit verletze.


      Ich muss ein schlechter Mensch sein, wenn ich ihm das alles antue. Warum konnte ich mich nicht einfach von Hardin fernhalten?


      Bis ich auf dem Parkplatz halte, habe ich mich wieder halbwegs beruhigt. Trotzdem lege ich den Weg zu meinem Zimmer im Schneckentempo zurück, da ich immer noch nicht weiß, wie ich Noah gegenübertreten soll.


      Als ich die Tür öffne, liegt Noah auf dem Rücken auf meinem schmalen Bett und starrt an die Decke. Als er mich erblickt, springt er auf.


      »Verdammt noch mal, Tessa! Wo warst du die ganze Nacht? Ich habe nonstop angerufen!«, brüllt er. Es ist das erste Mal, dass Noah mir gegenüber die Stimme erhebt. Natürlich haben wir uns früher dann und wann gestritten, aber das hier ist doch ein bisschen unheimlich.


      »Noah, es tut mir so leid. Ich bin zu Landon gefahren, weil Hardin dort im Suff die Einrichtung zerschlagen hat, und bis wir dann endlich alles wieder sauber gemacht hatten, war es schon total spät und mein Akku leer«, schwindle ich.


      Ich kann nicht glauben, dass ich ihm direkt ins Gesicht lüge. Wie oft ist er für mich da gewesen, und jetzt lüge ich ihn einfach an. Ich weiß, ich sollte ihm die Wahrheit sagen, aber ich ertrage die Vorstellung nicht, ihn so zu verletzen.


      »Warum hast du dann nicht das Handy von jemand anderem benutzt?«, ruft er laut, doch dann hält er inne. »Egal– Hardin hat randaliert? Ist dir was passiert? Warum bist du dort geblieben, wenn er gewalttätig ist?«


      Ich habe das Gefühl, als würde er mir tausend Fragen gleichzeitig stellen, was mich völlig durcheinanderbringt.


      »Er war nicht gewalttätig, bloß betrunken. Er würde mir niemals wehtun.« Dann halte ich mir hastig die Hand vor den Mund und wünsche mir, ich könnte diese letzten Worte zurücknehmen.


      »Was willst du damit sagen, er würde dir niemals wehtun? Du kennst ihn doch gar nicht«, fährt er mich an und macht einen Schritt auf mich zu.


      »Ich meine bloß, er würde mir nichts tun, also körperlich. Dazu kenne ich ihn gut genug. Ich habe nur versucht, Landon zu helfen, der auch dort war.«


      Hardin würde mir durchaus wehtun, auf emotionaler Ebene. Das hat er längst getan, und ich bin sicher, er wird es wieder versuchen. Trotzdem verteidige ich ihn hier.


      »Ich dachte, du wolltest dich nicht länger mit diesen Typen abgeben? Hast du das deiner Mutter und mir nicht versprochen? Tessa, die tun dir nicht gut. Du hast angefangen zu trinken, bist die ganze Nacht unterwegs, und du lässt mich einfach hier sitzen. Ich frage mich, weshalb ich unbedingt herkommen sollte, wenn du dann einfach verschwindest.« Er setzt sich aufs Bett, vergräbt das Gesicht in den Händen.


      »Das sind keine schlechten Leute, du kennst sie nicht. Seit wann hast du solche Vorurteile?« Eigentlich sollte ich ihn anflehen, mir zu verzeihen, dass ich in dermaßen schlecht behandelt habe, aber stattdessen ärgere ich mich über die Art, wie er von meinen Freunden spricht.


      Vor allem über Hardin, flüstert die Stimme in meinem Hinterkopf, und ich würde ihr am liebsten eine runterhauen.


      »Ich habe keine Vorurteile, aber früher wärst du nie mit diesen Gruftis rumzugezogen.«


      »Wie bitte? Das sind keine Gruftis, Noah, die sind einfach sie selbst.« Der Trotz in meiner Stimme überrascht uns beide gleichermaßen.


      »Egal, mir gefällt es einfach nicht, dass du mit ihnen zusammen bist, seitdem hast du dich verändert. Du bist nicht mehr die Tessa, in die ich mich verliebt habe.« Da wird mir auf einmal bewusst, dass sein Ton überhaupt nicht böse ist, sondern nur traurig.


      »Noah, hör mir zu…«, setze ich an, als plötzlich die Tür aufgestoßen wird und Hardin wütend hereinstürmt.


      Mein Blick wandert erschrocken zwischen Hardin und Noah hin und her. Das wird auf keinen Fall ein gutes Ende nehmen.
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      »Was willst du hier?«, frage ich Hardin, obwohl ich die Antwort nicht hören will, vor allem nicht vor Noah.


      »Was glaubst du denn? Du hast dich einfach rausgeschlichen, als ich noch geschlafen habe. Was, zum Teufel, soll das?!«, poltert er. Ich halte die Luft an, so sehr dröhnt seine Stimme in diesem kleinen Raum. Noah läuft rot an vor Ärger, und ich weiß, dass er gerade die Puzzlestücke zusammensetzt.


      Ich bin hin und her gerissen, ob ich zuerst versuchen soll, Noah zu erklären, was hier los ist, oder Hardin, weshalb ich gegangen bin.


      »Antworte mir gefälligst!«, brüllt Hardin mich an und baut sich drohend vor mir auf. Ich bin überrascht, als Noah sich zwischen uns stellt.


      »Schrei sie nicht an«, warnt er Hardin.


      Wie erstarrt blicke ich in Hardins wutverzerrtes Gesicht. Warum ist er so sauer, dass ich gegangen bin? Gestern Abend hat er sich noch über meine Unerfahrenheit lustig gemacht, und heute Morgen hätte er mich vermutlich sowieso rausgeschmissen. Ich muss irgendetwas sagen, bevor mir alles um die Ohren fliegt.


      »Hardin… bitte lass jetzt gut sein«, bitte ich ihn. Wenn er geht, kann ich versuchen, Noah die Situation zu erklären.


      »Lass was gut sein, Theresa?«, fragt Hardin und geht um Noah herum. Hoffentlich bleibt Noah auf Abstand, denn ich bezweifle, dass Hardin lange zögern würde, bevor er handgreiflich wird. Noah ist zwar ziemlich muskulös vom Fußball, vor allem im Vergleich zu Hardins schlanker Gestalt, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass dieser sich trotzdem behaupten und höchstwahrscheinlich sogar gewinnen würde.


      Verdammt, was ist bloß mit meinem Leben passiert, dass ich jetzt Angst habe, Noah und Hardin könnten sich prügeln?


      »Hardin, bitte geh einfach. Wir reden später«, versuche ich, die Lage unter Kontrolle zu bringen.


      Doch Noah schüttelt den Kopf. »Worüber reden? Was, zum Teufel, geht hier vor sich, Tessa?«


      O Gott.


      »Sag’s ihm, los, sag’s ihm schon«, drängt mich Hardin.


      Ich kann nicht fassen, dass er das tut. Ich weiß, wie grausam er sein kann, aber das hier ist eine Nummer größer.


      »Mir was sagen, Tessa?« Noahs Haltung ist zwar immer noch aggressiv wegen Hardin, aber ich sehe, wie seine Verwunderung ihn weicher macht.


      »Nichts. Nur das, was du schon weißt. Dass ich letzte Nacht bei Hardin und Landon übernachtet habe«, lüge ich. Ich versuche, Hardin dabei fest in die Augen zu sehen in der Hoffnung, dass er jetzt Ruhe gibt, aber er weicht meinem Blick sofort aus.


      »Sag’s ihm, Tessa, sonst tu ich’s«, knurrt er.


      Jetzt ist alles aus. Ich weiß, dass ich mich nicht länger verstecken kann, und fange an zu weinen. Ich will, dass Noah es von mir erfährt, nicht von diesem grinsenden Arsch, der uns überhaupt erst in diese Situation gebracht hat. Ich fühle mich gedemütigt, nicht wegen mir selbst, sondern wegen Noah. Er hat nichts von alledem verdient, und ich schäme mich dafür, wie ich ihn behandelt habe, und für das Geständnis, das ich jetzt in Hardins Gegenwart ablegen muss. »Noah… ich… Hardin und ich, wir haben…«


      »O mein Gott«, stammelt Noah. Seine Augen werden feucht.


      Wie kann ich ihm das nur antun? Was, zum Teufel, habe ich mir dabei gedacht? Noah ist so lieb und Hardin grausam genug, ihm vor seinen Augen das Herz zu brechen.


      Noah fasst sich an die Stirn und schüttelt den Kopf. »Tessa, wie konntest du nur? Nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben? Wann hat das angefangen?« Inzwischen weint er. Noch nie habe ich mich so schlecht gefühlt– ich bin schuld an diesen Tränen. Ich werfe einen Blick zu Hardin hinüber, und mein Hass auf ihn ist so groß, dass ich ihm, anstatt Noah zu antworten, einen Stoß versetze. Weil er damit nicht gerechnet hat, stolpert er nach hinten, kann sich aber noch abfangen, um nicht zu Boden zu gehen.


      »Noah, es tut mir so leid, ich weiß nicht, was mit mir los war.« Ich stürze auf meinen Freund zu und versuche, ihn zu umarmen, aber er lässt nicht zu, dass ich ihn berühre. Wozu er auch jedes Recht hat. Wenn ich ehrlich bin, habe ich Noah schon eine ganze Weile nicht mehr gut behandelt. Weiß der Himmel, was ich mir dabei gedacht habe. Wahrscheinlich so etwas Verrücktes wie: dass Hardin sich verändert und dann ganz in Ordnung ist und ich mit Noah Schluss mache, damit ich mit Hardin zusammen sein kann. Wie bescheuert bin ich eigentlich? Oder dass ich Hardin einfach aus dem Weg gehen könnte und Noah nie erfahren würde, was zwischen uns passiert ist? Das Problem ist, ich schaffe es nicht, mich von Hardin fernzuhalten. Ich bin wie eine Motte, die von seinem Licht angezogen wird, und er zögert nie, mich zu verbrennen. Beides waren dumme, naive Fantasien, aber seit ich Hardin begegnet bin, habe ich keine einzige gute Entscheidung mehr getroffen.


      »Keine Ahnung, was du dir dabei gedacht hast.« Noahs Augen sind voller Bedauern und Schmerz. »Ich kenne dich überhaupt nicht mehr.«


      Dann verlässt er das Zimmer. Und mein Leben.


      »Noah, bitte! Warte!«, rufe ich und will hinter ihm herrennen, aber Hardin packt mich am Arm, um mich zurückzuhalten.


      »Fass mich nicht an! Du bist echt das Letzte! Das ist so was von mies, Hardin, selbst für deine Verhältnisse«, schreie ich und löse meinen Arm aus seinem Griff. Dann gebe ich ihm einen Stoß, richtig fest. Bis zu diesem Zeitpunkt habe ich noch nie jemanden richtig gestoßen, aber ich hasse ihn so sehr.


      »Wenn du ihm jetzt nachläufst, ist für mich Schluss hier«, sagt er, und mir steht der Mund offen.


      »Schluss? Schluss mit was? Damit, mich nach Strich und Faden zu verarschen und auf meinen Gefühlen rumzutrampeln? Ich hasse dich!« Um ihn mit meiner Wut nicht noch weiter anzustacheln, versuche ich, ruhiger zu sprechen. »Du kannst nichts beenden, was nie angefangen hat.«


      Er lässt die Hände sinken und öffnet den Mund, aber es kommen keine Worte heraus.


      »Noah!«, rufe ich und renne aus dem Zimmer, den Gang hinunter und quer über den großen Rasen. Auf dem Parkplatz hole ich ihn endlich ein. Er beschleunigt seine Schritte.


      »Noah, bitte hör mir zu. Es tut mir leid, so furchtbar leid. Ich war betrunken. Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, aber ich…« Ich wische mir die Tränen weg, und seine Miene wird weicher.


      »Ich kann mir das nicht mehr anhören…«, sagt er. Seine Augen sind rot. Als ich nach seiner Hand greifen will, zieht er sie weg.


      »Noah, bitte, es tut mir so leid. Bitte verzeih mir. Bitte.« Ich darf ihn nicht verlieren. Das darf nicht passieren.


      An seinem Auto angekommen, streicht er sich über die perfekt gegelten Haare, dann dreht er sich zu mir um. »Ich brauche ein bisschen Zeit, Tessa. Im Moment weiß ich einfach nicht, was ich denken soll.«


      Ich seufze. Was soll ich darauf noch sagen? Er braucht Zeit, um darüber hinwegzukommen, und dann können wir weiter machen wie vorher. Er braucht bloß ein bisschen Zeit, beruhige ich mich selbst.


      »Ich liebe dich, Tessa«, sagt Noah, küsst mich plötzlich auf die Stirn, steigt in sein Auto und fährt weg.
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      Als ich zurückkomme, sitzt Hardin immer noch auf meinem Bett. Ich male mir aus, wie ich die Schreibtischlampe packe und ihm damit den Schädel einschlage, aber ich habe keine Kraft mehr für einen Kampf mit ihm.


      »Ich werde mich nicht entschuldigen«, verkündet er, als ich an ihm vorbei zu Stephs Bett gehe. Auf meins werde ich mich sicher nicht setzen, solange er dort hockt.


      »Das weiß ich«, erwidere ich und lege mich hin.


      Ich werde mich von ihm zu keinem weiteren Streit provozieren lassen, aber ich erwarte auch keine Entschuldigung von ihm. Dazu kenne ich ihn inzwischen gut genug. Wobei, die jüngste Geschichte hat gezeigt, dass ich ihn überhaupt nicht kenne. Gestern Abend dachte ich noch, er wäre bloß ein armer, wütender, vom Vater verlassener, großer Junge, der sich an diese Verletzung klammert, um niemanden an sich heranzulassen. Heute Morgen muss ich erkennen, dass er doch ein schrecklicher, hassenswerter Mensch ist. Hardin hat nichts Gutes an sich. Wenn ich je gedacht habe, dass doch, dann nur weil er mich mit seinen Tricks dazu gebracht hatte.


      »Er musste es erfahren«, sagt er.


      Ich beiße mir auf die Lippe, um nicht schon wieder zu weinen. In dieser Haltung bleibe ich liegen, bis ich höre, wie Hardin aufsteht und zu mir herüberkommt. »Geh einfach, Hardin!« Doch als ich die Augen öffne, steht er direkt vor mir und setzt sich aufs Bett. Sofort fahre ich hoch.


      »Er musste es erfahren«, wiederholt er, und ich werde sofort wieder wütend, obwohl ich weiß, dass er mich bloß provozieren will.


      »Warum, Hardin? Warum musste er es erfahren? Was für einen Sinn soll es haben, ihn so zu verletzen? Sein Nichtwissen hatte auf dich überhaupt keinen Einfluss. Du hättest ganz normal dein Ding machen können, ohne ihm etwas zu sagen. Du hattest kein Recht dazu, ihm das anzutun, oder mir.« Ich spüre, wie die Tränen wieder kommen, aber dieses Mal kann ich sie nicht aufhalten.


      »Wenn ich an seiner Stelle wäre, würde ich es wissen wollen.« Sein Tonfall ist monoton und kalt.


      »Du bist aber nicht er und wirst es auch nie sein. Wie konnte ich nur glauben, dass du ihm auch nur ansatzweise ähnlich sein könntest. Überhaupt, seit wann kümmert dich, was richtig ist und was falsch?«


      »Wage es ja nicht, mich mit ihm zu vergleichen!«, fährt er mich an. Wie ich es hasse, dass er immer nur einen Teil von dem, was ich sage, herauspickt und den auch noch verzerrt, um sich noch mehr aufzuregen. Er steht auf und will näher zu mir rutschen, aber ich krieche bis ins hintere Eck zurück.


      »Da gibt es nichts zu vergleichen. Hast du das immer noch nicht kapiert? Du bist ein grausamer und ekelhafter Idiot, der sich um niemanden schert außer um sich selbst. Und er– er liebt mich. Er ist bereit, mir meine Fehler zu verzeihen.« Ich sehe Hardin fest in die Augen. »Meine entsetzlichen Fehler.«


      Hardin macht einen Schritt nach hinten, als hätte ich ihn gestoßen. »Dir verzeihen?«


      »Ja, er wird mir das alles verzeihen. Das weiß ich genau. Weil er mich liebt. Dein erbärmlicher Plan, ihn dazu zu bringen, mit mir Schluss zu machen, damit du dich voller Vergnügen zurücklehnen kannst, wird also nicht aufgehen. Und jetzt verschwinde aus meinem Zimmer.«


      »Das habe ich nicht… ich–«, stammelt er, aber ich schneide ihm das Wort ab. Ich habe schon genug Zeit an Hardin verschwendet.


      »Raus! Ich weiß, dass du wahrscheinlich schon deinen nächsten Zug gegen mich planst, aber soll ich dir mal was sagen, Hardin? Das wird nicht mehr funktionieren. Und jetzt hau, verdammt noch mal, endlich ab!« Meine harten Worte überraschen mich selbst, aber ich habe kein schlechtes Gewissen.


      »Das will ich doch gar nicht, Tess. Ich dachte, nach gestern Abend… ich weiß auch nicht. Ich dachte, du und ich…« Ihm scheinen die Worte zu fehlen, was noch nie vorgekommen ist. Ein Teil von mir, ein großer Teil von mir, wüsste zu gerne, was er sagen will, aber genau mit dieser Taktik hat er mich schon einmal ins Netz gelockt. Er nutzt meine Neugier aus, als wäre das alles bloß ein Spiel für ihn. Wütend reibe ich mir die Augen und bin froh, dass ich ungeschminkt bin.


      »Du erwartest nicht wirklich, dass ich dir das abkaufe, oder? Dass du irgendetwas für mich empfindest?«


      Er muss verschwinden, bevor er seine Klauen noch tiefer in mein Fleisch graben kann.


      »Natürlich tue ich das, Tessa. Bei dir fühle ich mich so…«


      »Schluss! Hardin, ich will es nicht hören. Ich weiß, dass du lügst und dass du dich daran aufgeilst. Dass du mir erst vormachst, dass du womöglich dasselbe für mich empfinden könntest wie ich für dich, nur um dann den Schalter umzulegen. Ich weiß inzwischen, wie das läuft, aber damit ist jetzt Schluss.«


      »Dasselbe empfinden wie du? Willst du damit sagen, dass du… dass du Gefühle für mich hast?« In seinen Augen blitzt etwas auf, das an Hoffnung erinnert. Er ist ein viel besserer Schauspieler, als ich dachte.


      Schließlich weiß er genau, dass das der Fall ist. Weshalb sonst sollte ich dieses zermürbende Hin und Her zwischen uns beiden mitmachen? Auf einmal packt mich die Angst, weil mir klar wird, dass ich Hardin meine Gefühle für ihn, die ich mir selbst kaum eingestanden habe, soeben zum Fraß vorgeworfen habe. Jetzt kann er sie ohne weiteres in der Luft zerreißen. Schlimmer, als er es bisher getan hat.


      Ich merke, wie meine Abwehr unter Hardins Blick anfängt zu bröckeln, und das darf ich nicht zulassen. »Verschwinde, Hardin. Ich werde dich nicht noch mal bitten. Wenn du jetzt nicht gehst, rufe ich den Campus-Sicherheitsdienst.«


      »Tess, bitte antworte mir«, bittet er.


      »Nenn mich nicht Tess! Dieser Name ist Familienmitgliedern und Freunden vorbehalten, Leuten, denen ich etwas bedeute. Und jetzt verschwinde endlich!«, brülle ich, lauter als beabsichtigt. Ich ertrage einfach seine Nähe nicht mehr. Ich hasse es, wenn er Theresa zu mir sagt, aber noch mehr, wenn er mich Tess nennt. Irgendetwas an der Art, wie sich seine Lippen dabei bewegen, fühlt sich so intim an, so wunderbar. Verdammt, Tessa, hör sofort auf damit.


      »Bitte, ich muss wissen, ob du…«


      »Hi! Puh, war das ein langes Wochenende, ich bin völlig platt!«, verkündet Steph, die mit gespielter Erschöpfung ins Zimmer platzt. Als sie jedoch meine tränenfeuchten Wangen sieht, bleibt sie abrupt stehen und schaut Hardin prüfend an.


      »Was ist hier los? Was hast du gemacht?«, fährt sie ihn an. Dann, an mich gerichtet: »Wo ist Noah?«


      »Gegangen. Das wollte Hardin auch gerade«, erkläre ich.


      »Tessa…«, sagt Hardin.


      »Steph, mach, dass er geht, bitte«, flehe ich sie an, und sie nickt. Hardin ist deutlich anzusehen, wie sehr er sich darüber ärgert, dass ich Steph auf meine Seite ziehe. Er dachte wohl, ich säße wieder in seiner Falle.


      »Dann mal raus mit dir, du Genie.« Sie packt ihn am Arm und zieht ihn aus dem Zimmer.


      Ich starre die Wand an, bis die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen ist. Dann höre ich sofort ihre Stimmen draußen auf dem Gang.


      »Hardin, was soll die Scheiße? Ich hab dir doch gesagt, du sollst sie in Ruhe lassen. Erstens ist sie meine Mitbewohnerin, und zweitens ist sie nicht wie die anderen Mädels, mit denen du rummachst. Sie ist nett, unschuldig und, ganz ehrlich, viel zu gut für dich.«


      Ich bin überrascht, wie Steph sich für mich einsetzt, aber auch das lindert den Schmerz in meiner Brust nicht. Mir tut richtig das Herz weh. Dabei hatte ich dieses Gefühl schon nach dem Tag mit Hardin am Fluss, aber das war nichts im Vergleich zu dem, wie ich jetzt leide. Auch wenn ich es mir nur ungern eingestehe, aber die Nacht mit Hardin hat meine Gefühle für ihn noch verstärkt. Ihn lachen zu hören, als er mich gekitzelt hat, seine sanften Küsse, in seinen Armen zu liegen, seine Augenlider flattern zu sehen, als ich seine nackte Haut gestreichelt habe, all das hat dazu geführt, dass ich ihm noch viel mehr verfallen bin. Diese intimen Momente zwischen uns haben meine Zuneigung zu ihm noch vertieft, wodurch das jetzt umso mehr schmerzt. Noch dazu habe ich Noah so verletzt, dass ich nur hoffen kann, dass er mir verzeiht.


      »Das ist anders.« Hardin ist so wütend, dass sein Akzent noch breiter wird, die Wörter abgehackt.


      »Schwachsinn, Hardin, ich kenn dich doch. Such dir eine andere, mit der du rumspielen kannst. Es gibt genug dort draußen. Sie ist nicht der Typ dafür, außerdem hat sie einen Freund und kann überhaupt nicht mit so einem Mist umgehen.«


      Wirklich gern höre ich nicht, dass ich angeblich zu sensibel bin. Als wäre ich schwach oder so, aber vermutlich hat Steph recht. Seit ich Hardin kenne, weine ich praktisch nur noch, und jetzt hat er auch noch versucht, meine Beziehung zu Noah zu zerstören. Ich bin nicht für Arrangements wie »Freunde mit gewissen Vorzügen« geschaffen, ganz egal welche Gefühle er in mir weckt. Dafür habe ich zu viel Selbstachtung und bin auch viel zu emotional.


      »Von mir aus. Ich halte mich von ihr fern. Aber dann bring sie gefälligst auch zu keiner Party mehr mit!« Ich höre ihn davonmarschieren. Auf dem Weg den Gang hinunter ruft er noch: »Das ist mein Ernst, ich will sie nicht mehr sehen. Falls doch, mache ich sie fertig.«
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      Steph kommt zurück ins Zimmer und nimmt mich sofort in ihre dünnen Arme. Seltsam, wie beruhigend ihre zarte Umarmung sich anfühlt.


      »Danke, dass du ihn weggeschickt hast«, schluchze ich, und sie drückt mich noch ein bisschen fester an sich. Inzwischen laufen die Tränen und ein Ende ist nicht in Sicht.


      »Hardin ist zwar mein Freund, aber du bist auch meine Freundin, und ich will nicht, dass er dir wehtut. Das ist sowieso alles meine Schuld. Ich hätte Nate meinen Ersatzschlüssel geben und auch nicht zulassen sollen, dass ihr euch die ganze Zeit begegnet. Er kann echt ein richtiges Arschloch sein.«


      »Nein, das ist überhaupt nicht deine Schuld. Mir tut’s leid. Ich will eure Freundschaft nicht kaputt machen.«


      »Mach dir keinen Kopf«, sagt sie.


      Als ich mich aus ihrer Umarmung löse, sehe ich ihren besorgten Gesichtsausdruck. Ich bin so dankbar, dass sie da ist. Sonst würde ich mich völlig allein fühlen: Noah braucht Zeit, um zu entscheiden, ob er sich von mir trennen will oder nicht, Hardin ist ein Arsch, meine Mutter würde durchdrehen, wenn ich mit ihr über das hier reden würde, und Landon wäre total enttäuscht von mir, wenn er das Ausmaß der Sache mit Hardin kennen würde. Ich habe niemanden außer dieser rothaarigen Kommilitonin, von der ich nie angenommen hätte, dass sie meine Freundin wird. Aber ich bin wirklich froh darüber.


      »Willst du drüber reden?«


      Und ob ich das will. Ich muss es mir von der Seele reden. Also erzähle ich ihr alles, angefangen beim ersten Mal, als ich Hardin geküsst habe, über unseren Ausflug an den Fluss, wie ich ihn zum Orgasmus gebracht habe, und wie er im Schlaf meinen Namen gesagt hat, bis hin zu dem Moment, als ich jeglichen Respekt vor ihm verlor, weil er mich dazu zwang, Noah alles zu gestehen. Während ich erzähle, wandelt sich ihr Gesichtsausdruck von besorgt über schockiert bis hin zu traurig. Als ich fertig bin, ist mein Shirt tränennass, und sie hält meine Hand.


      »Wow, ich hatte ja keine Ahnung, dass so viel passiert ist. Du hättest es mir doch nach dem ersten Mal erzählen können. Ich hab mir schon gedacht, dass irgendwas im Busch ist, als Hardin hier an dem Abend aufgetaucht ist, als wir ins Kino wollten. Ich hatte eigentlich gerade erst mit ihm telefoniert, und dann steht er plötzlich vor der Tür, also hab ich fast vermutet, dass er wegen dir gekommen ist. Hör zu, Hardin ist ein lieber Kerl, manchmal. Was ich damit sagen will: Er weiß einfach nicht, wie man jemanden so gern hat, wie du das brauchst. Und wie die meisten Frauen das brauchen. Wenn ich du wäre, würde ich versuchen, das mit Noah hinzubiegen, denn Hardin ist nicht dazu in der Lage, eine Beziehung zu führen.« Sie drückt meine Hand.


      Ich weiß, dass alles, was sie sagt, stimmt und dass sie recht hat. Warum tut es dann so furchtbar weh?


      Am Montagmorgen steht Landon an die Backsteinmauer des Coffeeshops gelehnt und wartet auf mich. Ich winke, als ich ihn entdecke, doch dann sehe ich plötzlich, dass sein linkes Auge ein lila-blaues Veilchen ziert, und als ich näher komme, bemerke ich eine weitere Prellung auf seiner Wange.


      »Was ist mit deinem Auge passiert?!«, rufe ich geschockt und renne zu ihm.


      Auf einmal trifft mich die Erkenntnis mit voller Wucht. »Landon! War das Hardin?« Meine Stimme bebt.


      »M-hm…«, gibt er zu meinem großen Entsetzen zu.


      »Warum? Was ist passiert?« Ich möchte Hardin umbringen, weil er Landon wehgetan hat.


      »Nachdem du weg bist, ist er aus dem Haus gestürmt und kam nach etwa einer Stunde zurück. Er war stinksauer und wollte noch mehr Sachen zertrümmern. Ich hab ihn dran gehindert. Also, mich mit ihm geprügelt. War eigentlich gar nicht so schlecht. Ich glaube, wir sind beide eine ganze Menge Wut losgeworden. Und ich hab ihn ein paarmal ordentlich erwischt«, prahlt er.


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Landons lockerer Tonfall überrascht mich.


      »Bist du sicher, dass du nichts Schlimmes hast? Kann ich irgendwas tun?« Ich habe das Gefühl, es ist meine Schuld. Hardin war sauer wegen mir, aber dann stattdessen Landon anzugreifen…


      »Nein, alles okay, wirklich«, versichert er mir lächelnd.


      Auf dem Weg zum Seminar erzählt er mir, dass Hardins Vater sie schließlich getrennt hat. Zum Glück kam er nach Hause, bevor sie sich gegenseitig umbringen konnten. Er berichtete, wie seine Mutter weinte, als sie sah, dass Hardin ihr ganzes Geschirr zerbrochen hatte. Auch wenn zum Glück nichts davon mit Erinnerungen verbunden war, verletzte es sie trotzdem, dass Hardin so etwas tun konnte.


      »Dafür habe ich auch gute Neuigkeiten, sehr gute sogar: Dakota kommt nächstes Wochenende zu Besuch. Sie kommt zum großen Bonfire!« Er lächelt.


      »Bonfire?«


      »Ja, hast du die Plakate auf dem Campus nicht gesehen? Sie hängen überall. Das ist Tradition hier, ein Riesenfeuer zum Ende des Jahres hin. Alle gehen dahin. Normalerweise mag ich solche Veranstaltungen nicht, aber das macht schon Spaß. Sag doch Noah, er soll auch noch mal kommen, dann können wir zu viert hingehen.«


      Ich nicke lächelnd. Vielleicht wäre es gut, Noah einzuladen, um ihm zu zeigen, dass ich auch nette Freunde wie Landon habe. Ich bin mir sicher, dass sich Hardin und Landon– ich meine, Noah und Landon!– gut verstehen würden, und ich würde Dakota sehr gerne kennenlernen.


      Jetzt, wo Landon das Feuer erwähnt hat, fallen mir die Ankündigungen überall auf. Wahrscheinlich war ich die ganze letzte Woche viel zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um sie zu bemerken.


      Der Tag vergeht wie im Flug. Dann ist Zeit für den Literaturkurs. Obwohl meine innere Stimme es mir verbietet, suchen meine Augen automatisch den Raum nach Hardin ab. Als ich ihn nirgends entdecke, höre ich ihn wieder sagen: Ich mache sie fertig.


      Was könnte er tun, das noch schlimmer ist, als mich vor Noah bloßzustellen? Ich male mir verschiedene Dinge aus, bis Landon auftaucht und mich aus meinen Gedanken reißt.


      »Ich glaube nicht, dass Hardin heute kommt. Ich hab gehört, wie er sich mit diesem Zed darüber unterhalten hat, die Kurse zu tauschen. Schade, ich hatte mich so darauf gefreut, dir sein Veilchen zu zeigen«, meint Landon grinsend.


      Hardin hat also auch ein blaues Auge? Ich hoffe, es ist nicht so schlimm. Halt, das stimmt nicht. Ich hoffe, es tut höllisch weh!


      »Oh, verstehe«, murmle ich und zupfe an meinem Rock herum.


      Den Rest des Seminars über erwähnt Landon Hardin nicht mehr.


      Auch die restliche Woche vergeht so: Ich spreche mit niemand über Hardin, und niemand spricht mit mir über ihn. Tristan verbringt ziemlich viel Zeit bei uns im Zimmer, aber es stört mich nicht. Ich mag ihn echt gern, außerdem bringt er Steph zum Lachen, und manchmal sogar mich, obwohl es mir vorkommt wie die schlimmste Woche meines Lebens. Jeden Tag ziehe ich einfach irgendetwas aus dem Kleiderschrank, was halbwegs frisch und sauber ist, und binde meine Haare hoch. Meine kurze Affäre mit dem Eyeliner ist beendet, und auch sonst mache ich weiter wie früher.


      Schlafen, Seminare, Lernen, Essen, Schlafen, Seminare, Lernen, Essen.


      Am Freitag gibt Steph sich große Mühe, mich aus meinem Schneckenhaus zu locken.


      »Komm schon, Tessa, schließlich ist Freitag. Komm doch mit. Wir bringen dich auch wieder heim, bevor wir zu Har-… ich meine, zur Party fahren«, bettelt sie, aber ich schüttle den Kopf. Mir ist so gar nicht nach Ausgehen. Außerdem muss ich lernen und mich bei meiner Mutter melden. Die ganze Woche bin ich ihren Anrufen ausgewichen. Und ich muss mit Noah telefonieren und herausfinden, ob er sich entschieden hat. Ich habe ihn absichtlich in den letzten Tagen in Ruhe gelassen und ihm nur ein paar nette Nachrichten geschickt in der Hoffnung, dass er wieder einlenken wird. Ich würde mich so freuen, wenn er nächstes Wochenende zum Bonfire käme.


      »Das ist lieb von dir, aber nein danke… Ich will morgen nach einem Auto schauen, da muss ich ausgeschlafen sein.« Das ist sogar nicht ganz geschwindelt. Zwar habe ich wirklich vor, am nächsten Tag mit meiner Autosuche zu beginnen, aber ich weiß, dass ich bestimmt nicht ausgeruht bin, wenn ich allein hier herumsitze und darüber grüble, wie Noah sich wohl entscheiden wird, und dass es Hardin wohl ernst damit war, sich von mir fernzuhalten– worüber ich wirklich froh bin. Ich kriege ihn nur einfach nicht aus meinem Kopf. Ich brauche mehr Zeit, sage ich mir immer wieder.


      Aber sein Verhalten letztes Mal ist mir unter die Haut gegangen. Als es den Anschein hatte, als würde er etwas von mir wollen.


      Meine Gedanken wandern wieder zu den Momenten, als Hardin nett und lustig war und wir uns gut verstanden haben. Ich male mir aus, wie es wäre, wenn wir zusammen wären, so richtig als Paar, und er mich ins Kino oder zum Essen ausführen würde. Er würde mir den Arm um die Schultern legen und wäre stolz darauf, dass ich seine Freundin bin. Er würde mir seine Jacke leihen, wenn mir kalt ist, mir einen Gutenachtkuss geben und mir versprechen, dass wir uns morgen sehen.


      »Tessa?«, sagt Steph, und meine Gedanken lösen sich in Luft auf. Das waren Tagträume, und der Mann darin würde niemals Hardin sein.


      »Jetzt gib dir einen Ruck. Du hast jetzt schon die ganze Woche diese Schlabberhose an«, neckt mich Tristan, und ich lache. Es ist meine Lieblingsschlafanzughose, vor allem wenn ich krank oder traurig bin. Mir ist immer noch nicht klar, wie Hardin und ich etwas beenden konnten, das nie wirklich angefangen hatte.


      »Okay. Okay. Aber ihr müsst mich wirklich gleich nach dem Essen heimbringen, denn ich muss früh aufstehen«, warne ich.


      Steph klatscht in die Hände und springt vor Freude auf und ab. »Juhu! Darf ich dir noch einen ganz kleinen Gefallen tun?«, fragt sie mich mit einem unschuldigen Lächeln nebst Augenaufschlag.


      »Was denn?«, frage ich misstrauisch.


      »Darf ich dich ein bisschen stylen? Bittebittebitte!«, bettelt sie.


      »Nein. Auf gar keinen Fall.« Ich sehe mich schon mit pinken Haaren, einem Kilo Kajal im Gesicht und mit einem BH als T-Shirt.


      »Nichts Dramatisches. Nur so, dass du nicht mehr aussiehst… als hättest du die ganze Woche im Schlafanzug verbracht.« Sie lächelt, und Tristan versucht, sich das Lachen zu verkneifen.


      Als ich schließlich nachgebe, klatscht sie wieder begeistert in die Hände.
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      Nachdem Steph mir die Augenbrauen gezupft hat, was schmerzhafter ist, als ich es für möglich gehalten hätte, dreht sie mich vom Spiegel weg und will mich erst wieder reinschauen lassen, wenn sie ihr Werk vollendet hat. Ich kämpfe gegen die Nervosität an, während sie mir losen Puder ins Gesicht stäubt. Immer wieder bitte ich sie, mich nicht zu stark zu schminken, und sie verspricht jedes Mal, es nicht zu übertreiben. Sie bürstet meine Haare, dreht sie dann ein und fixiert sie zum Schluss mit Haarspray, wobei sie das halbe Zimmer einnebelt.


      »Make-up und Frisur: fertig! Jetzt müssen wir noch was zum Anziehen für dich finden, und dann erst darfst du dich anschauen. Ich habe ein paar Sachen, die dir passen könnten.« Ganz offensichtlich ist sie sehr stolz auf ihr Werk. Ich hoffe nur, dass ich nicht aussehe wie ein Clown. Auf dem Weg zum Kleiderschrank versuche ich, einen heimlichen Blick in ihren kleinen Spiegel zu werfen, aber sie zerrt mich weg.


      »Hier, probier das mal an.« Steph zieht ein schwarzes Kleid vom Bügel. »Raus mit dir!«, befiehlt sie Tristan, der brav das Zimmer verlässt.


      Das Kleid ist trägerlos und sehr kurz. »Das ziehe ich nicht an!«


      »Na gut… wie wäre es dann damit?« Sie hält ein weiteres schwarzes Teil in die Höhe. Offensichtlich besitzt sie mindestens zehn von der Sorte. Das hier wirkt etwas länger und hat zwei breite Träger. Allerdings macht mir der herzförmige Halsausschnitt Sorgen, denn mein Busen ist nicht so klein wie ihrer.


      Als ich es immer noch anstarre, meint sie seufzend: »Probier’s doch einfach mal an, ja?«


      Ihr zuliebe gehorche ich. Ich ziehe meinen gemütlichen Pyjama aus und falte ihn ordentlich zusammen. Steph verdreht amüsiert die Augen, während ich lächelnd in das Kleid steige. Es fühlt sich ziemlich eng an, dabei ist der Reißverschluss noch nicht einmal geschlossen. Steph und ich haben zwar ungefähr dieselbe Kleidergröße, aber sie ist etwas größer, und ich habe mehr Rundungen. Der Stoff glänzt etwas und fühlt sich seidig an. Der Saum des Kleides reicht mir bis zur Mitte der Oberschenkel, also nicht ganz so kurz, wie ich befürchtet hatte, aber kürzer als alles, was ich normalerweise tragen würde. Mit so viel freiem Bein komme ich mir fast nackt vor. Unglücklich versuche ich, den Stoff noch ein Stück nach unten zu ziehen.


      »Willst du eine Strumpfhose?«, fragt Steph.


      »Ja, ich komm mir einfach so… nackt vor«, antworte ich lachend. Sie wühlt in ihrer Schublade herum und befördert zwei Strumpfhosen ans Tageslicht. »Die hier sind einfach nur schwarz, und die haben ein Spitzenmuster.«


      Spitzenstrumpfhosen sind eindeutig zu viel für mich, vor allem in Anbetracht der Tatsache, dass ich vermutlich fünf Kilo Make-up im Gesicht habe. Ich schnappe mir die schlichte schwarze, während Steph ihren Schrank nach Schuhen durchwühlt.


      »Aber nichts mit Absatz!«, warne ich sie. Damit watschle ich nämlich wie ein fußkranker Pinguin.


      »Tut mir leid, Tessa, aber ich habe nur welche mit wenig Absatz oder mit Keilabsätzen. Deine Toms passen zu diesem Kleid leider ausnahmsweise mal nicht.«


      Ich werfe ihr einen gespielt düsteren Blick zu, denn ich habe überhaupt kein Problem damit, jeden Tag meine flachen Toms anzuziehen. Sie holt ein Paar schwarze Highheels mit silbernen Perlen hervor, und ich muss zugeben, dass sie mir gleich ins Auge gefallen sind. Ich könnte sie niemals tragen, aber ausnahmsweise wünschte ich, es wäre anders.


      »Gefallen dir die?«


      Ich nicke. »Ja, aber darin kann ich nicht gehen.«


      Steph runzelt die Stirn. »Klar kannst du das. Du hast hier Unterstützung am Knöchel, damit man nicht umkippt.«


      »Ist dafür dieser Riemen da?«


      Sie lacht. »Nein, aber er hilft dabei. Jetzt probier sie doch einfach mal an.«


      Ich setze mich aufs Bett und strecke ihr meinen Fuß hin, damit sie mir die Schuhe anziehen kann.


      Dann hilft sie mir beim Aufstehen, und ich mache ein paar vorsichtige Schritte. Die Knöchelriemchen helfen wirklich, das Gleichgewicht zu halten.


      »Ich halt’s nicht mehr aus! Schau dich mal an!«, freut sich Steph und öffnet die andere Schranktür. Als ich mich in dem bodentiefen Spiegel erblicke, bin ich sprachlos.


      Wer ist das denn? Mein Spiegelbild sieht zwar aus wie ich, aber viel besser. Ich hatte Angst, dass Steph es mit dem Make-up übertreiben würde, aber das hat sie nicht. Der kastanienbraune Lidschatten bringt meine grauen Augen zum Strahlen, und das pinke Rouge betont meine Wangenknochen. Meine Haare fallen mir in glänzenden weichen Locken auf die Schultern, nicht wie die Korkenzieher, die ich erwartet hatte.


      »Ich bin echt beeindruckt«, ich lächle, trete einen Schritt näher und kneife mich in die Wange, um zu testen, ob das alles auch wirklich echt ist.


      »Siehst du, du bist immer noch du. Nur eine schickere, sexy Ausgabe.« Sie kichert und ruft Tristan wieder rein.


      Als er die Tür aufmacht, öffnet er den Mund. »Wo ist denn Tessa hin?«, scherzt er und sieht sich im Zimmer um, hebt ein Kissen hoch und schaut darunter.


      »Und, was meinst du?«, frage ich ihn, während ich das Kleid wieder runterziehe.


      »Du siehst toll aus, echt toll.« Lächelnd schlingt er Steph den Arm um die Taille, und sie schmiegt sich an ihn. Ich wende rasch den Blick ab.


      »Ach, eines noch.« Sie nimmt einen Lipgloss und formt einen Kussmund. Gehorsam schließe ich die Augen und tue es ihr nach, während sie das klebrige Zeug auf meinen Lippen verteilt.


      »Fertig?«, fragt Tristan, und sie nickt.


      Auf dem Weg nach draußen stecke ich noch schnell ein Paar Toms in meine Handtasche, für alle Fälle.


      Während der Fahrt schaue ich aus dem Fenster und lasse die Gedanken schweifen. Vor dem Restaurant parken jede Menge Motorräder, was mich ein wenig unsicher macht. Ich hatte angenommen, dass wir in einen Diner gehen, nicht in eine Bikerbar. Als wir das Lokal betreten, kommt es mir vor, als würden mich alle anstarren, obwohl das wahrscheinlich nicht stimmt.


      Sicherheitshalber nimmt Steph meine Hand und zieht mich mit in eine Tischnische weiter hinten. »Nate kommt auch. Das ist okay, oder?«, fragt sie, als wir uns setzen.


      »Na klar.« Mir ist alles recht, solange es nicht Hardin ist. Außerdem wäre etwas Gesellschaft ganz nett, denn bisher fühle ich mich eher wie das fünfte Rad am Wagen.


      Eine Frau, die noch mehr Tattoos hat als Steph und Tristan nimmt unsere Getränkebestellung auf. Steph und Tristan bestellen beide ein Bier. Vermutlich kommen sie deshalb her. Hier kontrolliert keiner, ob sie schon einundzwanzig sind. Die Bedienung zieht überrascht eine Augenbraue hoch, als ich mir eine Cola bestelle, aber ich will keinen Alkohol. Schließlich muss ich noch lernen, wenn ich zurück ins Wohnheim komme. Kurz darauf bringt sie unsere Getränke, und ich nehme gerade einen großen Schluck, als ich einen bewundernden Pfiff höre. Nate und Zed kommen auf unseren Tisch zu. Hinter ihnen taucht Mollys pinkfarbenes Haar auf… gefolgt von Hardin.


      Ich spucke die Cola zurück ins Glas.


      Steph reißt erschrocken die Augen auf, denn auch sie hat Hardin entdeckt. »Ich schwör dir, ich wusste nicht, dass er kommt. Wenn du willst, gehen wir gleich wieder«, flüstert sie, als Zed neben mir auf die Bank rutscht. Ich muss mich zwingen, Hardin nicht anzusehen.


      »Wow, Tessa, du siehst ja heiß aus«, staunt Zed, und ich werde rot. »Echt! Wow! So hab ich dich noch nie gesehen.«


      Ich bedanke mich mit einem kleinen Lächeln. Nate, Molly und Hardin nehmen am Vierertisch hinter uns Platz. Am liebsten würde ich Steph bitten, mit mir die Plätze zu tauschen, damit ich mit dem Rücken zu Hardin sitze, aber irgendwie bringe ich es nicht über mich. Ich werde einfach den Blickkontakt mit ihm vermeiden. Das schaffe ich.


      »Du siehst sexy aus, Tessa«, meint nun auch Nate über die Sitzbank hinweg. Da ich so viel Aufmerksamkeit nicht gewohnt bin, lächle ich. Hardin hat meinen neuen Look nicht kommentiert, aber das hatte ich auch nicht erwartet. Ich bin ja schon froh, dass er mir keine Beleidigungen an den Kopf wirft.


      Hardin und Molly sitzen mir quasi direkt gegenüber. Zwischen Stephs und Tristans Schultern nehme ich verschwommen sein Gesicht wahr.


      Ein kurzer Blick ist ja nicht schlimm… Bevor ich mich bremsen kann, habe ich schon rübergeschaut und bereue es sofort, denn Hardin hat Molly den Arm um die Schultern gelegt.


      Die Eifersucht versetzt mir einen richtigen Stich, meine Strafe dafür, dass ich ihn angesehen habe, obwohl ich es nicht sollte. Klar machen die beiden wieder miteinander rum. Oder immer noch. Vermutlich haben sie nie damit aufgehört. Ich weiß noch genau, wie sie bei der ersten Party auf seinem Schoß saß, und muss mühsam den Kloß hinunterschlucken, den ich plötzlich im Hals habe. Hardin kann schließlich machen, was er will und mit wem er will.


      »Sie sieht toll aus, oder?«, freut sich Steph, und alle nicken.


      Jetzt spüre ich Hardins Blick auf mir, aber ich kann nicht mehr zu ihm hinsehen. Er trägt ein weißes T-Shirt, durch das bestimmt seine Tattoos hindurchleuchten, und seine Haare sind perfekt zerwühlt, doch das ist mir alles egal. Es interessiert mich null, wie gut er aussieht oder wie aufreizend Molly mit ihrem Shabby-Look.


      Die nervt mit ihren blöden pinkfarbenen Haaren und ihren abgefuckten Klamotten. Sie ist eine Schlampe. Ich erschrecke vor meinen eigenen Gedanken und davor, wie sauer ich auf sie bin, aber ich mag sie wirklich nicht. Ich glaube, ich habe noch nie jemanden als Schlampe bezeichnet, noch nicht mal im Stillen.


      Natürlich wählt sie genau diesen Augenblick, um mir ebenfalls ein Kompliment zu machen: »Stimmt, siehst gut aus. Besser als je zuvor!«, sagt sie und schmiegt sich an Hardin.


      Ich ringe mir ein mühsames Lächeln ab.


      »Darf ich einen Schluck haben?«, fragt Zed und greift nach meinem Glas, bevor ich antworten kann.


      Ich lasse ihn daraus trinken, obwohl ich das sonst nicht mag, aber ich fühle mich so unwohl, dass ich gar nicht klar denken kann. Als er die Hälfte meiner Cola in sich reinschüttet, versetze ich ihm einen leichten Stoß.


      »Tut mir leid, Süße, ich bestell dir eine neue«, meint er bloß. Er sieht wirklich mehr aus wie ein Model als wie ein Collegestudent. Wenn er nicht so viele Tattoos hätte, wäre er vermutlich auch eins.


      Als vom Nachbartisch ein komisches Geräusch kommt, huscht mein Blick sofort zu Hardin. Er räuspert sich lautstark und starrt mich durchdringend an. Ich würde gerne wegsehen, aber ich bin wie gebannt, bis Zed den Arm hebt und ihn hinter mir auf der Banklehne ausstreckt.


      Als ich beobachte, wie Hardins Augen schmal werden, beschließe ich, mir einen kleinen Spaß zu erlauben.


      Es war ihm doch so wichtig, dass ich mich nicht mit Zed abgebe. Deshalb lehne ich mich jetzt sanft an Zed. Hardin reißt die Augen auf, hat sich aber schnell wieder im Griff. Ich weiß, wie unreif und lächerlich das alles ist, aber es ist mir egal. Wenn ich schon seine Gegenwart ertragen muss, dann will ich, dass er sich genauso unwohl fühlt wie ich.


      Die Kellnerin kommt zurück und nimmt von allen die Bestellungen auf. Ich entscheide mich für einen Burger mit Pommes ohne Ketchup, die anderen nehmen alle scharfe Chickenwings. Sie bringt Hardin eine Cola und dem Rest eine weitere Runde Bier.


      »Die haben hier echt die besten Chickenwings«, erklärt mir Zed, und ich lächle ihn an.


      »Und, gehst du nächstes Wochenende auch zum Bonfire?«, erkundige ich mich bei ihm.


      »Weiß noch nicht, ist nicht so ganz meine Szene.« Er nimmt einen Schluck Bier und lässt seinen Arm von der Lehne auf meine Schultern gleiten. »Gehst du hin?«


      Obwohl ich nicht in seine Richtung schaue, spüre ich, wie Hardin sich ärgert. Um ehrlich zu sein, habe ich schon ein schlechtes Gewissen, so mit Zed zu flirten, und da ich noch nie wirklich versucht habe, mit jemandem zu flirten, stelle ich mich sicher total ungeschickt an. »Ja, mit Landon.«


      Alle lachen. »Landon Gibson?«, hakt Zed belustigt nach.


      »Ja, ich bin mit ihm befreundet«, fauche ich. Ich mag es nicht, wie sie alle über ihn lachen.


      »So einer geht natürlich zum Bonfire! Was für ein Langweiler«, spottet Molly, und ich starre sie an.


      »Das ist er überhaupt nicht. Er ist total cool«, verteidige ich ihn. Mir ist schon klar, dass meine Definition von cool eine andere ist als ihre, aber meine ist besser.


      »Die Worte Landon Gibson und cool sollten nicht im selben Satz auftauchen«, erklärt Molly und streicht Hardin die Haare aus der Stirn.


      Ich hasse sie.


      »Tut mir schrecklich leid, wenn er nicht cool genug ist für euch, aber Landon ist–« Ich bin ziemlich laut geworden. Als ich mich aufrecht hinsetzen will, schubse ich Zeds Arm von meinen Schultern.


      »Ganz ruhig, Tessa, reg dich wieder ab. Es ist doch nur Spaß«, unterbricht mich Nate, während Molly mich angrinst. Ich glaube, sie mag mich ebenso wenig wie ich sie.


      »Ich mag’s einfach nicht, wenn jemand sich über meine Freunde lustig macht, vor allem wenn diejenigen nicht da sind, um sich zu verteidigen.« Ich muss mich abregen. Meine Gefühle fahren schon wieder Achterbahn, weil Hardin da ist und weil er direkt vor meinen Augen an Molly klebt.


      »Okay, okay, es tut mir leid. Außerdem muss man ihm zugutehalten, dass er Hardin ein blaues Auge verpasst hat.« Zed schlingt wieder den Arm um mich. Alle außer Hardin lachen, sogar ich.


      »Aber echt. Gut, dass der Prof dazwischengegangen ist, sonst wäre Hardin vermutlich noch schlimmer verprügelt worden von diesem Loser–« Nate sieht mich an. »Sorry, ist mir so rausgerutscht«, meint er und lächelt mich entschuldigend an.


      Ein Prof? Ihre Prügelei wurde nicht von einem Professor gestoppt, sondern von Hardins Dad. Entweder hat Landon gelogen oder… Moment mal, wissen die hier überhaupt, dass Hardin und Landon bald Stiefbrüder sein werden? Ich schiele zu Hardin hinüber, der ziemlich unruhig wirkt. Er hat sie also tatsächlich angelogen. Eigentlich sollte ich ihn jetzt sofort vor allen anderen darauf ansprechen.


      Aber das kann ich nicht. Ich bin nicht wie er. Es fällt mir schwer, Menschen zu verletzen.


      Mit Ausnahme von Noah, flüstert mein schlechtes Gewissen.


      »Also ich jedenfalls glaube, dass das Bonfire toll wird«, sage ich.


      Zed sieht mich interessiert an. »Na, vielleicht schau ich dann doch mal vorbei.«


      »Ich gehe hin«, lässt Hardin ungefragt vom Nachbartisch wissen.


      Alle drehen sich nach ihm um, und Molly lacht. »Wer’s glaubt.«


      »Nein, im Ernst, so schlimm wird es sicher nicht«, beharrt Hardin, und Molly rollt wieder mit den Augen.


      Geht Hardin hin, weil Zed gesagt hat, dass er kommt? Vielleicht kann ich ja doch besser flirten, als ich dachte.


      Die Bedienung bringt mir meinen Burger. Er sieht lecker aus, abgesehen vom Ketchup, das auf der Seite heruntertropft. Angewidert rümpfe ich die Nase und versuche, einen Teil davon mit der Serviette wegzuwischen. Ich hasse es, Essen zurückgehen zu lassen, außerdem ist der Abend schon anstrengend genug. Das Letzte, was ich jetzt brauchen kann, ist, noch mehr Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen.


      Die anderen stürzen sich auf ihre Chickenwings, während ich in meinen Pommes herumpicke und sich das Gespräch um die Party heute Abend dreht. Irgendwann kommt die Kellnerin noch mal an unseren Tischen vorbei und erkundigt sich, ob wir noch irgendwas brauchen.


      »Nein, alles bestens«, sagt Tristan. Sie wendet sich zum Gehen.


      »Moment. Sie dort drüben hat ihren Burger ohne Ketchup bestellt«, sagt Hardin laut, und mir fallen die Pommes aus der Hand.


      Die Bedienung sieht mich besorgt an. »Das tut mir leid. Möchtest du, dass ich ihn zurückgehen lasse?«


      Es ist mir so peinlich, dass ich nur ein Kopfschütteln zustande bringe.


      »Doch. Möchte sie«, antwortet Hardin für mich.


      Was, zum Teufel, tut er da? Und woher weiß er überhaupt, dass da Ketchup drauf ist? Er versucht doch nur, mich irgendwie zu blamieren.


      »Komm schon, Süße, gib mir deinen Teller.« Lächelnd streckt sie mir die Hand hin. »Ich bring dir gleich einen neuen Burger.« Mit gesenktem Blick reiche ich ihn ihr und bedanke ich mich.


      »Was war das denn?«, höre ich Molly Hardin fragen. Das mit dem Flüstern sollte sie wirklich noch üben.


      »Nichts, sie mag kein Ketchup«, antwortet er schlicht. Molly schnauft irritiert und nimmt einen Schluck von ihrem Bier.


      »Ja, und?« Sie lässt nicht locker. Hardin starrt sie an.


      »Nichts und. Lass gut sein.«


      Wenigstens weiß ich jetzt, dass ich nicht die Einzige bin, zu der er unhöflich ist.


      Mein neuer Burger ohne Ketchup wird serviert, und ich esse den Großteil davon auf, obwohl ich keinen Appetit habe. Am Schluss lädt Zed mich auch noch ein, was einerseits nett, andererseits aber auch ein bisschen unangenehm ist. Hardin scheint noch genervter zu werden, als Zed mir auf dem Weg nach draußen wieder den Arm um die Taille legt.


      »Logan schreibt, es ist schon total voll!«, liest Nate eine Nachricht.


      »Du solltest bei mir mitfahren«, bietet Zed mir an und runzelt fragend die Stirn, als ich den Kopf schüttle.


      »Ich komm nicht mit. Tristan hat versprochen, mich heimzubringen.«


      »Ich bin mit dem Auto da und kann sie zurückfahren«, sagt Hardin.


      Fast wäre ich über meine eigenen Füße gestolpert, aber zum Glück hält Steph mich fest und lächelt Hardin an. »Nicht nötig, Tristan und ich bringen sie. Zed kann bei uns mitfahren.«


      Wenn Blicke töten könnten, würde Steph auf der Stelle umfallen.


      Hardin wendet sich an Tristan. »Ich an deiner Stelle würde nicht angetrunken auf den Campus fahren. Freitags wartet die Polizei nur darauf, Strafzettel zu verteilen.«


      Steph sieht mich erwartungsvoll an, aber ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich will nicht allein mit Hardin im Auto sitzen, aber ich will auch nicht bei Tristan mitfahren, wenn er getrunken hat. Also zucke ich mit den Schultern und lehne mich an Zed. Sollen die das doch unter sich ausmachen.


      »Komm, wir setzen sie ab, und dann amüsieren wir uns«, schlägt Molly Hardin vor, doch der schüttelt den Kopf.


      »Nein, fahr du bei Tristan und Steph mit.« Sein Tonfall duldet keinen Widerspruch. Molly sinkt in sich zusammen.


      »Mein Gott, können wir jetzt einsteigen und losfahren!«, quengelt Nate, die Schlüssel in der Hand.


      »Ja, los, Tessa«, sagt Hardin. Ich sehe zuerst Zed und dann Steph an.


      »Tessa!«, bellt Hardin wieder und öffnet die Tür. Sein Blick signalisiert mir, dass er mich höchstpersönlich zum Auto schleifen wird, wenn ich ihm jetzt nicht folge. Aber warum will er mich überhaupt in seiner Nähe haben, nachdem er doch Steph gesagt hat, sie soll mich von ihm fernhalten? Er steigt ein und startet den Motor.


      »Mach dir keine Sorgen, okay? Schreib mir, sobald du angekommen bist«, meint Steph. Ich nicke und gehe zu Hardins Wagen hinüber. Wieder einmal siegt meine Neugier, denn ich muss wissen, was für Absichten er verfolgt. Ich muss einfach.
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      Nachdem ich die ganze Woche alles getan habe, um ihm aus dem Weg zu gehen, sitze ich jetzt auf einmal doch neben ihm im Auto. Er würdigt mich keines Blickes, als ich einsteige und mich anschnalle. Wieder zupfe ich am Saum meines Kleides herum beim Versuch, ihn Richtung Knie zu ziehen. Einen Augenblick lang sitzen wir schweigend da, dann verlässt er den Parkplatz. Wenigstens hat er dafür gesorgt, dass Molly nicht bei uns mitfährt– lieber wäre ich zu Fuß heimgegangen, als mit anzusehen, wie sie sich an ihn heranschmeißt.


      »Und, was hat’s mit dem neuen Look auf sich?«, fragt er schließlich, sobald wir die Schnellstraße erreichen.


      »Ähm… also, Steph wollte halt mal was Neues an mir ausprobieren.« Ich halte den Blick auf die Gebäude gerichtet, die am Fenster vorbeirauschen. Seine übliche aggressive Musik dringt gedämpft aus den Lautsprechern.


      »Ist ein bisschen übertrieben, findest du nicht?« Automatisch balle ich die Hände zu Fäusten. Also das war der Plan, mich die ganze Fahrt über zu beleidigen?


      »Du musstest mich ja nicht fahren.« Um möglichst weit von ihm wegzurücken, lehne ich den Kopf an die Scheibe.


      »Jetzt sei nicht gleich so empfindlich. Ich sag ja bloß, dass dein neues Styling ein bisschen extrem ist.«


      »Tja, wie gut, dass mich nicht interessiert, was du denkst. Aber nachdem dir mein übliches Outfit nicht gefällt, bin ich schon überrascht, dass du es nicht magst«, erwidere ich barsch und schließe die Augen. Seine Gesellschaft ist so anstrengend. Er saugt das letzte bisschen Energie aus mir raus.


      Ich höre ihn leise lachen und er macht das Radio ganz aus. »Ich habe nie behauptet, dass mit deinem Äußeren was nicht stimmt. Deine Klamotten, ja, aber lieber diese furchtbaren langen Röcke als das da.«


      Obwohl er anscheinend versucht, es besser zu erklären, ergeben seine Worte für mich keinen Sinn. Wenn Molly sich so anzieht, nur noch viel abgefuckter, gefällt es ihm doch auch, warum also nicht bei mir?


      »Tessa, hast du mich gehört?«, fragt er, weil ich nicht reagiere. Als ich seine Hand auf meinem Oberschenkel spüre, zucke ich zusammen und öffne die Augen.


      »Ja, habe ich. Ich habe dazu aber nichts weiter zu sagen. Wenn dir nicht gefällt, was ich anhabe, dann schau einfach nicht hin.« Einen Vorteil zumindest haben die Unterhaltungen mit Hardin: Zum ersten Mal in meinem Leben kann ich genau das sagen, was ich denke, ohne Angst zu haben, damit seine Gefühle zu verletzen. Schließlich hat er keine.


      »Das genau ist ja das Problem. Dass ich nicht aufhören kann, dich anzuschauen.« Er sagt es einfach so, und ich überlege mir, ob ich die Autotür aufreißen und raus auf den Freeway springen soll.


      »Ja, klar!«, lache ich. Wenn er jetzt nette, rätselhafte Dinge sagt, dann doch nur, damit seine Gemeinheiten später umso mehr schmerzen.


      »Was denn? Es stimmt. Die neuen Klamotten finde ich gut, aber die ganze Schminke hast du nicht nötig. Normale Frauen brauchen tonnenweise Make-up, um so gut auszusehen wie du ohne.«


      Wie bitte? Ganz offensichtlich hat er vergessen, dass wir nicht miteinander sprechen, dass er vor weniger als einer Woche versucht hat, mein Leben zu zerstören, und dass wir uns verachten.


      »Du erwartest jetzt aber keinen Dank, oder?«, spotte ich. Dieser Typ ist dermaßen unberechenbar: Eben noch mürrisch und aggressiv, und im nächsten Moment erklärt er mir, er könne nicht aufhören mich anzusehen.


      »Warum hast du ihnen nicht die Wahrheit über Landon und mich erzählt?«, wechselt er das Thema.


      »Weil du offensichtlich nicht willst, dass sie Bescheid wissen.«


      »Trotzdem, warum hütest du meine Geheimnisse?«


      »Weil es nicht meine sind, also habe ich nicht das Recht, sie zu verraten.«


      Er sieht mich mit halb geschlossenen Lidern und einem leichten Lächeln auf den Lippen an. »Ich hätte dir keinen Vorwurf daraus machen können, nachdem ich mich bei Noah auch nicht daran gehalten habe.«


      »Tja, ich bin nun mal nicht du.«


      »Nein, bist du nicht«, erwidert er leise. Danach schweigt er die restliche Fahrt über, genau wie ich. Ich habe ihm nichts zu sagen.


      Als wir schließlich auf den Campus einbiegen, parkt er so weit entfernt von meinem Wohnheim wie möglich. Was auch sonst.


      Als ich nach dem Türgriff fasse, berührt Hardin wieder meinen Oberschenkel. »Willst du dich nicht bei mir bedanken?« Er lächelt mich an.


      »Vielen Dank fürs Mitnehmen.« Mein Tonfall trieft vor Sarkasmus. »Und jetzt beeil dich. Molly wartet schon«, füge ich beim Aussteigen hinzu. Hoffentlich hat er mich nicht gehört. Ich weiß selbst nicht, weshalb ich das gesagt habe.


      »Ja… sollte ich wohl. Man kann auf jeden Fall viel Spaß mit ihr haben, wenn sie betrunken ist«, erwidert er grinsend.


      Ich habe das Gefühl, als hätte er mir in den Magen geboxt, doch ich versuche, es zu verbergen, als ich mich zum offenen Beifahrerfenster herunterbeuge. »Das glaube ich gern. Noah kommt sowieso gleich«, schwindle ich und sehe, wie Hardin die Augen zusammenkneift.


      »Ach ja?« Er zupft an seinen Fingernägeln herum, vermutlich wie immer, wenn er nervös ist.


      »Also dann, man sieht sich«, verabschiede ich mich mit einem Lächeln und wende mich zum Gehen.


      Ich höre, wie er hinter mir aus dem Auto steigt und die Tür zumacht. »Warte!«, ruft er. Ich drehe mich um.


      »Ich… ach, nichts. Ich dachte, äh, du hättest was verloren, hast du aber nicht.« Er wird rot. Ganz offensichtlich ist das gelogen, und ich würde zu gerne wissen, was er eigentlich sagen wollte, aber ich zwinge mich weiterzugehen.


      »Tschüss Hardin.« Die Worte bedeuten mir mehr, als ich mir anmerken lasse. Ich drehe mich nicht um, um zu sehen, ob er mir folgt, weil ich genau weiß, dass er es nicht tut.


      Noch bevor ich das Gebäude erreiche, ziehe ich die hohen Schuhe aus und gehe barfuß den restlichen Weg über den Campus. Im Zimmer angekommen, tausche ich das Kleid sofort gegen meinen kuscheligen Schlafanzug, dann rufe ich Noah an. Er geht schon beim zweiten Klingeln ran.


      »Hallo«, piepse ich mit viel zu hoher Stimme. Es ist doch bloß Noah, warum bin ich denn so nervös?


      »Hallo, Tessa. Wie war dein Tag?«, erkundigt er sich und klingt nicht mehr so distanziert wie die letzten Tage. Erleichtert seufze ich auf.


      »Ganz okay. Ich bin heute Abend zu Hause. Und was machst du so?« Das Abendessen mit Steph und den anderen, und Hardin, erwähne ich sicherheitshalber nicht. Meine »Bitte verzeih mir«-Kampagne würde das bestimmt nicht helfen.


      »Ich komme grade aus dem Training. Wahrscheinlich werde ich jetzt noch ein bisschen lernen, weil ich morgen den neuen Nachbarn helfe, einen Baum zu fällen.«


      Hilfsbereit wie immer. Er ist einfach zu gut für mich.


      »Ich lerne heute Abend auch noch.«


      »Ich wünschte, wir könnten uns zusammen hinsetzen«, sagt Noah. Lächelnd zupfe ich an den kleinen Fusselknötchen meiner flauschigen Socken herum.


      »Echt?«


      »Natürlich, Tessa. Ich liebe dich immer noch, und du fehlst mir. Aber ich muss einfach sicher sein, dass so was nicht mehr passieren wird. Ich bin bereit, die Geschichte zu vergessen, aber du musst mir auch versprechen, dass du dich von ihm fernhältst.« Auch ohne dass er einen Namen nennt, ist klar, von wem er spricht.


      »Natürlich mache ich das, versprochen– ich liebe dich!« Ein Teil von mir weiß, dass ich nur deshalb unbedingt will, dass Noah mir verzeiht, damit ich nicht allein bin, damit ich nicht immer mit Hardin beschäftigt bin, aber ich ignoriere die Stimme.


      Nachdem ich mit Noah noch einige Liebeserklärungen ausgetauscht habe, stimmt er zu, dass wir am kommenden Wochenende zusammen zum Bonfire gehen, und wir beenden unser Telefonat. Anschließend suche ich im Internet nach Autohändlern in Campusnähe. Zum Glück scheint es einige Gebrauchtwagenhändler zu geben, die Lust haben, Studenten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Nachdem ich mir ein paar Adressen notiert habe, durchwühle ich Stephs Make-up-Vorräte, bis ich schließlich Tücher zum Abschminken finde. Es dauert ewig, und allein wegen dieser mühsamen Prozedur würde ich mich nicht wieder so aufwendig schminken, egal wie gut es ausgesehen hat.
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      Ich hole meine Notizen und Unibücher hervor und stürze mich in die Aufgaben für nächste Woche, denn ich arbeite immer gerne ein Stück im Voraus, um mit dem Lernstoff möglichst nicht in Rückstand zu geraten. Heute jedoch kreisen meine Gedanken um Hardin und seine Launen, was mich von dem Essay ablenkt, den ich eigentlich schreiben soll. Obwohl ich erst vor zwei Stunden mit Noah telefoniert habe, kommt es mir mindestens doppelt so lang vor.


      Schließlich gebe ich auf und beschließe, mir im Bett einen Film anzuschauen, bis ich einschlafe. Meine Wahl fällt auf Für immer Liebe, obwohl ich den schon mehrmals gesehen habe. Nach nicht einmal zehn Minuten höre ich draußen im Gang jemanden fluchen. Da sich am Wochenende immer viele betrunkene Studenten in den Wohnheimen herumtreiben, drehe ich einfach die Lautstärke an meinem Laptop hoch und achte nicht weiter darauf. Ein paar Minuten später höre ich wieder Flüche– zuerst eine Männerstimme, in die sich dann auch eine weibliche mischt. Als der Typ lauter wird, erkenne ich auf einmal den Akzent. Hardin.


      Sofort springe ich vom Bett, und als ich die Tür aufreiße, sitzt er wieder mal direkt gegenüber am Boden. Vor ihm steht eine wütende Blondine, die Hände genervt in die Hüften gestemmt.


      »Hardin?«, rufe ich, und er blickt auf. Ein Grinsen huscht über sein Gesicht.


      »Theresa…« Er rappelt sich mühsam hoch.


      »Kannst du deinem Liebsten bitte verklickern, dass er sich nicht vor meine Tür hocken soll. Er hat überall Wodka verschüttet!«, beschwert sie sich lautstark.


      Ich sehe Hardin an. »Er ist nicht mein…«, setze ich an, doch Hardin packt meine Hand und zieht mich Richtung Zimmer.


      »Kommt nicht wieder vor mit dem Wodka«, knurrt er, woraufhin die Blonde bloß verärgert schnaubt und ihre Zimmertür hinter sich zuknallt.


      »Hardin, was willst du hier?«, frage ich. Er versucht, sich an mir vorbeizudrängen, aber ich versperre ihm den Weg.


      »Warum darf ich nicht reinkommen? Ich verspreche, ich bin auch nett zu deinem Opa«, meint er lachend. Ich verdrehe die Augen, weil ich weiß, dass er sich schon wieder über Noah lustig macht.


      »Er ist nicht da.«


      »Warum nicht? Gut, dann lass mich rein«, lallt er.


      »Nein. Bist du betrunken?« Ich studiere aufmerksam sein Gesicht: Seine geröteten Augen und sein Grinsen sind Antwort genug. Er nagt an seinem Lippenring herum und vergräbt die Hände in den Taschen.


      »Ich dachte, du trinkst keinen Alkohol, aber in letzter Zeit offensichtlich doch ganz schön viel.«


      »Nur die zwei Mal. Beruhig dich.« Nun schiebt er sich doch noch an mir vorbei und lässt sich auf mein Bett fallen. »Und, warum ist Noah nicht gekommen?«


      »Ich weiß es nicht«, lüge ich.


      Er nickt ein paarmal, als würde er ernsthaft darüber nachdenken. »Klar. Wahrscheinlich hat er dir abgesagt, weil’s bei Gap Strickjacken im Schlussverkauf gab«, sagt er und lacht prustend los. Irgendwie kann ich nicht anders, als mitzulachen.


      »Und wo ist Molly?«, frage ich im Gegenzug. »Beim Schlampen-Sale?«


      Hardin hält eine Sekunde lang inne, dann lacht er noch lauter. »Das war aber eine miese Retourkutsche, Theresa.« Ich trete nach seinen Schienbeinen, die über die Bettkante baumeln.


      »So oder so, du kannst nicht hierbleiben. Noah und ich sind wieder zusammen, ganz offiziell.«


      Ich merke, wie sein Lächeln verblasst, während er sich die Knie reibt. »Hübscher Pyjama übrigens«, meint er.


      Warum ist er auf einmal so galant? Zwischen uns ist überhaupt nichts geklärt, und soweit ich mich erinnern kann, herrscht eigentlich Funkstille.


      »Hardin, du musst jetzt gehen.«


      »Lass mich raten: Eine von Noahs Bedingungen für eine Versöhnung ist, dass du keinen Kontakt mehr zu mir hast?« Sein Tonfall ist jetzt ernster.


      »Ja, und wenn mich nicht alles täuscht, sind wir beide keine Freunde und sprechen eigentlich auch nicht miteinander. Warum hast du den Literaturkurs sausen lassen, und warum hast du Landon geschlagen?«


      »Warum stellst du immer so viele Fragen?«, stöhnt er. »Über diesen ganzen Scheiß will ich nicht reden! Was habt ihr denn gemacht, du und dein cooler Schlafanzug, bevor ich reinkam– und warum hast du kein Licht an?« Angetrunken ist Hardin immer viel lockerer drauf als sonst, aber ich wüsste gerne, weshalb er wieder mit Trinken angefangen hat.


      »Ich habe einen Film geschaut.« Vielleicht beantwortet er ja auch ein paar von meinen Fragen, wenn ich nett zu ihm bin.


      »Was für einen Film?«


      »Für immer Liebe«, erwidere ich. Ich erwarte, dass er lacht, was er nach ein paar Sekunden auch tut.


      »Hätte ich mir denken können, dass du so eine Schnulze magst. Der ist doch total unrealistisch.«


      »Er basiert auf einer wahren Geschichte.«


      »Kommt mir trotzdem dumm vor.«


      »Hast du ihn überhaupt gesehen?«, frage ich. Er schüttelt den Kopf.


      »Den muss ich nicht gesehen haben, um zu wissen, dass er bescheuert ist. Ich kann dir jetzt schon sagen, wie er ausgeht: Sie gewinnt ihr Gedächtnis zurück, und dann leben sie glücklich bis ans Ende ihrer Tage«, flötet er.


      »Nein, so endet er zufälligerweise nicht.« Ich muss trotzdem lachen. Hardin treibt mich die meiste Zeit in den Wahnsinn, aber dann gibt es auch Momente wie diesen, wo ich vergesse, wie unmöglich er ist. Ich vergesse, dass ich ihn eigentlich hassen sollte. Stattdessen werfe ich eines von Stephs Kissen nach ihm. Er lässt sich abwerfen, obwohl er es problemlos hätte abwehren können, und jault dann auf, als wäre er schwer verletzt worden, was uns wieder beide zum Lachen bringt.


      »Dann lass mich bleiben und wir sehen ihn zusammen an.« Es ist halb Bitte, halb Befehl.


      »Das halte ich für keine gute Idee«, erwidere ich, doch er zuckt bloß mit den Schultern.


      »Die schlechtesten Ideen sind oft die besten. Außerdem willst du bestimmt nicht, dass ich betrunken nach Hause fahre, oder?« Ich kann seinem Grinsen leider nicht widerstehen.


      »Na gut, aber du setzt dich entweder auf den Boden oder auf Stephs Bett.«


      Obwohl er schmollt, bleibe ich standhaft. Weiß der Geier, was passieren würde, wenn wir uns beide auf mein schmales Bett quetschen. Allein der Gedanke daran treibt mir die Röte ins Gesicht, und ich fühle mich schlecht, weil ich eben erst Noah versprochen habe, dass ich mich von Hardin fernhalte. Es erschien mir wie ein ganz einfaches Versprechen, aber irgendwie lande ich doch immer wieder bei Hardin. Oder, so wie heute Abend, er bei mir.


      Er lässt sich auf dem Fußboden nieder, was mir Gelegenheit gibt zu bewundern, wie heiß er in einem schlichten weißen T-Shirt aussieht. Es bildet einen tollen Kontrast zu den schwarzen Tattoos, die teilweise durch den Stoff schimmern, und hinten im Nacken schlängeln sich einige Efeuranken aus dem Ausschnitt.


      Ich drücke auf Start, und sofort fragt er: »Hast du Popcorn?«


      »Nein, das hättest du dir selber mitbringen müssen«, ziehe ich ihn auf und drehe den Laptop so, dass er von seiner Position aus besser draufschauen kann.


      »Ich könnte mir auch eine andere Art von Snack vorstellen.« Ich gebe ihm einen übermütigen Klaps.


      »Jetzt halt die Klappe und schau den Film, sonst fliegst du raus.«


      Hardin tut so, als würde er seine Lippen verschließen und mir einen unsichtbaren Schlüssel reichen, den ich kichernd hinter mich werfe. Als Hardin schließlich den Kopf ans Bett lehnt, fühle ich mich zum ersten Mal in dieser Woche wieder ruhig und friedlich.


      Er beobachtet zwar mehr mich als den Film, aber das ist mir egal. Ich merke, wie er lächelt, wenn ich über einen witzigen Dialog lache, wie er besorgt meine Tränen betrachtet, als ich weinen muss, weil Paige ihr Gedächtnis verliert, und wie auch er seufzt, als Paige und Leo am Ende wieder zusammenkommen.


      »Und, wie fandst du ihn?«, will ich schließlich wissen, während ich die Datenbank nach einem anderen Film durchsuche.


      »Totaler Müll.« Aber er lächelt dabei, und bevor ich richtig merke, was ich tue, wuschle ich ihm durch die Haare. Schnell rutsche ich ein Stück weg.


      Prima, Tessa, das macht’s echt einfach.


      »Lass mich den nächsten Film aussuchen.« Hardin greift nach meinem Laptop.


      »Wer hat gesagt, dass du noch bleiben darfst?«


      »Kann nicht fahren. Immer noch betrunken«, antwortet er mit einem frechen Grinsen.


      Das ist natürlich gelogen. Er ist schon wieder ziemlich nüchtern, aber er hat trotzdem recht. Er sollte bleiben. Ich bin bereit, mich mit allem herumzuschlagen, was Hardin mir morgen entgegenschleudern wird, wenn ich nur noch ein bisschen Zeit mit ihm verbringen kann. Ich bin wirklich erbärmlich, genau wie er gesagt hat. Aber im Moment ist mir das völlig egal.


      Ich würde ihn gerne fragen, warum er hergekommen ist, statt mit den anderen auszugehen, aber ich beschließe, bis nach dem Film zu warten, weil er garantiert wieder ausrastet, sobald ich ihn löchere. Hardin wählt einen Batman aus, den ich noch nicht gesehen habe, und schwört, es sei der beste Film aller Zeiten. Ich muss lachen, als er begeistert versucht, mir die ersten beiden Teile der Trilogie zu verklickern, aber ich habe keine Ahnung, wovon er redet. Noah und ich schauen uns dauernd Filme zusammen an, aber das hat noch nie so viel Spaß gemacht wie jetzt mit Hardin. Noah starrt immer schweigend auf den Bildschirm, Hardin hingegen macht die ganze Zeit irgendwelche abgedrehten, sarkastischen Kommentare.


      »Mein Hintern ist taub von deinem harten Boden«, beschwert er sich, kaum dass es losgeht.


      »Stephs Bett ist weich und gemütlich«, erwidere ich. Er sieht mich finster an.


      »Von da drüben kann ich doch nichts sehen. Komm schon, Tessa, ich halte auch die Finger still.«


      »Na gut«, seufze ich und rutsche ein Stück zur Seite.


      Grinsend legt er sich neben mich auf den Bauch, streckt wie ich die Füße hinten in die Luft und legt den Kopf auf die Hände. Auf einmal wirkt er gar nicht mehr grob, sondern sieht einfach nur bezaubernd aus. Der Film ist viel besser, als ich erwartet hatte, und fesselt mich offenbar mehr als Hardin, denn als ich beim Abspann zu ihm rüberschaue, schläft er tief und fest.


      Im Schlaf sieht er wirklich hinreißend und so friedlich aus. Ich liebe, wie seine Augenlider flattern, wie sich sein Brustkorb hebt und senkt, und wie er leise seufzt. Ich würde gern sein Gesicht berühren, aber ich tue es nicht. Statt ihn zu wecken und ihn zum Gehen aufzufordern, decke ich ihn mit meiner Decke zu und schließe die Zimmertür ab, bevor ich es mir auf Stephs Bett gemütlich mache. Im schwachen Stand-by-Licht des Fernsehers betrachte ich seine Züge. Im Schlaf wirkt er viel jünger und glücklicher.


      Als ich langsam in den Schlaf hinübergleite, wird mir bewusst, dass ich nun schon ein paar Nächte mit Hardin verbracht habe, aber keine einzige mit Noah. Die Stimme meines Gewissens erinnert mich freundlicherweise gleich auch noch daran, dass ich eine Menge Dinge mit Hardin und noch nie mit Noah gemacht habe.
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      Ein leises rhythmisches Summen schleicht sich in meinen Traum. Warum hört das nicht auf? Ich drehe mich zur Wand, aber das nervige Geräusch will, dass ich aufwache. Zuerst bin ich etwas orientierungslos, weiß nicht, wo ich bin. Selbst als mir dann klar wird, dass ich in Stephs Bett liege, erinnere ich mich trotzdem nicht gleich, dass Hardins bei mir ist.


      Wie kann es sein, dass wir letztlich doch immer zusammen sind? Und, noch viel wichtiger, wo kommt dieser blöde Lärm her? Im trüben Licht der Straßenlaterne vor dem Fenster folge ich dem Geräusch, das mich zu Hardins Hosentasche führt. Es kommt mir vor, als würde es mir in meinem schlaftrunkenen Zustand etwas zurufen. Soll ich jetzt in die Tasche seiner Jeans greifen und das Handy herausholen? Doch dann verstummt das Summen, wodurch ich noch mal Gelegenheit habe, den friedlich schlummernden Hardin zu betrachten. Sein ständiges Stirnrunzeln hat noch keine Spuren hinterlassen, und seine rosafarbenen vollen Lippen sind ganz entspannt. Seufzend drehe ich mich um. Da fängt das Summen wieder an. Wenn ich ganz schnell bin, wacht er vielleicht nicht auf. Also versuche ich, die Hand in Hardins Hosentasche zu zwängen. Wenn seine Jeans nicht so eng wäre, könnte ich es vielleicht rausziehen… aber ich habe kein Glück.


      »Was machst du denn da?«, stöhnt er.


      Erschrocken springe ich einen Meter zurück. »Dein Telefon brummt und hat mich aufgeweckt«, flüstere ich, obwohl wir die beiden einzigen Personen im Raum sind.


      Stumm sehe ich zu, wie seine große Hand nach dem Telefon angelt. »Was ist?«, knurrt er ins Handy, als er es schließlich aus der Hosentasche befreit hat. Dann fährt er sich mit der Hand über die Stirn.


      »Ich komme heute nicht mehr zurück. Ich übernachte bei einem Kumpel.«


      Ach, sind wir jetzt Kumpel? Wohl kaum. Ich bin bloß eine praktische Ausrede, weshalb er nicht mehr auf der Party erscheint. Etwas verlegen trete ich von einem Fuß auf den anderen.


      »Nein, du kannst nicht in mein Zimmer, das weißt du genau. Ich schlafe jetzt weiter, also weck mich bloß nicht mehr auf. Und meine Tür ist abgeschlossen, du brauchst es also gar nicht erst zu versuchen.« Damit beendet er das Gespräch. Instinktiv weiche ich ein Stück zurück, denn seine schlechte Laune ist deutlich spürbar, und ich möchte nichts davon abbekommen. Leise krieche ich zurück unter die Decke in Stephs Bett.


      »Tut mir leid, dass mein Handy dich geweckt hat«, murmelt er. »Es war Molly.«


      »Ach.« Ich liege auf der Seite, das Gesicht meinem Bett zugewandt. Hardin lächelt, als wüsste er, was ich über Molly denke. Ich kann auch das leise Glücksgefühl nicht unterdrücken, dass er hier ist statt bei Molly, auch wenn sein Verhalten für mich keinen Sinn ergibt.


      »Du magst sie nicht, oder?« Seine Haare bedecken mein Kopfkissen.


      Ich schüttle den Kopf. »Nicht wirklich, aber sag ihr das nicht, ja? Ich will kein Drama«, bitte ich, obwohl ich weiß, dass ich ihm nicht vertrauen kann. Hoffentlich vergisst er, diese Information zu benutzen, um irgendeinen Streit loszutreten.


      »Mach ich nicht. Ich mag sie auch nicht besonders«, murmelt er.


      »Ja, klar, du kannst sie ganz offensichtlich überhaupt nicht ausstehen.« Mein Tonfall ist so sarkastisch wie möglich.


      »Ja, wirklich. Ich meine, mit ihr abzuhängen macht Spaß und alles, aber sie ist auch ganz schön nervig«, gibt er zu. Mein kleines Glücksgefühl wächst.


      »Tja, vielleicht solltest du dann aufhören, mit ihr rumzumachen«, schlage ich vor und drehe mich auf den Rücken, damit er mein Gesicht nicht sehen kann.


      »Gibt es denn einen Grund, weshalb ich nicht mit ihr rummachen sollte?«


      »Nein, ich meine bloß, wenn du sie nervig findest, warum tust du es dann?« Eigentlich will ich die Antwort gar nicht hören, aber ich kann irgendwie nicht anders.


      »Um mich zu beschäftigen, schätz ich mal.«


      Ich schließe die Augen und hole tief Luft. Mich mit Hardin darüber zu unterhalten, was da mit Molly läuft, tut mehr weh, als es sollte.


      Seine weiche Stimme unterbricht meine eifersüchtigen Gedanken. »Komm, leg dich zu mir.«


      »Nein.«


      »Komm schon, leg dich einfach nur neben mich. Ich kann besser schlafen, wenn du in meiner Nähe bist.« Es klingt wie ein Geständnis.


      Ich setze mich auf und sehe ihn an. »Wie bitte?« Ich kann meine Überraschung nicht verbergen. Ob seine Worte nun wirklich so gemeint sind oder nicht, mir wird dabei innerlich ganz warm.


      »Ich kann besser schlafen, wenn du in meiner Nähe bist.« Er senkt den Blick. »So gut wie letztes Wochenende habe ich schon lange nicht mehr geschlafen.«


      »Das lag vermutlich eher am Scotch als an mir«, versuche ich, sein Geständnis zu verharmlosen, weiß nicht, was ich sonst tun oder sagen soll.


      »Nein, das lag an dir«, versichert er mir.


      »Gute Nacht, Hardin.« Ich lege mich wieder hin. Wenn er weiter solche Sachen sagt, bin ich gleich wieder Wachs in seinen Händen.


      »Warum glaubst du mir nicht?«, flüstert er.


      »Weil du das immer so machst: Zuerst sagst du ein paar nette Dinge, und dann legst du den Schalter um, bis ich irgendwann wieder weine.«


      »Ich bringe dich zum Heulen?«


      Weiß er das denn nicht? Er hat mich häufiger weinen sehen als irgendjemand sonst.


      »Ja, oft.« Ich klammere mich an Stephs Bettdecke fest.


      Als ich sein Bett leise quietschen höre, schließe ich die Augen– aus Angst und auch aus irgendeinem anderen Grund. Sanft streichelt Hardin meinen Arm und setzt sich neben mich auf die Bettkante. Vier Uhr morgens ist echt zu spät beziehungsweise zu früh, für so was.


      »Ich will dich nicht zum Weinen bringen.«


      Ich öffne die Augen, sehe ihn direkt an. »Doch. Doch, genau das willst du. Jedes Mal wenn du etwas Verletzendes zu mir sagst. Und als du mich dazu gezwungen hast, Noah von uns zu erzählen. Und als du mich letzte Woche in deinem Bett so gedemütigt hast, weil ich nicht über die Lippen gebracht habe, was du hören wolltest. Heute erzählst du mir, dass du besser schläfst, wenn ich dabei bin, aber wenn ich mich jetzt zu dir lege, dann würdest du mir beim Aufwachen als Erstes erzählen, dass ich hässlich bin oder dass du mich nicht ausstehen kannst. Nachdem wir am Fluss waren, da dachte ich… ach, vergiss es. Ich kann dir nicht immer wieder dasselbe sagen.« Dann muss ich ein paarmal tief Luft holen, weil mich auf einmal Panik überfällt.


      »Diesmal höre ich zu.« Obwohl sein Blick unergründlich ist, fordern seine Augen mich irgendwie zum Weiterreden auf.


      »Ich kapier einfach nicht, weshalb dir dieses Katz-und-Maus-Spiel zwischen uns so viel Spaß macht. Erst bist du nett, dann gemein. Mal sagst du zu Steph, du würdest mich ›fertigmachen‹, wenn ich noch mal in deine Nähe komme, dann willst du mich nach Hause fahren. Du bist einfach so unberechenbar.«


      »Das hab ich so nicht gemeint. Dass ich dich fertigmachen würde. Ich war bloß… ich weiß auch nicht. Manchmal sage ich einfach blöde Dinge.« Er fährt sich mit den Händen durch die Haare.


      »Warum hast du den Literaturkurs geschmissen?«, frage ich schließlich.


      »Weil du willst, dass ich mich von dir fernhalte, und weil ich mich von dir fernhalten muss.«


      »Warum tust du’s dann nicht?« Ich spüre, dass sich die Energie zwischen uns irgendwie verändert hat. Es kommt mir vor, als wären wir näher zusammengerutscht, unsere Körper nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt.


      »Ich weiß auch nicht«, seufzt er. Er reibt die Handflächen aneinander, legt sie dann auf die Knie.


      Ich würde gerne etwas sagen– irgendwas–, aber mir fällt nichts ein, außer ihm zu gestehen, dass ich nicht will, dass er mir aus dem Weg geht, dass ich jede Sekunde an jedem Tag an ihn denke.


      Schließlich bricht er das Schweigen. »Kann ich dich was fragen, und du gibst mir eine ehrliche Antwort?«


      Ich nicke.


      »Hast du… hast du mich diese Woche vermisst?« Diese Frage hätte ich als Letztes erwartet.


      Ich muss ein paarmal blinzeln, um meine rasenden Gedanken zu beruhigen. Obwohl ich ihm versprochen habe, wahrheitsgemäß zu antworten, traue ich mich nicht.


      »Und?«


      »Schon«, murmle ich und will mein Gesicht in den Händen verbergen, doch er zieht sie weg. Die Haut meiner Handgelenke scheint unter seiner Berührung zu glühen.


      »Schon was?« Er klingt, als wäre ihm meine Antwort unendlich wichtig.


      »Ich habe dich vermisst«, hauche ich und erwarte das Schlimmste.


      Womit ich nicht gerechnet habe, ist sein Seufzer der Erleichterung und das Lächeln, das sich auf seinem schönen Gesicht ausbreitet. Ich will ihn fragen, ob er mich auch vermisst hat, aber bevor ich Gelegenheit dazu habe, redet er schon weiter.


      »Wirklich?«, will er wissen, als würde er mir nicht ganz glauben.


      Ich nicke, und er reagiert mit einem schüchternen Lächeln. Hardin, schüchtern? Wahrscheinlich ist er eher hochzufrieden mit meinem Eingeständnis, weil es ihm bestätigt, dass er mich um den Finger gewickelt hat.


      »Und, darf ich jetzt weiterschlafen?«, seufze ich. Schließlich weiß ich, dass auf mein Geständnis keins von ihm folgen wird, und es ist schon spät.


      »Nur wenn du mit mir schläfst. Also, natürlich im Sinne von ihm selben Bett.« Er lächelt.


      Seufzend murmle ich, »Ach, Hardin, können wir nicht einfach schlafen?«, und drehe mich vorsichtig auf die Seite, um ihn nicht zu berühren. Plötzlich packt er mich an den Beinen, und ich schreie erschrocken auf, hebt mich vom Bett und wirft mich über die Schulter. Meine Tritte und mein Flehen, mich bitte wieder abzusetzen, ignoriert er, bis wir mein Bett erreichen, wo er sich mit dem Knie abstützt, um mich sanft auf die Matratze zu betten und sich dann neben mich zu legen. Ich blicke ihn stumm an. Ich habe Angst, dass er geht, wenn ich noch mehr protestiere, und das will ich nicht.


      Hardin hebt das Kissen auf, das ich ihm zuvor an den Kopf geworfen habe, und platziert es grinsend als Trennwand zwischen uns. »So, bitte schön, jetzt kannst du beruhigt und sicher schlafen.«


      Ich lächle zurück, weil ich einfach nicht anders kann. »Gute Nacht«, kichere ich.


      »Nacht, Tessa.«


      Ich drehe mich zur Seite, aber auf einmal bin ich überhaupt nicht mehr müde, sondern starre bloß die Wand an, in der Hoffnung, diese elektrische Spannung zwischen uns möge sich auflösen, damit ich einschlafen kann. Okay, nicht ganz.


      Ein paar Minuten später merke ich, wie sich das Kissen bewegt, Hardin mir den Arm um die Taille schlingt und mich an sich zieht. Ich wehre mich nicht, weil ich das Gefühl viel zu sehr genieße.


      »Ich hab dich auch vermisst«, flüstert er in meine Haare. Und weil ich weiß, dass er mich nicht sehen kann, lächle ich. Als ich den leichten Druck seiner Lippen auf meinem Hinterkopf spüre, fängt mein Magen an zu kribbeln. Es ist wunderbar, aber gleichzeitig bin ich noch verwirrter als je zuvor, während ich langsam in den Schlaf hinübergleite.

    

  


  
    
      


      43


      Mein Wecker klingelt viel zu früh. Schlaftrunken drehe ich mich um und will draufhauen, um dem schrecklichen Piepsen ein Ende zu bereiten. Meine Hand trifft etwas Weiches, Warmes. Erschrocken öffne ich blinzelnd die Augen und sehe Hardin, der auf mich herunterblickt. Als ich versuche, mich mit dem Kissen zuzudecken, zieht er es mir weg.


      »Auch dir einen guten Morgen«, meint er lächelnd und reibt sich den Arm.


      Mühsam versuche ich, eine Entschuldigung zu formulieren. Wie lange beobachtet er mich schon?


      »Du bist echt süß, wenn du schläfst«, neckt er. Hastig setze ich mich auf, denn bestimmt sehe ich furchtbar aus, wie immer morgens.


      Er reicht mir das Handy. »Wofür hast du den Wecker gestellt?«


      Ich schalte ihn aus und steige aus dem Bett. »Ich muss heute nach einem Auto schauen, also geh einfach, wann es dir passt«, erkläre ich.


      Hardin legt die Stirn in Falten. »Du bist offensichtlich kein Morgenmensch.«


      Da meine Haare bestimmt aussehen wie ein Vogelnest, mache ich mir schnell einen Zopf. »Ich bin… Ich will dich nur nicht aufhalten.« Ich habe zwar ein schlechtes Gewissen, dass ich unhöflich bin, aber, ehrlich gesagt, hatte ich das eigentlich von ihm erwartet.


      »Tust du nicht. Kann ich mitkommen?«


      Ich frage mich, ob ich wohl richtig gehört habe. Schließlich sehe ich ihn misstrauisch an. »Zum Autokaufen? Warum solltest du da mitwollen?«


      »Warum brauche ich einen Grund? Du tust ja gerade so, als wollte ich dich umbringen oder so was.« Lachend steht er auf und fährt sich durch die Haare.


      »Na ja, ich bin halt nur ein wenig überrascht über deine Fröhlichkeit heute Morgen… und dass du mich begleiten willst… und mich nicht beleidigst«, gebe ich zu.


      Dann sammle ich meine Klamotten und meine Waschsachen ein. Bevor ich irgendwohin gehe, muss ich nämlich erst einmal duschen.


      Von meiner Ehrlichkeit völlig unbeeindruckt fährt Hardin fort: »Das wird lustig, ich versprech’s dir. Ich will dir nur zeigen, dass wir… dass es nett werden könnte. Ist ja nur ein Tag.«


      Sein Lächeln ist zauberhaft und ziemlich überzeugend. Aber Noah macht ganz sicher mit mir Schluss, wenn er erfährt, dass Hardin bei mir übernachtet hat, in meinem Bett, mich im Schlaf im Arm gehalten hat. Ich weiß auch nicht, weshalb ich eine solche Angst habe, Noah zu verlieren. Vielleicht ist es Angst vor der Reaktion meiner Mutter, wenn wir uns trennen würden, oder weil mein altes Ich so an Noah gebunden ist. Er war immer für mich da, und ich habe das Gefühl, es mir und ihm schuldig zu sein, unsere Beziehung fortzuführen. Aber ich glaube, der Hauptgrund ist das Wissen, dass Hardin mir die Art von Beziehung, die ich brauche und mir mit ihm wünsche, weder geben kann noch geben will.


      Während all diese Gedanken noch durch meinen Kopf schwirren, kann ich mir plötzlich eingestehen, dass ich auf Hardins gleichmäßigen Atem in meinem Ohr nicht verzichten will, auch wenn es bedeutete, nie wieder mit Noah zu sprechen.


      »Erde an Tessa!«, ruft Hardin quer durchs Zimmer, und ich zucke zusammen. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich völlig vergessen habe, dass er bei mir im Zimmer steht.


      »Ist was?«, fragt er besorgt und macht einen Schritt auf mich zu.


      Ach, nichts weiter, nur dass ich mir endlich eingestehe, dass ich Gefühle für dich habe und mehr von dir will, obwohl ich weiß, dass dir niemand wirklich etwas bedeutet, ich schon gar nicht.


      »Ich überlege nur, was ich anziehen soll«, behaupte ich.


      Sein Blick wandert zu den Klamotten in meiner Hand. Er legt den Kopf ein wenig schief, sagt aber nur: »Also, darf ich mitkommen? Wär ja sowieso einfacher für dich, weil du dann nicht den Bus nehmen musst.«


      Ja, gut, es könnte tatsächlich ganz witzig werden. Und einfacher wäre es auch. »Okay, von mir aus«, antworte ich. »Ich muss nur noch schnell ins Bad.« Als ich zur Tür gehe, folgt er mir.


      »Was hast du vor?«, will ich wissen.


      »Ich komm mit.«


      »Äh, ich geh duschen?« Ich lasse meine Kulturtasche vor seiner Nase baumeln, und er schnappt ihn mir weg.


      »Was für ein Zufall– ich auch!«


      Verdammte gemischte Duschräume. Hardin spaziert an mir vorbei und öffnet die Zimmertür, ohne sich noch mal umzudrehen. Schnell laufe ich hinterher und packe ihn am T-Shirt.


      »Schön, dass du mich begleitest.« Er grinst.


      »Der Tag hat noch nicht mal richtig angefangen, und du nervst mich bereits«, gebe ich zurück.


      Eine Gruppe von Studentinnen überholt uns und verschwindet im Duschraum. Sie starren Hardin ungeniert an.


      »Guten Morgen, Ladies«, begrüßt er sie, woraufhin sie kichern wie Schulmädchen. Okay, viel älter sind sie ja auch nicht, aber hier am College sollten sie sich schon wie Erwachsene benehmen.
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      Als ich aus der Toilette komme, kann ich Hardin nirgends in der Dusche entdecken, und natürlich mache ich mir sofort Gedanken, ob er mit diesen Mädels abgezogen ist. Er hat ja nicht mal frische Sachen dabei, also müsste er nach dem Duschen sowieso die alten wieder anziehen. Allerdings würde Hardin selbst in schlammverkrusteten Klamotten immer noch besser aussehen als alle anderen Typen, die ich kenne. Mit Ausnahme von Noah, korrigiere ich mich.


      Nach einer schnellen Dusche trockne ich mich ab, ziehe mich an und kehre in mein Zimmer zurück. Zu meiner Erleichterung sitzt Hardin auf meinem Bett. Ha!, ruft ein Teil von mir den Studentinnen von eben zu. Sein Oberkörper ist nackt und seine dunklen Haare vom Wasser noch dunkler. Schnell mache ich den Mund zu, damit ich nicht aus Versehen anfange zu sabbern.


      »Das hat aber gedauert«, beschwert er sich. Als er sich zurücklehnt und die Arme hinter dem Kopf verschränkt, treten die Muskeln an seinen Oberarmen hervor.


      »Du wolltest nett zu mir sein, schon vergessen?« Ich öffne Stephs Schrankseite, weil sie innen einen Spiegel hat, und lasse mich mit ihrem Schminktäschchen im Schneidersitz davor nieder.


      »Ich bin nett.«


      Schweigend versuche ich, etwas Make-up aufzutragen. Nach dem dritten Versuch, mit dem Kajal eine gerade Linie auf meinem Augenlid zu ziehen, werfe ich den Stift frustriert gegen den Spiegel. Hardin lacht.


      »Hast du sowieso nicht nötig«, erklärt er.


      »Mir gefällt’s aber.«


      »Na gut, von mir aus können wir auch den ganzen Tag hier sitzen, während du versuchst, dein Gesicht anzumalen.« So viel zum Thema netter Hardin.


      Allerdings hat er sich schnell wieder im Griff und entschuldigt sich sogar, während ich mir die Augen abwische. Trotzdem gebe ich die Schminkversuche auf. Wenn einem jemand wie Hardin dabei zuschaut, ist es noch schwieriger als sonst.


      »Ich bin so weit«, verkünde ich, und er springt auf. »Willst du dir nicht ein T-Shirt anziehen?«


      »Ja. Ich hab eins im Kofferraum.«


      Also hatte ich recht: Offenbar fährt er einen endlosen Vorrat mit sich herum. Über die Gründe dafür möchte ich lieber nicht nachdenken.


      Wie angekündigt fischt Hardin auf dem Parkplatz ein schwarzes T-Shirt aus dem Kofferraum.


      »Hör auf zu gaffen und steig ein«, zieht er mich auf. Stotternd dementiere ich und gehorche.


      »Du gefällst mir in weißen Shirts«, sage ich spontan, als wir beide im Auto sitzen.


      Mit schief gelegtem Kopf grinst er mich frech an. »Ach ja?«, dann zieht er eine Augenbraue hoch. »Dafür mag ich dich in dieser Jeans. Die bringt deinen Arsch wunderbar zur Geltung.« Ich bin sprachlos. Hardin und seine schmutzigen Ausdrücke.


      Ich haue ihn übermütig, woraufhin er bloß lacht, aber innerlich klopfe ich mir auf die Schulter, dass ich mich für diese Hose entschieden habe. Ich will, dass Hardin mich anschaut, auch wenn ich das niemals zugeben würde. Seine seltsame Art, mir Komplimente zu machen, schmeichelt mir durchaus.


      »Also, wo soll’s hingehen?«, erkundigt er sich. Ich zücke mein Handy und lese ihm die Liste mit den Gebrauchtwagenhändlern im Umkreis von fünf Meilen vor. Dann zähle ich noch ein paar der Bewertungen auf.


      »Du planst alles echt viel zu genau. Wir fahren zu keinem von denen.«


      »Doch, tun wir. Ich habe das extra recherchiert: Bei Bob’s Super Cars gibt es einen Prius, den ich mir anschauen will.« Selbst ich verziehe bei diesem blöden Händlernamen das Gesicht.


      »Ein Prius?«, widerholt Hardin angewidert.


      »Ja? Die sind am sparsamsten und sicher und…«


      »Langweilig. Hab mir schon gedacht, dass eine wie du einen Prius will. Dir steht das ›Business Lady mit Prius‹ förmlich auf der Stirn geschrieben!« Er verstellt dabei die Stimme und lacht dann gackernd.


      »Mach dich ruhig über mich lustig, aber ich spar dann jedes Jahr Hunderte von Dollar an Benzin«, verteidige ich mich gut gelaunt, als er sich plötzlich zu mir rüberlehnt und mir liebevoll in die Wange kneift. Erstaunt über so eine kleine, zärtliche Geste schaue ich ihn an. Er wirkt genauso überrascht wie ich.


      »Manchmal bist du echt süß«, meint er.


      Ich richte den Blick wieder nach vorn. »Na, vielen Dank auch.«


      »Ich meine das nett. Manchmal sagst du echt süße Sachen«, murmelt er. Die Worte scheinen ihm nur schwer über die Lippen zu kommen, aber er ist Freundlichkeit ja auch nicht gewöhnt.


      »Aha…« Ich sehe aus dem Seitenfenster.


      Mit jeder Sekunde, die ich mit Hardin verbringe, werden meine Gefühle für ihn stärker. Ich weiß, wie gefährlich es ist, all diese kleinen, scheinbar bedeutungslosen Momente zuzulassen, aber wenn es um Hardin geht, habe ich mich einfach nicht unter Kontrolle. Diesem Sturm bin ich hilflos ausgeliefert.


      Letzten Endes fährt Hardin mich doch zu Bob’s Super Cars. Wie sich herausstellt, handelt es sich bei Bob um einen kleinen, verschwitzten, pomadigen Mann, der nach Nikotin und Leder riecht und dessen Lächeln ein Goldzahn ziert. Während sich Bob mit mir unterhält, steht Hardin ein Stück entfernt und schneidet Grimassen, wenn der Verkäufer nicht hinsieht. Hardins äußere Erscheinung scheint den kleinen Mann einzuschüchtern, was ich ihm nicht verübeln kann. Mir reicht ein Blick auf den Prius, um mich dagegen zu entscheiden. Wahrscheinlich würde er den Geist aufgeben, sobald ich damit vom Hof fahre, und Bob gibt keine Rücknahmegarantie.


      Anschließend klappern wir noch ein paar andere Händler ab, aber sie wirken alle gleichermaßen schrottig. Nach einem Vormittag voller glatzköpfiger Männer beschließe ich, meinen Autokauf aufzuschieben. Offensichtlich muss ich weiter vom Campus entfernt suchen, wenn ich einen anständigen Wagen finden will, und darauf habe ich heute keine Lust. Wir holen uns was bei einem Drive-through, und während wir im Auto essen, erzählt mir Hardin, wie Zed letztes Jahr verhaftet wurde, weil er in einem Wendy’s Diner auf den Fußboden gekotzt hat. Der Tag läuft besser, als ich gedacht hatte, und ausnahmsweise habe ich mal das Gefühl, wir könnten das Semester überstehen, ohne uns gegenseitig umzubringen.


      Als wir auf dem Weg zurück zum Campus an einem hübschen kleinen Frozen Yoghurt-Café vorbeikommen, bitte ich Hardin anzuhalten. Er stöhnt und tut genervt, aber hinter seiner säuerlichen Miene ahne ich den Anflug eines Lächelns. Im Café weist er mich an, einen Platz zu suchen, während er an der Theke unser Joghurteis holt. Er packt sämtliche Süßigkeiten und Kekse drauf. Es sieht echt furchtbar aus, aber Hardin meint, nur so kriegt man was für sein Geld. Überraschenderweise schmeckt alles zusammen echt lecker. Trotzdem schaffe ich nicht mal die Hälfte, aber Hardin nimmt sich nur zu gerne meiner restlichen Portion an, nachdem er seine vertilgt hat.


      »Hardin?«, sagt plötzlich eine Männerstimme.


      Ruckartig hebt Hardin den Kopf, und seine Augen werden schmal. War das gerade nicht auch ein britischer Akzent? Der fremde Mann hat eine Tasche in der einen Hand und einen Karton mit vollen Frozen-Yoghurt-Bechern in der anderen.


      »Äh… hi«, sagt Hardin. Irgendwie ist mir sofort klar, dass das sein Vater sein muss. Er ist groß und schlank wie Hardin, und seine Augen haben dieselbe Form, nur dass sie braun statt grün sind. Abgesehen davon sind die beiden das komplette Gegenteil voneinander. Sein Vater trägt eine graue Anzughose und einen Pullunder. Die braunen Haare sind an den Seiten etwas ergraut, und sein Auftreten ist kühl und geschäftlich. Allerdings nur bis er lächelt, was ihm auf einmal eine warme Ausstrahlung verleiht, ähnlich wie bei Hardin, wenn er sich ausnahmsweise nicht große Mühe gibt, sich wie ein Idiot zu verhalten.


      »Hallo, ich bin Tessa«, sage ich höflich und strecke ihm die Hand hin. Hardin starrt mich an, aber ich schenke ihm keine Beachtung. Von allein hätte er mich wahrscheinlich kaum vorgestellt.


      »Hallo, Tessa. Ich bin Ken, Hardins Vater.« Er schüttelt meine Hand. »Hardin, du hast mir nie erzählt, dass du eine Freundin hast. Kommt doch heute Abend zum Essen vorbei, ihr zwei. Karen kocht für alle was Leckeres. Sie kann nämlich echt gut kochen.«


      Ich will nicht, dass Hardin ausrastet, und außerdem seinem Vater erklären, dass ich nicht die Freundin bin, aber Hardin kommt mir zuvor.


      »Heute Abend haben wir keine Zeit. Ich muss auf eine Party, und sie will nicht«, sagt er unfreundlich. Ich kann nicht fassen, dass Hardin so mit seinem Vater spricht. Der wirkt auch ziemlich betroffen, was mir schrecklich leid tut.


      »Um ehrlich zu sein, würde ich sehr gerne kommen. Ich bin auch mit Landon befreundet– wir haben ein paar Kurse zusammen«, mische ich mich ein, woraufhin Kens freundliches Lächeln zurückkehrt.


      »Ach, wirklich? Das ist ja toll. Landon ist ein netter Junge. Ich würde mich freuen, wenn du heute Abend kommst«, sagt Ken.


      Ich spüre, wie Hardin mich mit Blicken durchbohrt, als ich mich lächelnd erkundige: »Wann sollen wir da sein?«


      »Wir?«, hakt sein Vater nach, und ich nicke. »Also gut… wie wär’s um sieben? Ich muss Karen erst vorwarnen, sonst reißt sie mir den Kopf ab«, scherzt er. Hardin starrt wütend aus dem Fenster.


      »Klingt gut! Dann bis heute Abend!«


      Er verabschiedet sich von Hardin, der ihn aber nicht beachtet, obwohl ich ihm unter dem Tisch gegen das Schienbein trete. Eine Minute nachdem sein Dad das Café verlassen hat, steht Hardin abrupt auf und schiebt seinen Stuhl ruckartig zurück an den Tisch. Als er umkippt, kickt er ihn quer durch den Raum, bevor er hinausstürmt und mich zurücklässt. Alle starren mich an. Da ich nicht weiß, was ich sonst tun soll, lasse ich unsere Eisschüsseln stehen, murmle eine Entschuldigung und stelle den Stuhl wieder an seinen Platz, bevor ich Hardin hinterherrenne.

    

  


  
    
      


      45


      Ich rufe seinen Namen, aber er ignoriert mich. Auf halber Strecke zum Auto dreht er sich so unerwartet um, dass ich beinahe mit ihm zusammenstoße.


      »Was soll die Scheiße, Tessa? Was, verdammt noch mal, war das?«, brüllt er mich an. Passanten werfen uns neugierige Blicke zu, aber das kümmert ihn nicht. »Was für ein Spiel versuchst du hier zu spielen?« Er tritt einen Schritt auf mich zu. Ich sehe, wie wütend er ist, mehr als wütend.


      »Das hier ist kein Spiel, Hardin. Hast du nicht gemerkt, wie gern er wollte, dass du zu Besuch kommst? Er hat versucht, auf dich zuzugehen, und du, du warst so was von respektlos!« Warum ich jetzt auch schreie, weiß ich selbst nicht so genau, aber ich werde mich nicht einfach anbrüllen lassen.


      »Auf mich zuzugehen? Willst du mich verarschen, verdammt noch mal? Vielleicht hätte er damals auf mich zugehen sollen, als er seine Familie verlassen hat!« Die Adern an seinem Hals treten deutlich hervor.


      »Hör auf, hier rumzufluchen! Vielleicht will er ja die verlorene Zeit wiedergutmachen! Menschen machen Fehler, Hardin, und ganz offensichtlich liegt ihm viel an dir. Er hat dieses Zimmer in seinem Haus für dich eingerichtet, sogar mit Klamotten, falls du–«


      »Du weißt einen Dreck über ihn, Tessa!«, brüllt er und zittert vor Wut. »Er wohnt mit seiner neuen Familie in einem beschissenen Schloss, während meine Mum sich den Arsch aufreißt und fünfzig Stunden die Woche schuftet, um ihre Rechnungen zahlen zu können! Also halt du mir hier keine Vorträge. Kümmere dich lieber um deinen eigenen verdammten Kram!«


      Er steigt ins Auto und knallt die Tür zu. Hastig springe ich auf den Beifahrersitz aus Angst, dass er mich einfach hier stehen lassen könnte, so sauer wie er ist. Das war’s dann wohl mit unserem streitfreien Tag.


      Er kocht vor Wut, aber er schweigt. Einerseits bin ich ganz froh über die Funkstille, andererseits will ich Hardin auch klarmachen, dass er mich nicht so anbrüllen kann. Das zumindest habe ich meiner Mutter zu verdanken: Sie hat mir beigebracht, wie man sich von einem Mann nicht behandeln lassen darf.


      »Einverstanden.« Ich bemühe mich, ruhig zu sprechen. »Ich kümmere mich um meinen eigenen Kram, aber ich nehme die Essenseinladung heute Abend an, ob du nun mitkommst oder nicht.«


      Wie ein wildes, gereiztes Tier dreht er sich zu mir: »O nein, das wirst du nicht!«


      Immer noch betont gelassen erwidere ich: »Du hast mir überhaupt nichts zu sagen, Hardin, und falls es dir nicht aufgefallen sein sollte, ich wurde persönlich eingeladen. Ich kann ja mal Zed fragen, ob er mitkommen will.«


      »Was hast du gerade gesagt?!« Hardin reißt das Lenkrad herum und hält so abrupt auf dem Seitenstreifen der befahrenen Straße, dass eine richtige Staubwolke aufsteigt.


      Ich weiß, ich bin zu weit gegangen, aber inzwischen bin ich genauso sauer wie er. »Was, zum Teufel, machst du da? Du kannst doch hier nicht einfach anhalten!«


      »Was machst du hier, das ist hier die Frage! Zuerst verkündest du, dass du zu meinem Dad zum Essen gehst, und dann besitzt du auch noch die Unverfrorenheit, mir zu erzählen, dass du Zed mitnehmen willst?«


      »Oh, stimmt, tut mir leid, deine coolen Freunde wissen ja nicht, dass Landon dein Stiefbruder ist, und jetzt hast du Angst, sie könnten es herausfinden?«, frage ich grinsend, weil das einfach zu lächerlich ist.


      »Erstens ist er nicht mein Stiefbruder, und zweitens weißt du genau, dass das nicht der Grund ist, weshalb ich Zed nicht dahaben will.« Hardins Stimme ist jetzt zwar leiser, aber immer noch voller Wut.


      Doch durch die angespannte Stimmung im Auto scheint ein Lichtstrahl der Hoffnung zu fallen. Ich weiß, dass Hardins Eifersucht mehr mit Konkurrenzdenken zu tun hat als mit ernsthafter Sorge, ich könnte mit Zed etwas anfangen, aber es fühlt sich trotzdem gut an.


      »Nun, wenn du mich nicht begleiten willst. Dann müsste ich wohl ihn fragen.« Nie im Leben würde ich das tun, aber das weiß Hardin ja nicht.


      Er starrt ein paar Sekunden lang hinaus auf die Straße. Dann seufzt er, und die Spannung lässt nach. »Tessa, ich will da wirklich nicht hin. Ich will nicht mit meinem Dad und seiner perfekten Familie am Tisch sitzen. Ich gehe ihnen nicht ohne Grund aus dem Weg.«


      Auch ich bemühe mich nun um einen entspannteren Tonfall. »Ich will dich nicht zwingen, wenn es dich verletzt, da zu sein, aber ich würde mich wirklich freuen, wenn du mitkommst. Ich werde so oder so hingehen.«


      Eben haben wir noch zusammen Joghurteis gegessen, dann haben wir uns angebrüllt, und jetzt sprechen wir wieder ruhig miteinander. In meinem Kopf herrscht ein so großes Chaos wie in meinem Herzen.


      »Wenn es mich verletzt?«, fragt er ungläubig.


      »Ja. Wenn es dich zu viel Überwindung kostet hinzugehen, werde ich nicht versuchen, dich zu überreden«, antworte ich. Außerdem weiß ich nur zu gut, dass ich Hardin nie zu irgendetwas zwingen könnte, was er nicht will, schließlich ist er nicht gerade für seine Kooperationsbereitschaft bekannt.


      »Warum sollte dich interessieren, ob ich mit irgendetwas Probleme habe?« Ich bin wie gebannt von seinem Blick.


      »Natürlich interessiert mich das. Weshalb denn auch nicht?«


      »Aber warum?«


      Sein Blick ist irgendwie flehend, als wollte er, dass ich die Worte ausspreche, aber ich kann nicht. Er würde sie sonst gegen mich verwenden und mich dann wahrscheinlich nie wieder sehen wollen. Ich wäre bloß noch eine nervige Tussi, die etwas von ihm will, eine von denen, die Steph erwähnte.


      »Es ist mir nicht egal, wie es dir geht.« Hoffentlich reicht ihm diese Antwort.


      Die seltsame Stimmung wird vom Klingeln meines Handys unterbrochen. Als ich es aus der Tasche ziehe, sehe ich, dass es Noah ist. Ohne weiter darüber nachzudenken, was ich da eigentlich tue, drücke ich Ignorieren.


      »Wer ist es denn?«, fragt Hardin neugierig.


      »Noah.«


      »Und du willst nicht rangehen?« Er wirkt überrascht.


      »Nein, wir unterhalten uns doch gerade.« Außerdem rede ich viel lieber mit dir, fügt eine Stimme in meinem Kopf hinzu.


      »Oh«, sagt er nur, aber sein Lächeln ist eindeutig.


      »Dann kommst du also mit? Ich habe schon seit einer Weile kein selbst gekochtes Essen mehr gehabt. Das lasse ich mir also ganz bestimmt nicht entgehen«, sage ich. Die Stimmung im Auto ist etwas freundlicher, aber immer noch angespannt.


      »Nein, ich habe sowieso was anderes vor«, murmelt er. Ich will nicht wissen, ob Molly in diesen Plänen vorkommt.


      »Ach so, okay. Und bist du dann sauer auf mich, wenn ich hingehe?« Irgendwie ist es schon komisch, einfach Hardins Vater zu besuchen, aber ich bin schließlich auch mit Landon befreundet, und ich bin eingeladen.


      »Ich bin immer sauer auf dich, Tess.« Seine Augen blitzen, als er mir einen Blick zuwirft.


      Ich lache. »Ich bin auch immer sauer auf dich«, erkläre ich. »Können wir jetzt weiterfahren? Wenn die Polizei vorbeikommt, kriegen wir einen Strafzettel.«


      Er nickt und fädelt sich wieder in den Verkehr ein. Der Streit ließ sich schneller klären als erwartet. Wahrscheinlich ist er an Konflikte einfach viel mehr gewöhnt als ich, wobei ich ihn lieber sehen würde, ohne zu streiten.


      Eigentlich hatte ich mir ja gerade noch geschworen, nicht zu fragen, aber es lässt mich nicht los… »Und, was hast du für… äh… Pläne heute?«


      »Warum fragst du?« Ich spüre, dass er mich ansieht, aber ich schaue bewusst aus dem Fenster.


      »Weiß nicht. Du hast behauptet, du hättest Pläne, und da hab ich mir halt überlegt, was für welche.«


      »Es steigt wieder eine Party bei uns. Das mache ich normalerweise jeden Freitag und Samstag, mit Ausnahme von gestern und letztem Samstag…«


      Mit dem Finger zeichne ich einen Kreis auf die Scheibe. »Wird das nicht irgendwann öde? Jedes Wochenende mit denselben betrunkenen Leuten dasselbe tun?« Hoffentlich empfindet er das jetzt nicht als Beleidigung.


      »Hm, doch… stimmt schon. Aber wir sind auf dem College, und ich bin in einer Verbindung. Was sollte man sonst schon groß machen?«


      »Weiß auch nicht… Kommt mir nur so mühsam vor, jedes Wochenende den Dreck anderer Leute beseitigen, vor allem wenn du selber gar nichts trinkst.«


      »Ja, stimmt, aber ich habe noch nichts Besseres gefunden, was ich mit meiner Zeit anfangen könnte, also…« Er bricht ab. Ich weiß, dass er immer noch zu mir rüberschaut, aber ich blicke weiter stur aus dem Fenster.


      Der Rest der Fahrt verläuft schweigend, nicht unangenehm, nur still.


      Auf dem Weg vom Parkplatz zum Wohnheim merke ich, wie meine Gefühle Karussell fahren. Ich habe die Nacht und den Großteil des Tages mit Hardin verbracht, und wir haben uns die meiste Zeit vertragen. Es war sogar nett, sehr nett. Warum kann ich mit jemandem, der mich wirklich mag, nicht auch so viel Spaß haben? Mit jemandem wie Noah. Ich weiß, ich sollte ihn zurückrufen, aber ich will die Stimmung noch ein bisschen genießen.


      Als ich ins Zimmer komme, bin ich überrascht, Steph dort zu sehen, denn normalerweise ist sie ja das ganze Wochenende unterwegs.


      »Und wo kommst du her, junges Fräulein?«, zieht sie mich auf und schiebt sich eine Handvoll Käsepopcorn in den Mund.


      Lachend streife ich die Schuhe ab und lasse mich aufs Bett fallen. »Ich war auf der Suche nach einem Auto.«


      »Fündig geworden?«, fragt sie. Also erzähle ich ihr ausführlich von den runtergekommenen Händlern, bei denen ich war, ohne Hardins Beteiligung an der Aktion zu erwähnen. Nach ein paar Minuten klopft es an der Tür, und Steph steht auf, um zu öffnen.


      »Hardin, was willst du hier?«, knurrt sie.


      Hardin. Nervös blicke ich auf, als er zu meinem Bett herüberkommt. Er hat die Hände in den Taschen vergraben und wippt auf den Füßen hin und her.


      »Hab ich was in deinem Auto vergessen?« Hinter ihm höre ich Steph erstaunt nach Luft schnappen. Ich werde ihr das später erklären müssen, obwohl ich ja selber nicht so genau weiß, wieso wir zusammen unterwegs waren.


      »Ähh… nein. Also ich, also ich dachte, ich könnte dich ja vielleicht heute Abend zu meinem Vater fahren, weil du doch kein Auto gefunden hast«, spuckt er schließlich aus. Dass Steph mit im Zimmer ist und ihr der Mund offen steht, scheint ihn nicht zu interessieren. »Wenn nicht… ist das auch in Ordnung. Ich dachte nur, ich biete es dir an.«


      Ich setze mich auf. Hardin nagt an seinem Lippenring herum, was mir irgendwie gefällt. Sein Angebot überrumpelt mich so sehr, dass ich beinahe vergesse zu antworten. »Ja… das wäre super. Danke.«


      Ich lächle, und er lächelt zurück, warm und offenbar erleichtert. Dann zieht er eine Hand aus der Tasche, fährt sich damit einmal durch die Haare, bevor er sie wieder versenkt.


      »Also gut… dann komm ich so gegen halb sieben vorbei, damit du pünktlich da bist.«


      »Danke, Hardin.«


      »Tessa«, sagt er als Abschiedsgruß und verlässt das Zimmer, wobei er die Tür hinter sich schließt.


      »Was war das denn?!«, quietscht Steph.


      »Weiß ich, ehrlich gesagt, auch nicht«, gebe ich zu. Immer wenn ich meine, dass Hardin mich nicht noch mehr verwirren kann, bringt er so was.


      »Ich kann nicht fassen, was gerade passiert ist! Ich meine, Hardin… wie der eben hier reinkam, als wäre er nervös oder so! O mein Gott! Und dann bietet er an, dich zu seinem Dad zu fahren… Moment mal, was willst du bei seinem Dad? Und du hast was bei ihm im Auto vergessen? Was hab ich da alles verpasst?! Ich will sofort alle Details wissen!« Sie ist völlig aus dem Häuschen und hüpft aufs Fußende meines Bettes.


      Also erzähle ich ihr die ganze Geschichte, angefangen damit, wie er gestern Abend hier aufgetaucht ist, wie er beim Film eingeschlafen ist, bis hin zu der Tour, auf der wir heute gemeinsam nach Autos geschaut haben– und dass ich ihn vorhin nicht erwähnt habe, weil ich ein schlechtes Gewissen hatte zuzugeben, dass ich Zeit mit ihm verbracht habe, obwohl sie mir doch versprochen hatte, mir zu helfen, ihn von mir fernzuhalten. Über seinen Dad sage ich nicht viel, außer dass ich dort zum Dinner eingeladen bin, aber Steph scheint sich sowieso mehr für den vergangenen Abend zu interessieren.


      »Ich kann nicht fassen, dass er hier übernachtet hat. Das ist ja der Wahnsinn. Hardin übernachtet nie irgendwo, grundsätzlich nicht. Und er lässt auch niemanden bei sich übernachten. Ich habe mal gehört, er hätte Albträume oder so was. Keine Ahnung. Aber mal im Ernst– was hast du nur mit ihm angestellt? Ich wünschte, ich hätte ein Foto von seinem Gesichtsausdruck, als er gerade hier ankam!«, meint sie kichernd. »Ich halte das zwar immer noch für keine gute Idee, aber du scheinst ihn besser im Griff zu haben als die meisten. Sei trotzdem vorsichtig«, warnt sie mich wieder.


      Was ich mit ihm angestellt habe? Nichts Besonderes, oder? Er ist es bloß nicht gewöhnt, nett zu sein, aber aus irgendeinem Grund ist er nett zu mir. Vielleicht will er mir damit irgendetwas beweisen, zum Beispiel dass er gute Manieren vortäuschen kann? Ich bin mir nicht sicher, aber wenn ich zu viel darüber nachdenke, bekomme ich Kopfschmerzen.


      Um das Thema zu wechseln, erwähne ich Tristan, und Steph übernimmt die Unterhaltung. Ich versuche, ihren Geschichten von der Party gestern Abend zu folgen, wie Molly irgendwann oben ohne war (»Ach, nee!«)und Logan Nate besoffen beim Armdrücken besiegt hat (sie sagt aber selbst, dass man eigentlich dabei gewesen sein muss, um es wirklich lustig zu finden). Meine Gedanken wandern natürlich immer wieder zu Hardin zurück, und ich werfe einen schnellen Blick auf die Uhr, um sicherzugehen, dass ich genug Zeit habe, mich für heute Abend anzuziehen und fertigzumachen. Jetzt ist es vier, also sollte ich so gegen fünf langsam damit anfangen.


      Steph redet bis halb sechs und ist dann total begeistert, als ich sie bitte, mir mit den Haaren zu helfen und mich zu schminken. Ich weiß auch nicht, weshalb ich mir für ein Familiendinner, zu dem ich eigentlich sowieso nicht gehen sollte, so viel Mühe gebe, aber ich tue es trotzdem. Steph wählt ein ganz dezentes Make-up, das man kaum bemerkt, das aber trotzdem toll aussieht. Natürlich, aber hübsch. Dann dreht sie mir noch Locken wie beim letzten Mal. Ich beschließe, mein rotbraunes Lieblingskleid anzuziehen, obwohl Steph versucht, mir etwas aus ihrem Schrank aufzudrängen. Meins ist adrett und unauffällig und damit perfekt für diesen Anlass.


      »Dann zieh wenigstens die Spitzenstrumpfhose drunter an, oder lass mich die Ärmel abschneiden«, stöhnt sie.


      »Na gut, gib mir die Strumpfhose. So schlimm ist es auch wieder nicht, immerhin ist es halbwegs figurbetont«, verteidige ich mein Kleid.


      »Ja, ja, aber es ist einfach… langweilig.« Sie rümpft die Nase. Als ich die Strumpfhose anhabe und mich zu Schuhen mit Absatz überreden lasse, besänftigt sie das. Für alle Fälle habe ich ja immer noch meine flachen Stoffschuhe in der Handtasche.


      Als es langsam auf halb sieben zugeht, merke ich auf einmal, dass ich nervöser wegen der Fahrt als wegen der Essenseinladung bin. Ich zupfe an der Strumpfhose herum und drehe in den Schuhen ein paar Übungsrunden im Zimmer, bis Hardin endlich klopft. Steph schenkt mir ein seltsames Lächeln, bevor ich die Tür öffne.


      »Wow, Tessa, du siehst… äh… hübsch aus«, murmelt er. Seit wann sagt Hardin in jedem Satz »äh«?


      Steph begleitet uns bis zur Tür, wo sie uns zuzwinkert und wie eine stolze Mutter hinterherruft: »Amüsiert euch gut, ihr zwei!« Hardin zeigt ihr den Stinkefinger, was sie mit derselben vulgären Geste quittiert, bevor er ihr die Tür vor der Nase zumacht.
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      Die Fahrt zum Haus von Hardins Vater verläuft ereignislos. Die leise Musik im Hintergrund stört nicht allzu sehr, und mir fällt auf, dass Hardin das Lenkrad ein bisschen zu fest hält. Er wirkt irgendwie angespannt, aber wenn er über irgendetwas reden will, hat er ja erfahrungsgemäß nie ein Problem damit.


      Als wir dort ankommen, steige ich aus und gehe die Stufen zum Haus hinauf. Im Licht der untergehenden Sonne betrachte ich die alten Weinreben, die seitlich emporranken, und die kleinen weißen Blumen dazwischen. Völlig unerwartet höre ich, wie die Fahrertür geöffnet und wieder geschlossen wird, gefolgt von Hardins Schritten auf dem Gehweg. Als ich mich umdrehe, steht er einen Meter hinter mir.


      »Was machst du denn da?«, will ich wissen.


      »Dich begleiten, was sonst.« Er verdreht die Augen und gesellt sich mit einem großen Schritt zu mir auf die oberste Stufe.


      »Wirklich? Ich hatte nicht den Eindruck, dass du–«


      »Ja. Jetzt lass uns reingehen und den schlimmsten Abend unseres Lebens verbringen.«


      Sein Gesicht verzieht sich zum gekünsteltsten Lächeln, das ich je gesehen habe. Ich stoße ihm den Ellbogen in die Rippen und drücke auf die Klingel. »Ich klingle hier nicht«, erklärt er mir und dreht einfach den Türknauf. Vermutlich ist das in Ordnung, schließlich handelt es sich um das Haus seines Vaters, aber ein bisschen unangenehm ist es mir schon.


      Wir stehen bereits im Eingangsbereich, als sein Vater auftaucht. Die Überraschung ist Mr. Scott anzumerken, aber er lächelt sein charmantes Lächeln und macht Anstalten, seinen Sohn zu umarmen. Dieser jedoch weicht ihm aus, indem er direkt an ihm vorbeigeht. Rasch wende ich den Blick ab, damit sein Vater nicht merkt, dass ich gesehen habe, wie peinlich ihm das ist.


      »Herzlichen Dank für die Einladung, Mr. Scott«, sage ich, als wir ins Wohnzimmer gehen.


      »Ich freue mich sehr, dass ihr gekommen seid, Tessa. Landon hat mir schon ein bisschen was von dir erzählt. Er scheint dich sehr zu mögen. Und, bitte, nenn mich Ken«, erwidert Hardins Vater lächelnd.


      Im Wohnzimmer sitzt Landon mit seinem Kursbuch auf der Couch, doch als er mich entdeckt, klappt er erfreut das Buch zu. Ich setze mich neben ihn. Keine Ahnung, wohin Hardin verschwunden ist, aber früher oder später wird er schon wieder auftauchen.


      »Dann wollt ihr es also noch mal mit eurer Freundschaft versuchen, Hardin und du?«, erkundigt sich Landon vorsichtig. Wie gerne würde ich ihm erklären, was zwischen Hardin und mir läuft, aber ich weiß es ja selbst nicht.


      »Ist ein bisschen kompliziert.« Ich versuche zu lächeln, doch es will mir nicht so richtig gelingen.


      »Du bist aber schon noch mit Noah zusammen, oder? Denn Ken scheint zu glauben, dass ihr ein Paar seid, Hardin und du.« Er schmunzelt. Hoffentlich klingt mein Lachen nicht so falsch, wie es sich anfühlt. »Ich hab’s nicht übers Herz gebracht, ihn eines Besseren zu belehren, aber das wird Hardin sicher noch tun«, meint er.


      Etwas ungemütlich rutsche ich auf dem Sofa hin und her, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. »Ja, ich bin schon noch mit Noah zusammen. Es ist nur so, dass–«


      »Du musst Tessa sein!«, ruft eine Frauenstimme. Landons Mutter eilt durchs Zimmer auf mich zu, und ich stehe rasch auf, um ihr die Hand zu geben. Ihre Augen leuchten, und ihr Lächeln ist unheimlich sympathisch. Über ihrem türkisfarbenen Kleid, das ganz ähnlich ist wie mein braunes, trägt sie eine gemusterte Schürze mit kleinen Erdbeeren und Bananen darauf.


      »Wie schön, Sie kennenzulernen«, sage ich. »Herzlichen Dank für die Einladung. Ihr Haus ist wirklich wunderschön.« Sie strahlt mich an und drückt mir die Hand.


      »Herzlich willkommen. Die Freude ist ganz auf meiner Seite.« In diesem Moment klingelt in der Küche ein Wecker, und sie zuckt zusammen. »Gut, ich mach das jetzt noch schnell fertig, und dann treffen wir uns alle in ein paar Minuten im Esszimmer.«


      »Woran arbeitest du denn?«, erkundige ich mich bei Landon. Er zieht einen Ordner hervor.


      »Die Aufgaben für nächste Woche. Dieser Essay über Tolstoi macht mich echt fertig.«


      Ich nicke lachend, denn an dem saß ich auch mehrere Stunden. »Ging mir genauso.«


      »Wenn ihr zwei Streber dann irgendwann fertig seid mit eurem literarischen Erfahrungsaustausch, würde ich total gerne noch dieses Jahr zu Abend essen«, sagt Hardin. Ich funkle ihn an, aber Landon lacht bloß, legt sein Buch zur Seite und geht ins Esszimmer rüber. Offensichtlich hat ihnen der Kampf neulich doch gutgetan.


      Ich folge den beiden in den großen Raum nebenan, wo ein langer Tisch wunderschön gedeckt ist. In der Mitte stehen schon verschiedene Schüsseln mit Essen. Karen hat sich viel Mühe gegeben, und wenn Hardin sich nicht benimmt, bringe ich ihn um.


      »Tessa, du und Hardin, ihr sitzt da drüben.« Karen zeigt auf die linke Tischseite. Sie selbst nimmt neben Landon und Ken gegenüber Platz.


      Hardin ist ziemlich still und scheint sich nicht wohl zu fühlen. Ich beobachte, wie Karen Ken einen Teller füllt, für den er sich mit einem kurzen Kuss auf die Wange bei ihr bedankt. Es ist eine liebevolle Geste, dass ich den Blick abwenden muss. Stattdessen häufe ich Roastbeef, Kartoffeln und Kürbis auf meinen Teller und lege noch ein Brötchen oben drauf. Hardin lacht leise über den Berg von Essen.


      »Was denn? Ich habe Hunger«, flüstere ich.


      »Nichts, hungrige Frauen sind die besten.« Schmunzelnd nimmt er sich eine noch größere Portion als ich.


      »Nun, Tessa, wie findest du die Washington Central Uni bisher?«, erkundigt sich Ken.


      Rasch schlucke ich den Bissen hinunter, damit ich antworten kann. »Es gefällt mir unheimlich gut. Allerdings ist es auch mein erstes Semester, also fragen Sie mich am besten in ein paar Monaten noch mal.« Alle bis auf Hardin lachen über meinen kleinen Scherz.


      »Das freut mich sehr. Bist du in irgendeinem der Uni-Clubs?«, will Karen wissen und wischt sich den Mund mit der Serviette ab.


      »Noch nicht, aber ich habe vor, im nächsten Semester in den Literaturzirkel einzusteigen.«


      »Wirklich? Da war Hardin auch mal Mitglied«, meint Ken. Ich sehe zu Hardin hinüber, der ziemlich genervt wirkt.


      »Und wie ist es, wenn man so nahe an der WCU wohnt?«, frage ich, um die Aufmerksamkeit von Hardin abzulenken. Seine Züge scheinen sich wieder ein bisschen zu entspannen, was vermutlich seine Art ist, mir zu danken.


      »Wir genießen es sehr. Als Ken hier Rektor wurde, haben wir zuerst in einem viel kleineren Haus gewohnt, bis wir dieses hier gefunden und uns sofort verliebt haben.«


      Meine Gabel fällt klirrend auf den Glasteller. »Rektor? Von der Uni?«, frage ich mit großen Augen.


      »Ja. Hat Hardin das nie erwähnt?« Ken wirft einen Blick zu seinem Sohn hinüber.


      »Nein… hab ich nicht.«


      Karen und Landon sehen nun ebenfalls Hardin an, der unruhig wird.


      Der Blick, den er seinem Vater zuwirft, ist voller Hass. Plötzlich springt er auf und ruft. »Also gut, nein! Ich hab es ihr nicht erzählt, und ich kapiere auch nicht, weshalb dieser Scheiß so wichtig sein soll. Dein Titel oder deine Position interessieren mich einen Dreck!« Mit diesen Worten stürmt er aus dem Esszimmer. Karen sieht aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen, und Ken ist ganz rot im Gesicht.


      »Es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass er…«, stammle ich.


      »Du brauchst dich nicht für sein Verhalten zu entschuldigen«, sagt Ken zu mir.


      Ich höre die Tür zum Garten zuschlagen und stehe ebenfalls auf. »Bitte entschuldigen Sie mich.« Dann mache ich mich auf die Suche nach Hardin.

    

  


  
    
      


      47


      Draußen auf der Terrasse sehe ich Hardin auf und ab gehen. Ich weiß zwar nicht, wie ich ihm helfen kann, aber ich bin auf jeden Fall lieber hier draußen bei Hardin, als nach seinem Ausbruch mit der Familie am Esstisch zu sitzen. In gewisser Weise fühle ich mich sowieso für das alles verantwortlich. Schließlich habe ich eingewilligt, hierherzukommen, obwohl Hardin nicht wollte. Würde er sich auf einmal mit meiner Mutter treffen, fände ich das auch ziemlich seltsam.


      Ha! Als würde sie sich darauf jemals einlassen!, spottet meine innere Stimme.


      Als hätte er meine Gedanken gelesen, wirft Hardin mir einen verärgerten Blick zu. Als ich näher komme, dreht er sich weg.


      »Hardin…«


      »Nein, Tessa, lass es«, erwidert er scharf. »Sag mir nicht, dass ich da jetzt reingehen und mich entschuldigen soll, das wird ganz gewiss nicht passieren, also kannst du dir die Mühe sparen! Warum gehst du nicht wieder rein, genießt das Essen und lässt mich in Ruhe.«


      Ich mache noch einen Schritt auf ihn zu, aber alles, was ich über die Lippen bringe, ist: »Ich will da nicht wieder rein.«


      »Warum nicht? Du passt perfekt zu diesen prüden Langweilern.«


      Autsch! Weshalb genau noch mal bin ich hier? Ach so, ja: als Punchingball für Hardin.


      »Weißt du was? Ich gehe doch wieder hinein. Keine Ahnung, warum ich es nicht lassen kann, es immer wieder mit dir zu versuchen!«, schreie ich, hoffe aber gleichzeitig, dass man mich drinnen nicht hören kann.


      »Vermutlich, weil du die dezenten Hinweise ignorierst.« Sobald er es ausgesprochen hat, spüre ich den Kloß in meinem Hals dicker werden.


      »Keine Sorge, ist angekommen.« Ich starre zu Boden und versuche, den Schmerz, den seine Worte ausgelöst haben, hinunterzuschlucken, aber es geht nicht. Als ich aufsehe, blicke ich in Hardins kalte Augen.


      »Das war’s? Das ist deine Verteidigung?« Er lacht und rauft sich die Haare.


      »Du verdienst gar nicht mehr von meiner Zeit. Du verdienst es nicht, dass ich überhaupt mit dir spreche, oder dass diese liebenswürdigen Menschen da drin sich die Mühe machen, ein Abendessen auf die Beine zu stellen, nur damit du es dann kaputt machst! Genau das tust du nämlich: Du zerstörst alles! Und ich will nicht länger zu den Dingen gehören, die du zerstörst.« Tränen laufen mir über die Wangen, als Hardin auf mich zukommt. Beim Versuch rückwärts auszuweichen, stolpere ich über irgendetwas. Hardin will mich auffangen, aber ich greife stattdessen nach einem Terrassenstuhl. Ich will und brauche seine Hilfe nicht.


      Sein Gesicht wirkt erschöpft. Auch seine Stimme, als er leise sagt: »Du hast recht.«


      »Natürlich habe ich recht.« Ich drehe mich von ihm weg.


      Schneller als ich es je für möglich gehalten hätte, packt er mein Handgelenk und zieht mich an sich. Ohne das geringste Zögern schmiege ich mich an ihn, so sehr sehne ich mich nach seiner Berührung. Gleichzeitig höre ich das warnende Klopfen meines Herzens. Ob Hardin es auch hören kann, oder spürt er das Pochen meines Pulses unter seinem Griff? Seine Augen sind voller Wut, und ich weiß, dass meine dasselbe widerspiegeln.


      Ohne Vorwarnung drückt er plötzlich dermaßen fest seinen Mund auf meinen, dass es beinahe schmerzhaft ist. Es liegt so viel Verzweiflung und Hunger in diesem Kuss, dass ich völlig verloren bin, verloren in Hardin. Verloren im salzigen Geschmack meiner Tränen auf unseren Lippen, in seinen Fingern, die durch meine Haare wühlen. Dann wandern seine Hände hinab zu meiner Taille, heben mich aufs Geländer hinauf. Ganz automatisch spreize ich die Beine, damit er dazwischentreten kann– alles, ohne auch nur eine Sekunde lang unseren Kuss zu unterbrechen. Erhitzt schnappen wir nach Luft, so sehr kleben wir aneinander. Als meine Zähne seine Unterlippe streifen, stöhnt er auf und zieht mich noch enger an sich.


      Das Knarren der Terrassentür bricht den Bann. Ich drehe mich um und blicke in Landons sanfte Augen. Sein Gesicht ist gerötet, seine Miene fassungslos. Hastig schiebe ich Hardin von mir weg, springe von der Brüstung und ziehe mein Kleid zurecht.


      »Landon, ich…«, stammle ich.


      Er hebt die Hände, um mich zum Schweigen zu bringen, und macht einen Schritt auf uns zu. Hardin atmet so laut, dass es zwischen der Hauswand und den Bäumen hin und her zu schallen scheint. Seine Wangen glühen, sein Blick ist wild.


      »Ich versteh das nicht. Ich dachte, ihr zwei könnt euch nicht ausstehen, und dann seid ihr hier… Tessa, du hast doch einen Freund? Das hätte ich nicht von dir gedacht.« Trotz seiner harten Worte ist sein Tonfall irgendwie sanft.


      »Ich bin nicht… ich weiß ja auch nicht, was das hier ist.« Ich zeige auf Hardin und mich. Hardin bleibt zum Glück stumm. »Noah weiß Bescheid, also zumindest über das zuvor. Ich wollte es dir sagen, aber ich wollte auf keinen Fall, dass du schlecht von mir denkst«, erkläre ich fast entschuldigend.


      »Ich weiß auch wirklich nicht, was ich davon halten soll…« Landon kehrt ins Haus zurück.


      Und als befänden wir uns in einem Film, grollt auf einmal ein Donnerschlag durch die Luft.


      »Sieht nach Sturm aus«, meint Hardin, den Blick auf den dunkler werdenden Himmel gerichtet. Trotz seiner aufgewühlten Erscheinung ist seine Stimme ruhig.


      »Ein Sturm? Landon hat uns gerade dabei erwischt… beim Küssen erwischt.« Ich spüre, wie das Feuer zwischen uns langsam erlischt.


      »Er wird’s verkraften.«


      Ich rechne damit, dass er seine überhebliche Miene aufsetzt, aber keine Spur davon. Sanft streichelt er meine Wange.


      »Willst du wieder reingehen, oder soll ich dich nach Hause bringen?«, fragt er.


      Wirklich erstaunlich, wie schnell seine Laune von wütend über erregt zu ruhig wechseln kann.


      »Ich würde schon gerne noch fertig essen. Was willst du denn?«


      »Können wir machen, das Essen ist nicht übel«, meint er lächelnd, und ich kichere. »Das klingt schön.« Wir sehen uns an.


      »Du bist auf einmal viel besser gelaunt«, stelle ich fest, und er lächelt mich wieder an.


      Wie so oft reibt er seinen Nacken. »Ich kapier es ja auch nicht.«


      Dann ist er also genauso verwirrt wie ich? Ich wünschte, meine Gefühle für ihn wären nicht so stark, dann käme ich besser mit ihm klar. Wenn er nämlich solche Sachen sagt, mag ich ihn nur noch mehr. Ich wünschte, er würde dasselbe für mich empfinden, aber sowohl Steph als auch Hardin selbst haben mich ja gewarnt, dass das nie passieren wird.


      Wieder grollt der Donner, und Hardin nimmt meine Hand. »Lass uns reingehen, bevor es regnet.«


      Ich nicke. Selbst als wir das Esszimmer betreten, lässt er meine Hand nicht los, was Landon registriert, aber nicht kommentiert. So unwohl mir in Landons Gegenwart dabei ist, ich liebe das Gefühl von Hardins Hand in meiner. Zu sehr, um sie wegzuziehen. Landon richtet die Aufmerksamkeit wieder auf seinen Teller, während wir unsere Plätze einnehmen. Dann erst lässt Hardin meine Hand los und sieht seinen Vater und Karen an.


      »Tut mir leid, dass ich euch so angebrüllt habe«, murmelt er.


      Die Überraschung ist allen deutlich anzumerken. Hardin senkt den Blick. »Ich hoffe, ich habe damit nicht das Abendessen ruiniert, mit dem ihr euch so viel Mühe gegeben habt«, fährt er fort.


      Ich kann nicht anders: Unter dem Tisch taste ich nach seiner Hand und drücke sie sanft.


      »Ist schon okay, Hardin«, sagt Karen freundlich. »Wir verstehen das. Lasst uns jetzt einfach das Essen und den Abend genießen.« Hardin schenkt ihr ein kleines Lächeln, das ihn viel Überwindung kosten muss. Ken schweigt, aber er nickt zustimmend.


      Als ich meine Hand wegziehen will, schiebt Hardin seine Finger zwischen meine und wirft mir einen Seitenblick zu. Hoffentlich sieht man mir die freudig kribbelnde Aufregung nicht an, die mich erfüllt. Zum gefühlt ersten Mal in meinem Leben denke ich nicht darüber nach, was ich tue, zum Beispiel weshalb ich hier Händchen halte, obwohl ich mit Noah zusammen bin.


      Das weitere Essen verläuft friedlich, wobei ich jetzt schon etwas eingeschüchtert bin, weil ich weiß, dass Ken Rektor der Uni ist. Das ist schließlich keine Kleinigkeit. Er erzählt uns von seinem Umzug von England in die Staaten und wie sehr er Amerika liebt, ganz besonders Washington. Hardin hält immer noch meine Hand, und es ist für uns beide etwas mühsam, nur mit einer zu essen, aber es stört uns nicht.


      »Das Wetter könnte besser sein, aber sonst ist es wirklich schön hier«, schließt Ken, und ich nicke zustimmend.


      »Was hast du denn für Pläne nach dem College«, erkundigt sich Karen bei mir, nachdem alle fertig sind.


      »Ich will nach Seattle ziehen und in einem Verlag arbeiten während ich mein erstes Buch schreibe«, antworte ich selbstbewusst.


      »In einem Verlag? Hast du denn schon einen speziellen im Auge?«, will Ken wissen.


      »Nicht wirklich. Ich würde alles nehmen, was sich bietet, um einen Fuß in die Tür zu kriegen.«


      »Das klingt vernünftig. Ich habe zufällig einige gute Kontakte zu Vance Publishing. Hast du von denen schon mal gehört?«, fragt er. Ich werfe Hardin einen Blick zu. Er hatte ja ebenfalls erwähnt, dass er dort jemanden kennt.


      »Ja. Ich habe viel Gutes über den Verlag gehört«, antworte ich lächelnd.


      »Wenn du möchtest, kann ich dort mal für dich anrufen. Das wäre sicher eine großartige Chance. Du machst auf mich den Eindruck einer intelligenten jungen Frau, und da helfe ich nur zu gerne.«


      Ich entziehe Hardin meine Hand, um die Finger unterm Kinn verschränken zu können. »Wirklich? Das wäre unheimlich nett von Ihnen! Ich weiß es sehr zu schätzen«, freue ich mich.


      Ken verspricht, seinen Kontakt am Montag anzurufen, und ich bedanke mich noch mehrfach. Er versichert mir, es sei keine große Sache, und er helfe mir gern, wann immer er kann. Als ich wieder unter dem Tisch nach Hardins Hand greifen will, ist sie nicht mehr da, und als Karen aufsteht, um das Geschirr abzuräumen, entschuldigt er sich und verschwindet nach oben.
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      Karen lächelt zwar dankbar, als ich ihr anbiete, in der Küche zu helfen, scheint aber gleichzeitig ein bisschen überrascht. Ich räume die Spülmaschine ein, während sie die großen Servierplatten spült. Mir fällt auf, dass die Teller alle ganz neu aussehen, was mich daran erinnert, welchen Schaden Hardin an jenem Abend angerichtet hat. Er kann so grausam sein.


      »Ich hoffe, du nimmst mir die Frage nicht übel, aber wie lange seid ihr denn schon zusammen, Hardin und du?« Karen errötet ein bisschen, aber ich lächle sie beruhigend an.


      Um das Thema Beziehung zu umgehen, antworte ich: »Also, wir kennen uns erst seit ungefähr einem Monat. Er ist mit meiner Mitbewohnerin Steph befreundet.«


      »Bisher haben wir kaum welche von Hardins Freunden zu Gesicht bekommen. Du bist… nun ja, du bist anders als die, denen ich bisher begegnet bin.«


      »Ja, wir sind wirklich sehr unterschiedlich.«


      Draußen blitzt es, und plötzlich prasselt Regen gegen die Scheiben. »Wow, jetzt geht’s aber wirklich ab«, meint Karen und schließt schnell das kleine Fenster über der Spüle.


      »Hardin ist nicht so schlimm, wie er immer tut«, erklärt sie mir, wobei es sich irgendwie so anfühlt, als müsste sie es sich selbst einreden. »Er ist nur sehr verletzt. Ich würde gerne daran glauben, dass das nicht immer so bleibt. Ehrlich gesagt, war ich sehr überrascht, dass er heute Abend mitgekommen ist, und kann mir das nur so erklären, dass es dein Einfluss auf ihn ist.«


      Ich bin völlig sprachlos, als Karen plötzlich die Arme um mich schlingt und mich an sich zieht. Nach kurzem Zögern erwidere ich die Umarmung.


      »Wirklich, vielen Dank«, sagt sie. Sie tupft sich die Augen mit einem Taschentuch aus ihrer Schürze ab, bevor sie sich wieder dem Geschirr zuwendet.


      Sie ist so nett, dass ich ihr nicht sagen mag, dass ich keinerlei Einfluss auf Hardin habe. Er ist heute Abend nur mitgekommen, um mich zu ärgern. Nachdem ich mit der Spülmaschine fertig bin, starre ich aus dem Fenster, wo die Regentropfen an der Scheibe herunterrinnen. Es ist schon erstaunlich, dass Hardin, der alle außer sich selbst und seiner Mutter hasst, so viele Menschen um sich hat, denen er etwas bedeutet. Und trotzdem erlaubt er sich nicht, auch so zu empfinden. Er hat Glück, dass er diese Menschen hat– dass er uns hat, denn ich weiß, dass ich eine von ihnen bin. Ich würde alles für Hardin tun, auch wenn ich das nur ungern zugebe. Ich habe niemanden außer Noah und meiner Mutter, und selbst diesen beiden zusammen bedeute ich nicht so viel, wie Hardin seiner zukünftigen Stiefmutter bedeutet.


      »Ich werde mal nach Ken sehen. Fühl dich wie zu Hause, Liebes«, sagt Karen. Ich nicke und beschließe, mich auf die Suche nach Hardin zu machen, oder nach Landon, je nachdem, wer mir zuerst über den Weg läuft.


      Landon ist im Erdgeschoss nirgends zu sehen, also gehe ich nach oben zu Hardins Zimmer. Wenn er auch nicht da ist, muss ich wohl allein zurück nach unten. Ich drücke auf die Klinke, aber die Tür ist verschlossen.


      »Hardin?«, raune ich, damit mich niemand hört. Leise klopfe ich mit den Fingerknöcheln gegen das Holz, aber keine Reaktion. Erst als ich mich gerade zum Gehen wende, klickt das Schloss, und er macht auf.


      »Kann ich reinkommen?«, frage ich. Er nickt und öffnet die Tür gerade so weit, dass ich hindurchschlüpfen kann. Ein Luftzug weht durchs Zimmer und mit ihm der kühle Geruch nach Regen. Hardin geht zum offenen Erkerfenster hinüber und hockt sich dort mit angezogenen Knien auf die Sitzbank. Er blickt hinaus, ohne ein Wort zu sagen. Zögerlich nehme ich ihm gegenüber Platz und warte ab. Das gleichmäßige Prasseln des Regens stellt eine beruhigende Hintergrundmusik dar.


      »Was ist passiert?«, frage ich irgendwann leise. Doch er sieht mich nur verwirrt an. »Ich meine, vorhin unten. Du hast meine Hand gehalten, und dann… warum hast du sie weggezogen?« Die Verzweiflung in meiner Stimme ist mir unangenehm. Ich klinge zu weinerlich, aber die Worte sind ausgesprochen.


      »Hat es was mit dem Praktikum zu tun– willst du aus irgendeinem Grund nicht, dass ich das mache? Du hast mir deswegen doch auch schon deine Hilfe angeboten?«


      »Genau das ist es, Tessa«, erwidert er, den Blick aus dem Fenster gerichtet. »Ich will derjenige sein, der dir hilft, nicht er.«


      »Aber warum denn? Das ist doch hier kein Wettbewerb, außerdem hast du es mir zuerst angeboten, und dafür bin ich dir sehr dankbar«, versuche ich ihn zu besänftigen, obwohl ich nicht verstehe, wo das Problem liegt.


      Er seufzt entnervt und zieht die Knie enger an den Oberkörper. Schweigen liegt schwer auf uns, während wir beide nach draußen starren. Der Wind hat noch zugenommen, die Bäume biegen sich hin und her, und es blitzt immer wieder.


      »Willst du, dass ich gehe? Ich kann Steph anrufen und fragen, ob Tristan mich abholen kann«, flüstere ich. Ich will nicht gehen, aber hier schweigend mit Hardin herumzusitzen macht mich wahnsinnig.


      »Gehen? Wie kommst du darauf, ich könnte wollen, dass du gehst, nur weil ich sage, dass ich dir helfen will?« Seine Stimme ist jetzt lauter.


      »I-ich weiß nicht. Du sprichst nicht mit mir, und der Sturm wird schlimmer…«, stottere ich.


      »Du machst mich echt wahnsinnig, Theresa, total verrückt.«


      »Wieso denn?«, piepse ich.


      »Ich versuche dir zu sagen, dass ich… dass ich dir helfen will, und ich halte deine Hand, aber das bringt nichts… du kapierst es trotzdem nicht. Ich weiß nicht, was ich noch tun soll.« Er vergräbt das Gesicht in den Händen. Er kann doch nicht wirklich das meinen, was ich denke?


      »Was kapieren? Was kapiere ich nicht, Hardin?«


      »Dass ich dich will. Mehr als ich in meinem ganzen Leben je irgendjemanden oder irgendetwas gewollt habe.« Er wendet den Blick ab.


      Mein Magen macht einen Satz, in meinem Kopf dreht sich alles. Die Stimmung hat sich wieder schlagartig verändert. Hardins Geständnis trifft mich mit voller Wucht. Denn ich will ihn auch. Mehr als alles andere.


      »Ich weiß, du… du fühlst nicht dasselbe, aber ich–« Diesmal bin ich diejenige, die ihn unterbricht.


      Ich löse seine Hände von den Knien und ziehe ihn zu mir her. Die Unsicherheit steht in seinen grünen Augen geschrieben. Also hake ich einen Finger in den Kragen seines T-Shirts, um ihn zu mir herunterzuziehen, von Angesicht zu Angesicht. Er stützt sich mit dem Knie neben meinem Oberschenkel auf der Bank ab und holt ein paarmal tief Luft, während sein Blick zwischen meinem Mund und meinen Augen hin und her wandert. Mit der Zungenspitze befeuchtet er sich die Unterlippe. Ich schiebe mich noch ein Stückchen näher an ihn heran. Worauf wartet er?


      »Küss mich«, bitte ich.


      Er beugt sich zu mir herüber und drückt mich ganz sanft nach hinten, bis ich mit dem Rücken auf der weich gepolsterten Bank liege. Schon zum zweiten Mal an diesem Tag spreize ich die Beine für ihn, damit er sich auf mich legen kann. Sein Gesicht ist jetzt nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt, aber weil ich es nicht länger aushalte, hebe ich den Kopf, um ihn zu küssen. Als sich unsere Lippen berühren, zieht er sich jedoch zurück und vergräbt stattdessen seinen Kopf an meinem Hals, um mich dort zärtlich zu küssen, bevor er wieder langsam hinaufwandert, über meinen Hals, mein Kinn, meinen Mundwinkel, und jagt mir angenehme Schauer über den Körper. Dann findet sein Mund meine Lippen, leckt über meine Unterlippe, bevor er mich ganz sanft küsst und seine Zunge mit meiner spielt. Eine Hand hat er im Stoff meines Kleides vergraben, das sich an der Hüfte bauscht. Mit der anderen streichelt er meine Wange. Ich schlinge ihm die Arme um den Rücken und ziehe ihn fest an mich. Jede Faser meines Körpers lechzt danach, an seiner Lippe zu knabbern, ihm das T-Shirt über den Kopf zu ziehen, aber diese weichen, sanften Küsse fühlen sich noch besser an als das leidenschaftliche Feuer der ersten Male.


      Während meine Hände über seinen Rücken streichen, reibt er seine schmalen Hüften an meinen, und ich wimmere leise. Hardin verschluckt meine Seufzer, ohne mich loszulassen.


      »Oh, Tessa, was stellst du bloß mit mir an… was für Gefühle weckst du in mir«, flüstert er dicht an meinem Mund. Seine Worte entfesseln mich. Hungrig taste ich nach dem Saum seines T-Shirts. Gleichzeitig wandert seine Hand von meiner Wange zu meiner Brust hinunter, über meinen Bauch, wo ich sofort eine Gänsehaut bekomme. Bis zu der Stelle, wo sich unsere Körper nicht mehr berühren, zwischen meine Beine. Ich halte den Atem an, als er sanft über den Spitzenstoff meiner Strumpfhose reibt. Er drückt etwas fester, und ich stöhne und strecke ihm meine Hüfte entgegen.


      Egal wie wütend oder traurig er mich macht– eine Berührung von ihm reicht, und ich bin ihm ausgeliefert. Er scheint sich nur noch mit Mühe beherrschen zu können. Seine Nase streicht über meine Wange, als ich ihm das Shirt ausziehen will. Weil es sich in seinen Haaren verheddert, zieht er es mit einer Bewegung über den Kopf und wirft es beiseite, um dann sofort wieder meine Lippen mit seinen zu suchen. Ich greife nach seiner Hand und schiebe sie wieder zwischen meine Beine. Er lacht leise und blickt auf mich herab.


      »Was willst du, Tessa?« Seine Stimme ist heiser.


      »Alles.« Ich meine es ernst. Ich würde alles mit ihm tun, und mir sind die Konsequenzen völlig egal. Er sagt, er will mich, und ich gehöre ihm. Schon seit er mich das erste Mal geküsst hat.


      »Sag nicht alles, denn es gibt da eine Menge Dinge, die ich mit dir anstellen könnte«, stöhnt er und drückt seinen Daumen gegen meine Spalte. Meine Fantasie überschlägt sich.


      »Entscheide du«, seufze ich, während er mit dem Daumen kreisende Bewegungen macht.


      »Du bist so feucht, ich kann’s durch die Strumpfhose spüren.« Er leckt sich die Lippen, und ich stöhne wieder. »Sollen wir die mal ausziehen?« Doch bevor ich antworten kann, löst er sich bereits von mir, schiebt die Hände unter mein Kleid und zieht die Strumpfhosen mit meinem Slip nach unten. Als mich die kühle Luft trifft, zucke ich unwillkürlich mit der Hüfte.


      »Fuck«, murmelt er, während sein Blick hungrig über meinen Körper wandert und zwischen meinen Beinen hängen bleibt. Offenbar kann er nicht anders, als mich dort anzufassen und mit dem Finger über diese eine Stelle zu reiben. Dann führt er den Finger an den Mund und leckt ihn mit halb geschlossenen Augen ab. Oh. Als ich ihm dabei zusehe fängt mein ganzer Körper an zu glühen.


      »Weißt du noch, wie ich gesagt habe, dass ich dich gerne schmecken möchte?«, fragt er gierig, und ich nicke. »Das will ich jetzt tun. In Ordnung?« Die Vorstellung ist mir peinlich, aber wenn es sich so gut anfühlt wie neulich am Fluss, als er mich gestreichelt hat, will ich es. Wieder befeuchtet er sich die Lippen und sieht mir tief in die Augen. Als wir letztes Mal an diesem Punkt waren, haben wir am Ende gestritten, weil er so grausam war. Hoffentlich zerstört er es jetzt nicht wieder.


      »Möchtest du denn, dass ich es tue?«, fragt er, und ich stöhne bloß.


      »Bitte, Hardin, zwing mich nicht dazu, es zu sagen«, flehe ich.


      Seine Hand wandert wieder an mir hinab und streichelt meine Hüfte. »Mach ich nicht«, verspricht er. Erleichtert nicke ich und höre, wie er die angehaltene Luft ausatmet.


      »Dann sollten wir zum Bett rübergehen, damit du mehr Platz hast«, schlägt er vor und greift nach meiner Hand. Beim Aufstehen ziehe ich rasch mein Kleid hinunter, woraufhin Hardin einen Mechanismus neben dem Erkerfenster bedient, durch den sich dicke blaue Vorhänge schließen. Das Zimmer ist gleich viel dunkler.


      »Zieh’s aus«, fordert er mich leise auf, und ich gehorche. Als das Kleid vor mir auf dem Boden liegt, habe ich nur noch meinen BH an. Es ist ein schlichtes weißes Modell mit einer kleinen Schleife zwischen den Körbchen. Hardins Augen werden groß, während sein Blick auf meinen Brüsten verweilt und er mit seinen langen Fingern an der kleinen Schleife herumspielt.


      »Süß«, meint er lächelnd. Ich muss dringend in neue Unterwäsche investieren, wenn Hardin mich regelmäßig darin zu Gesicht bekommt. Beschämt versuche ich, meinen nackten Körper zu bedecken. Auch wenn ich bei Hardin entspannter bin als jemals sonst, stehe ich trotzdem nur mit einem BH bekleidet da. Mein kurzer Blick zur Tür ist ihm wohl nicht entgangen, denn er geht grinsend hinüber und überprüft, dass auch wirklich abgeschlossen ist.


      »Machst du dich über mich lustig?«, schimpfe ich, doch er schüttelt den Kopf.


      »Niemals«, erwidert er mit einem leisen Lachen und führt mich zum Bett. »Leg dich ans untere Ende mit den Füßen auf dem Boden, damit ich mich vor dich hinknien kann«, weist er mich an.


      Ich lasse mich auf das große Bett sinken, und Hardin zieht mich an den Oberschenkeln bis an die Kante, doch meine Füße baumeln in der Luft.


      »Mir war gar nicht klar, wie hoch das Bett ist«, meint er amüsiert. »Dann rutsch vielleicht doch besser ganz nach oben.« Ich tue was er sagt, gefolgt von Hardin, der seine Arme um meine Schenkel schlingt und zwischen meinen Beinen in die Hocke geht. Nicht zu wissen, wie sich das wohl anfühlen wird, macht mich ganz verrückt. Ich wünschte, ich hätte mehr Erfahrung und wüsste, was mich erwartet.


      Hardins Locken kitzeln mich, als er den Kopf senkt.


      »Glaub mir, das wird sich so geil anfühlen«, murmelt er an meinem Bauch. Mein Puls pocht laut in meinen Ohren, und ich vergesse kurz, dass noch andere Personen im Haus sind.


      »Mach die Beine breit, Baby«, flüstert er, und ich gehorche. Mit einem schläfrigen Lächeln küsst er mich direkt unter den Bauchnabel. Während seine Zungenspitze kleine Kreise auf meiner milchweißen Haut beschreibt, schließe ich zitternd die Augen. Hardin beißt sanft in die empfindliche Haut meiner Hüfte, und ich jaule erschrocken auf. Dann fängt er an zu saugen, was zwar ein bisschen brennt, aber gleichzeitig ist es so sinnlich, dass mir der Schmerz nichts ausmacht.


      »Hardin, bitte«, hauche ich. Ich halte seine langsame, neckende Folter nicht mehr aus.


      Und dann, ohne Vorwarnung, drückt er seine Zunge auf meine Mitte und entlockt mir damit einen lustvollen Schrei. Meine Finger krallen sich in die Tagesdecke, als er mich mit kleinen, kurzen Bewegungen leckt. Ich winde mich unter seiner geschickten Zunge, aber er packt mich fester, damit ich ihm nicht entkomme. Plötzlich spüre ich, wie mich Hardins Finger zusätzlich zu den Streicheleinheiten seiner Zunge reibt, und das Ziehen in meinem Bauch setzt wieder ein. Das kühle Metall seines Lippenpiercings steigert die köstliche Empfindung noch.


      Ohne meine Erlaubnis dringt Hardin vorsichtig mit dem Finger in mich ein, schiebt ihn ganz langsam in mich hinein. Ich kneife die Augen zu und warte darauf, dass das unangenehme Brennen aufhört.


      »Alles in Ordnung?« Er hebt den Kopf ein Stückchen an. Seine vollen Lippen glänzen von mir. Ich finde keine Worte und nicke bloß, woraufhin er den Finger behutsam zurückzieht, um dann wieder in mich einzudringen. Zusammen mit seiner Zunge fühlt sich das unglaublich an. Stöhnend wühle ich durch seine dichten Locken, während sein Finger vorsichtig in mich hinein- und aus mir hinausgleitet. Donnergrollen erschüttert das Haus und hallt zwischen den Wänden wider, aber ich bin viel zu abgelenkt.


      »Hardin«, stöhne ich, als seine Zunge diese ganz besonders empfindliche Stelle findet und er sanft daran saugt. Ich hätte nie gedacht, dass sich etwas so anfühlen konnte, so gut. Mein Körper wird von Lustgefühlen überwältigt. Blinzelnd werfe ich einen Blick zu Hardin hinunter, der zwischen meinen Beinen unglaublich sexy aussieht, wie er mich so mit Finger und Zunge befriedigt.


      »Willst du so kommen?«, fragt er mich. Der Verlust seiner Zunge bringt mich zum Wimmern, und ich nicke heftig. Mit einem Grinsen leckt er wieder über meine Spalte, doch dieses Mal widmet er sich ganz besonders dieser einen Stelle, die ich inzwischen so liebe.


      »Oh, Hardin«, hauche ich. Sein Stöhnen vibriert durch meine Mitte. Ich drücke unbewusst die Beine durch und murmle immer wieder seinen Namen, während ich völlig die Kontrolle verliere. Weil mir alles vor den Augen verschwimmt, kneife ich sie zu. Hardin hält mich fest und lässt seine Zunge schneller auf und ab jagen. Sicherheitshalber löse ich eine Hand aus seinen Haaren und schiebe mir die Faust in den Mund, damit ich nicht schreie. Sekunden später sinkt mein Kopf aufs Kissen zurück, und mein Brustkorb hebt und senkt sich heftig, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen. Mein ganzer Körper kribbelt noch von diesem euphorischen Zustand, in dem ich mich gerade befunden habe.


      Ganz verschwommen nehme ich wahr, wie Hardin auf dem Bett nach oben kriecht und sich neben mir ausstreckt. Den Kopf in die Hand gestützt, streichelt er mit dem Daumen meine Wange. Aber er lässt mir Zeit, in die Realität zurückzukehren, bevor er mich anspricht.


      »Und, wie war das?« In seiner Stimme liegt ein Hauch von Unsicherheit. Ich drehe den Kopf, um ihn anzusehen.


      »Mmm-hmm.« Als ich nicke, lacht er nur leise. Es war unglaublich, mehr als unglaublich. Jetzt weiß ich, weshalb alle das machen.


      »Noch so im Rausch?«, neckt er mich. Als ich mir die Lippen befeuchte, berührt meine Zunge Hardins Daumen.


      »Vielen Dank.« Ich lächle schüchtern. Ich weiß auch nicht, weshalb ich nach dem, was wir gerade getan haben, verlegen bin, aber es ist so. Hardin hat mich in meinem verletzlichsten Moment gesehen, in einem Zustand, den niemand sonst je miterlebt hat, und das macht mir gleichermaßen Angst, wie es mich erregt.


      »Ich hätte dich warnen sollen, bevor ich meinen Finger benutzt habe«, entschuldigt er sich. »Ich habe versucht, vorsichtig zu sein.«


      Mit einem Kopfschütteln erwidere ich: »Schon in Ordnung, es hat sich gut angefühlt.« Ich erröte. Lächelnd streicht er mir eine Haarsträhne hinter das Ohr.


      Ein leichtes Frösteln läuft mir über den Rücken, woraufhin Hardin mich fragend ansieht. »Ist dir kalt?« Ich nicke. Ich hätte allerdings nicht damit gerechnet, dass er die Hälfte der Tagesdecke hochzieht, um meinen nackten Körper zuzudecken.


      Mutig rutsche ich näher an ihn heran. Er beobachtet aufmerksam, wie ich mich zusammenrolle und den Kopf auf seinen harten Bauch lege. Seine Haut fühlt sich kälter an als erwartet, aber trotz der dicken Vorhänge weht immer noch ein kühler Luftzug durchs Zimmer. Ich ziehe die Decke so weit hoch, dass mein Kopf darunter verschwindet. Prompt hebt Hardin sie wieder an, um mein Gesicht freizulegen, aber ich ducke mich lachend weg.


      Ich genieße unser kleines Versteckspiel und würde am liebsten noch stundenlang so mit ihm daliegen, seinen Herzschlag an meiner Wange. »Was meinst du, wann müssen wir wieder runtergehen?«, frage ich ihn.


      Er zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich jetzt dann, sonst denken sie noch, wir würden hier oben vögeln«, scherzt er. Obwohl ich mich langsam an seine unflätige Ausdrucksweise gewöhne, schockiert es mich trotzdem immer wieder, ihn das so beiläufig sagen zu hören. Was mich aber noch viel mehr schockiert, sind die angenehmen Schauer, die mich dabei überlaufen.


      Stöhnend klettere ich aus dem Bett. Ich merke, wie Hardin mich beobachtet, als ich mich nach meinen Kleidern bücke. Er zieht sich das T-Shirt über, das ich ihm zuwerfe, dann fährt er sich durch die zerwühlten Haare. Ich schlüpfe in meinen Slip, doch als ich in die Strumpfhose steigen will, falle ich beinahe um.


      »Hör auf, mich so anzuglotzen, du machst mich ganz nervös!« Hardin lächelt bloß, und seine Grübchen werden wieder sichtbar.


      Die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, schaut er demonstrativ zur Decke hinauf. Kichernd kann ich endlich in Ruhe meine Strumpfhose anziehen.


      »Machst du mir gleich den Reißverschluss am Kleid zu?«, frage ich ihn. Sein Blick wandert über meinen Körper, und selbst aus einem Meter Entfernung kann ich erkennen, wie seine Pupillen groß werden. Als ich an mir hinabsehe, wird mir klar, warum: Meine Brüste quellen über meinen BH hinaus, und die Spitzenstrumpfhose reicht mir bis knapp über die Hüfte. Auf einmal fühle ich mich wie ein Pin-up-Girl.


      »N-na klar. Helf ich. Dir«, antwortet er schwer schluckend. Es ist schon erstaunlich, dass ich auf jemanden, der so gut aussieht und so sexy ist wie Hardin, eine solche Wirkung habe. Ich weiß schon, dass ich allgemein als attraktiv gelte, aber ich bin nichts im Vergleich zu den Frauen, mit denen er normalerweise rummacht. Ich habe keine Tätowierungen, keine Piercings, und ich ziehe mich ziemlich konservativ an.


      Als ich das Kleid anhabe, drehe ich ihm den Rücken zu und hebe meine Haare aus dem Nacken. Mit dem Finger streichelt er genüsslich meine Wirbelsäule hinauf und springt über den BH-Verschluss, bevor er den Reißverschluss schließt. Zitternd lehne ich mich an ihn. Als ich ganz bewusst meinen Hintern an ihn drücke, höre ich, wie er zischend einatmet. Sofort sind seine Hände auf meinen Hüften, um mich noch fester an sich zu ziehen. Ich spüre, wie er hart wird, was mich zum x-ten Mal an diesem Tag unter Strom setzt.


      »Hardin?«, ertönt Karens Stimme draußen auf dem Flur, zusammen mit einem leisen Klopfen an der Tür. Gott sei Dank sind wir inzwischen beide angezogen.


      Hardin verdreht die Augen und flüstert mir ins Ohr: »Später.« Dann geht er zur Tür, knipst auf dem Weg das Licht an und öffnet Karen die Tür.


      »Tut mir leid, dass ich euch störe, aber ich habe einen Nachtisch gemacht und dachte, ihr zwei wollt vielleicht auch was haben?«, bietet sie freundlich an. Statt zu antworten, sieht Hardin mich an und wartet auf meine Reaktion.


      »Klar, das wäre wunderbar«, nehme ich das Angebot lächelnd an, und sie grinst zurück.


      »Prima! Dann bis gleich.«


      »Ich hatte meinen Nachtisch schon«, flüstert Hardin verschmitzt, und ich gebe ihm einen Klaps auf den Arm.
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      Karen hat gleich mehrere Desserts für uns gemacht. Ich probiere ein bisschen was von allen, während ich mich mit ihr über ihre Begeisterung fürs Backen unterhalte. Landon gesellt sich nicht zu uns, was aber niemanden zu wundern scheint. Wie ich ihn mit seinem Buch auf dem Schoß drüben auf der Couch sitzen sehe, nehme ich mir vor, bald in Ruhe mit ihm zu reden. Ich will ihn als Freund nicht verlieren.


      »Ich backe auch total gern, aber ich kann’s nicht besonders gut«, gestehe ich Karen, und sie lacht.


      »Vielleicht kann ich es dir beibringen?« Da ich den Hoffnungsschimmer in ihren braunen Augen sehe, nicke ich.


      »Das wäre toll.« Ich bringe es einfach nicht übers Herz, Nein zu sagen. Sie tut mir leid, denn sie gibt sich solche Mühe, mich kennenzulernen. Sie glaubt, ich wäre Hardins feste Freundin, und ich kann ihr schlecht sagen, dass das nicht stimmt. Hardin hat bisher diesbezüglich ja auch weder ihr noch seinem Vater gegenüber irgendwelche Andeutungen gemacht, was in mir eine leise Hoffnung weckt. Ich wünschte, mein Leben könnte immer so sein wie heute Abend: Meine Zeit mit Hardin zu genießen, der mich nicht aus den Augen lässt, während ich mich mit seinem Vater und seiner zukünftigen Stiefmutter unterhalte. Zumindest die letzte Stunde über war er nett, und jedes Mal wenn er mit dem Daumen über meine Fingerknöchel streicht, spüre ich die Schmetterlinge in meinem Bauch flattern. Draußen schüttet es immer noch, und der Wind heult ums Haus.


      Als wir mit dem Nachtisch fertig sind, steht Hardin auf. Weil ich ihn fragend ansehe, beugt er sich herunter und flüstert mir ins Ohr: »Bin gleich wieder da, muss nur kurz aufs Klo.« Ich sehe ihm nach, wie er im Flur verschwindet.


      »Wir beide können dir wirklich nicht genug danken. Es ist so schön, Hardin hier zu haben, und wenn es nur für ein Abendessen ist«, sagt Karen, und Ken fasst über den Tisch hinweg nach ihrer Hand.


      »Sie hat recht, für einen Vater ist es wunderbar, seinen einzigen Sohn verliebt zu sehen. Ich hatte immer Angst, er wäre dazu nicht in der Lage… er war ein… zorniges Kind«, murmelt Ken und sieht mich an. Wahrscheinlich entgeht ihm nicht, wie ich auf meinem Stuhl hin und her rutsche, denn er fügt rasch hinzu: »Tut mir leid, ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen, wir freuen uns nur, ihn glücklich zu sehen.«


      Glücklich? Verliebt? Ich verschlucke mich hustend und muss einen Schluck Wasser nehmen, um mich wieder zu beruhigen, bevor ich die beiden ansehen kann. Die glauben tatsächlich, Hardin ist in mich verliebt? Es wäre zu unhöflich, ihnen offen ins Gesicht zu lachen, aber anscheinend kennen sie ihren Sohn überhaupt nicht.


      Bevor ich antworten kann, kehrt Hardin zurück, und ich danke dem Himmel, dass ich ihre schönen, aber falschen Annahmen nicht korrigieren muss. Hardin setzt sich nicht wieder hin, sondern bleibt hinter mir stehen, die Hände auf meiner Stuhllehne.


      »Wir sollten langsam los. Ich muss Tessa noch ins Wohnheim zurückbringen«, erklärt er.


      »Aber warum denn? Übernachtet doch einfach hier. Draußen stürmt es immer noch, und wir haben schließlich mehr als genug Platz, stimmt’s, Ken?«


      Hardins Vater nickt. »Natürlich dürft ihr beide herzlich gerne hierbleiben.«


      Hardin sieht mich an. Ich will bleiben. Diese Zeit mit Hardin ausdehnen, die sich anfühlt, als wäre sie nicht von dieser Welt, vor allem wenn er so gut gelaunt ist.


      »Von mir aus«, antworte ich, denn ich will ihn schließlich nicht unter Druck setzen. Seine Augen sind unergründlich, aber er scheint nicht wütend zu sein.


      »Prima! Dann hätten wir das ja geklärt. Ich zeige Tessa ihr Zimmer… außer natürlich, du übernachtest bei Hardin?«, erkundigt sich Karen. In ihrer Stimme schwingt nichts Negatives mit; es ist eine ganz ernst gemeinte Frage.


      »Nein, ich hätte gerne mein eigenes Zimmer, wenn das nicht zu viele Umstände macht?«


      Hardin starrt mich an.


      Dann wollte er also, dass ich bei ihm schlafe? Der Gedanke erregt mich, aber irgendwie ist mir nicht wohl dabei, offen zu zeigen, dass Hardin und ich bereits an diesem Punkt angelangt sind. Meine hilfreiche innere Stimme erinnert mich höhnisch daran, dass wir eigentlich überhaupt nicht zusammen sind. Dass ich einen festen Freund habe. Wie immer beachte ich die Stimme nicht weiter, sondern folge Karen nach oben. Etwas verwundert bin ich schon, weshalb sie uns gleich ins Bett schickt, aber ich traue mich dann doch nicht zu fragen.


      Sie führt mich in ein Zimmer direkt gegenüber von Hardins. Es ist zwar nicht ganz so groß, aber ebenso liebevoll eingerichtet. Das Bett ist etwas kleiner, hat ein weißes Gestell mit Kopfteil, und an den Wänden hängen Bilder mit maritimen Motiven. Nachdem ich mich mehrmals bei ihr bedankt habe, drückt sie mich kurz an sich und lässt mich dann allein.


      Nach einer kurzen Runde durchs Zimmer zieht es mich unwillkürlich ans Fenster. Der Garten hinter dem Haus ist viel größer, als ich dachte: Bisher hatte ich nur die Terrasse und die Bäume auf der linken Seite gesehen. Rechter Hand gibt es noch ein kleines Gebäude, das aussieht wie ein Gewächshaus, aber durch den dichten Regen kann ich es nicht genau erkennen.


      Wie ich so in die Dämmerung hinausschaue, überschlagen sich meine Gedanken. So schön wie heute war es mit Hardin noch nie, trotz seiner Ausbrüche. Er hat meine Hand gehalten, was er sonst nie tut, er hat mir beim Gehen den Arm um die Taille gelegt, und er hat versucht, mich zu beruhigen, als ich mir wegen Landon Sorgen gemacht habe. So weit waren wir noch nie in unserer… Freundschaft, oder was das auch immer ist. Und genau das ist so verwirrend: Ich weiß, dass wir kein richtiges Paar sind und niemals sein werden, aber vielleicht reicht mir ja auch das, was wir jetzt haben? Nie hätte ich mir vorstellen können, eine Freundschaft mit gewissen Vorzügen zu haben, aber ich weiß, es wird mir nicht gelingen, mich von Hardin fernzuhalten. Das habe ich inzwischen so oft versucht, funktioniert hat es nie.


      Ein leises Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken. Ich erwarte, Karen oder Hardin dort zu sehen, aber als ich öffne, steht Landon vor mir. Er hat die Hände in den Taschen vergraben und lächelt mich verlegen an.


      »Hey«, sagt er.


      »Hallo, magst du reinkommen?«, frage ich, und er nickt.


      Ich setze mich aufs Bett, während Landon sich den Stuhl von einem kleinen Tisch in der Ecke herauszieht.


      »Ich–«, fangen wir beide gleichzeitig an und lachen.


      »Du zuerst«, meint er.


      »Okay, es tut mir total leid, dass du auf diese Weise von Hardin und mir erfahren hast. Ich bin ihm nicht mit dieser Absicht nach draußen gefolgt. Ich wollte nur nachsehen, ob bei ihm alles in Ordnung ist, weil dieses Abendessen mit seinem Vater ihm ziemlich an die Nieren ging, und irgendwie haben wir uns dann plötzlich… geküsst. Ich weiß, wie schlecht mein Verhalten ist und wie furchtbar, Noah so zu hintergehen, aber ich bin einfach komplett durcheinander, und ich habe versucht, Hardin aus dem Weg zu gehen. Wirklich.«


      »Ich verurteile dich nicht, Tessa. Ich war bloß überrascht, euch da draußen auf der Terrasse knutschen zu sehen. Eigentlich hatte ich erwartet, ihr würdet euch anbrüllen, wenn ich rauskomme.« Er lacht. »Ich hab mir schon gedacht, dass bei euch beiden irgendwas läuft, als ihr diesen Streit im Literaturkurs hattet, als du dann letztes Wochenende hier übernachtet hast und er danach zurückkam und diese Prügelei mit mir angezettelt hat. Die Zeichen waren alle da, aber ich dachte, du würdest es mir schon erzählen, wobei ich natürlich auch verstehe, warum du’s nicht gemacht hast.«


      Ich habe das Gefühl, als würde eine Last von meinen Schultern fallen. »Du bist also nicht sauer? Oder hast deine Meinung über mich geändert?«, will ich wissen, und er schüttelt den Kopf.


      »Nein, natürlich nicht. Wobei ich mir schon Sorgen mache wegen dir und Hardin. Ich will nicht, dass er dir wehtut, denn ich befürchte, dass er das tun wird. Ich sag so etwas zwar nur ungern, aber als guter Freund kann ich nicht anders.«


      Ich würde gerne wütend werden und Hardin verteidigen, aber ich weiß, dass Landon recht hat. Ich hoffe nur irgendwie, dass er sich täuscht.


      »Und was machst du jetzt mit Noah?«


      Ich seufze. »Keine Ahnung. Ich hab Angst, dass ich es bereue, wenn ich mit ihm Schluss mache, aber was ich ihm gerade antue, ist nicht fair. Ich brauche noch etwas Zeit, um eine Entscheidung zu treffen.«


      Er nickt.


      »Landon, ich bin so froh, dass du nicht sauer auf mich bist. Ich hab mich echt doof verhalten vorhin, aber ich wusste einfach nicht, was ich sagen soll. Es tut mir leid.«


      »Mir auch. Ich verstehe dich total.« Wir stehen beide auf, und er umarmt mich. Eine warme, tröstliche Umarmung– genau in dem Augenblick, als die Tür aufgeht.


      »Äh… stör ich?«, tönt Hardins Stimme durch den Raum.


      »Nein, komm rein«, sage ich. Hoffentlich ist er noch einigermaßen gut gelaunt.


      »Ich hab dir Sachen zum Schlafen mitgebracht.« Nachdem er den kleinen Kleiderstapel auf das Bett gelegt hat, geht er wieder zur Tür.


      »Danke, das ist lieb, aber bleib doch da.« Ich will nicht, dass er geht.


      Mit einem Seitenblick auf Landon herrscht er mich an: »Nein, vielen Dank«, und verlässt den Raum.


      »Er ist so was von launisch!«, seufze ich und lasse mich auf das Bett plumpsen.


      Leise lachend setzt auch Landon sich wieder hin. »Ja, so kann man es auch sagen.«


      Wir prusten beide los, und dann fängt Landon an, von Dakota zu erzählen und dass er es kaum erwarten kann, bis sie nächstes Wochenende zu Besuch kommt. Das Bonfire hatte ich fast wieder vergessen. Noah kommt ja auch. Vielleicht sollte ich ihm absagen. Was, wenn ich mir diese Veränderung zwischen Hardin und mir bloß einbilde? Aber ich habe schon das Gefühl, dass sich heute etwas zwischen uns verändert hat, und außerdem hat er gesagt, dass er mich mehr will als irgendjemanden sonst. Was natürlich nicht bedeutet, dass er Gefühle für mich hat, nur dass er mich begehrt. Nachdem Landon und ich uns eine Stunde lang über alles Mögliche von Tolstoi bis hin zur Skyline von Seattle unterhalten haben, wünscht er mir eine gute Nacht und lässt mich mit meinen Gedanken und dem Geräusch des Regens allein.
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      Ich schaue mir die Sachen an, die Hardin mir gebracht hat: eines seiner unverkennbaren schwarzen T-Shirts, eine rot-grau gemusterte Schlafanzughose und ein Paar riesige schwarze Socken. Bei der Vorstellung, dass Hardin so was trägt, muss ich lachen, aber dann wird mir klar, dass sie höchstwahrscheinlich aus der Kommode mit den ungetragenen Kleidern stammen. Als ich daran schnuppere, stelle ich fest, dass das T-Shirt nach ihm riecht. Er hat es vor nicht allzu langer Zeit angehabt. Der Geruch ist fast berauschend, irgendwie nach Minze, unbeschreiblich– mein neuer Lieblingsduft. Ich ziehe mich um. Die Hose ist viel zu groß, aber bequem.


      Dann kuschle ich mich ins Bett und starre an die Decke hinauf, während ich in Gedanken noch mal den ganzen Tag Revue passieren lasse. Irgendwann merke ich, wie ich in den Schlaf hinübergleite, um von grünen Augen und schwarzen T-Shirts zu träumen.


      »Nein!!« Hardins Stimme reißt mich aus dem Schlaf. Habe ich mir das eingebildet?


      »Bitte!«, ruft er. Ich springe aus dem Bett und renne hinaus auf den Flur. Meine Hände ertasten das kalte Metall von Hardins Türknauf, der, Gott sei Dank, nachgibt. Er hat nicht abgeschlossen.


      »Nein! Bitte…«, schreit er wieder. So ganz durchdacht habe ich meine Aktion nicht: Was soll ich machen, wenn ihm jemand etwas antut? Panisch suche ich nach dem Lichtschalter. Im Lampenschein kann ich erkennen, dass sich Hardin mit nacktem Oberkörper in der dicken Tagesdecke verfangen hat und sich hin und her wirft. Ohne groß darüber nachzudenken, setze ich mich auf die Bettkante und berühre ihn an der Schulter. Seine Haut ist heiß, viel zu heiß.


      »Hardin!«, versuche ich, ihn mit sanfter Stimme zu wecken. Sein Kopf dreht sich abrupt zur Seite, er wimmert, schlägt aber die Augen nicht auf.


      »Hardin, wach auf!«, rufe ich leise und rüttle kräftiger, ohne Erfolg. Schließlich setze ich mich rittlings auf ihn, damit ich ihn an beiden Schultern packen und schütteln kann.


      Er reißt die Augen auf. Einen Moment lang blicken sie schreckerfüllt, dann verwirrt und schließlich voller Erleichterung. Seine Stirn ist von Schweißperlen bedeckt.


      »Tess«, krächzt er. Die Art, wie er meinen Namen sagt, bricht mir das Herz, um es gleich darauf wieder zu heilen. Innerhalb von Sekunden hat er seine Arme aus der Decke befreit und zieht mich zu sich hinunter, sodass ich auf seiner Brust liege. Ich erschrecke, dass sie sich so feucht anfühlt, aber ich bleibe trotzdem liegen. An meiner Wange spüre ich das heftige Klopfen seines Herzens. Armer Hardin. So gut ich es in dieser Position kann, umarme ich ihn. Er streicht mir währenddessen übers Haar und sagt immer wieder meinen Namen, als wäre ich sein Talisman in der Dunkelheit.


      »Hardin, ist alles in Ordnung?« Meine Stimme ist leiser als ein Flüstern.


      »Nein«, gesteht er. Sein Atem hat sich ein wenig beruhigt, geht aber immer noch sehr flach. Ich will ihn nicht drängen, mir zu erzählen, was für schlimme Dinge er gerade geträumt hat.


      Auch frage ich nicht, ob er will, dass ich bleibe, denn ich bin mir sicher, dass es so ist. Als ich mich aufrichte, um die Lampe auszuschalten, verkrampft er sich.


      »Ich wollte nur das Licht ausmachen, oder soll ich es lieber anlassen?«, frage ich ihn. Sobald er meine Absicht erkennt, entspannt er sich wieder und lässt mich so weit los, dass ich an den Schalter komme.


      »Aus, bitte«, murmelt er. In der Dunkelheit schmiege ich meinen Kopf wieder an seine Brust. Ich hätte vermutet, dass es unbequem ist, so auf ihm zu liegen, aber irgendwie tröstet es uns beide. Sein Herzschlag an meinem Ohr ist beruhigender als das Trommeln der Regentropfen auf dem Dach. Ich würde alles dafür tun, alles dafür geben, um jede Nacht mit Hardin verbringen zu können, so bei ihm zu liegen, in seinen Armen, während sich sein Atem nach und nach wieder verlangsamt.


      Ich wache davon auf, dass Hardin sich unter mir bewegt. Ich liege immer noch mit gegrätschten Beinen auf ihm. Als ich den Kopf von seiner Brust hebe, begegne ich dem Blick seiner leuchtend grünen Augen, doch jetzt bei Tageslicht bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich noch genauso willkommen bin wie heute Nacht. Weil ich seinen Gesichtsausdruck nicht deuten kann, werde ich sofort nervös. Ich mache Anstalten, von ihm herunterzusteigen, da sich mein Nacken von der schrägen Haltung steif anfühlt und ich dringend meine Beine ausstrecken muss.


      »Guten Morgen.« Sein Lächeln mit den Grübchen besänftigt meine Angst.


      »Guten Morgen.«


      »Wo willst du denn hin?«, fragt er.


      »Mein Hals tut weh.« Er hilft mir, mich in Löffelchenstellung neben ihm auszustrecken. Als ich plötzlich seine Hand in meinem Nacken spüre, zucke ich erschrocken zusammen, doch er fängt an, mich zu massieren. Mit geschlossenen Augen spüre ich, wie sich der Schmerz unter seinen Fingern langsam auflöst.


      Hardin bricht als Erster das Schweigen. »Danke.«


      Ich drehe den Kopf, um ihn anzusehen. »Wofür?« Vielleicht will er mir damit signalisieren, dass ich mich bei ihm für die Massage bedanken soll?


      »Dafür, dass du… reingekommen bist. Dass du geblieben bist.« Seine Wangen sind gerötet, und er weicht meinem Blick aus. Er ist verlegen. Hardin verlegen– es geschehen noch Zeichen und Wunder.


      »Du brauchst dich doch nicht zu bedanken. Willst du drüber reden?« Ich hoffe auf ein Ja, denn ich möchte wissen, wovon er träumt.


      »Nein«, erwidert er nur, und ich nicke. Schließlich weiß ich genau, was passiert, wenn ich ihn bedränge.


      »Aber ich rede gerne drüber, wie unglaublich sexy du in meinem T-Shirt aussiehst«, raunt er mir ins Ohr. Dann fängt er an, meinen Hals zu küssen. Genüsslich schließe ich die Augen, als er seine weichen Lippen um mein Ohrläppchen schließt und sanft daran zieht. Gleichzeitig spüre ich, wie er hart wird, was sich einfach unglaublich anfühlt. Gegen diese Sorte von Stimmungsumschwung habe ich nichts einzuwenden.


      »Hardin«, zwitschere ich und höre ihn an meinem Nacken leise lachen, während seine Hände meinen Körper erforschen. Als er am Bund der übergroßen Schlafanzughose entlangtastet, spüre ich, wie sich mein Puls beschleunigt, und als er seine Hand vorne hineinschiebt, stockt mein Atem. Jedes Mal hat er dieselbe Wirkung auf mich: Ich spüre, wie innerhalb von Sekunden mein Slip feucht wird. Seine andere Hand umschließt derweil meine Brust, wo er mit dem Daumen an meinem empfindlichen Nippel herumspielt. Wie gut, dass ich beschlossen habe, den BH zum Schlafen auszuziehen.


      »Ich kann einfach nicht genug von dir kriegen, Tess.« Seine heisere Stimme ist noch tiefer, voller Verlangen. Mit der Hand zwischen meinen Beinen zieht er mich noch enger an sich, drückt mich gegen seine Erektion. Ich fasse nach unten, nehme seine Hand und führe sie aus meiner Hose. Als ich mich zu ihm umdrehe, sieht er mich mit gerunzelter Stirn an.


      »Ich… ich möchte was für dich tun«, flüstere ich zögerlich, verlegen.


      Das Stirnrunzeln macht einem Lächeln Platz, als er mein Kinn so dreht, dass ich ihm in die Augen schaue.


      »Was hast du denn im Sinn?«, fragt er. So genau weiß ich das auch nicht. Nur, dass ich ihm dieselbe Lust bereiten will wie er mir. Ich will sehen, wie er die Kontrolle verliert, genau wie ich in diesem Zimmer.


      »Ich weiß nicht… was möchtest du denn?« Meine mangelnde Erfahrung ist aus meinem Tonfall deutlich herauszuhören.


      Hardin nimmt meine Hand und führt sie zur Beule in seinen Shorts hinunter. »Ich würde unheimlich gern von diesen vollen Lippen umschlossen sein.«


      Seine Worte rauben mir kurz den Atem, während das Kribbeln zwischen meinen Beinen zunimmt.


      »Ist das etwas, das du auch möchtest?« Er beschreibt mit meiner Hand Kreisbewegungen über seinem Schritt. Seine dunklen Augen beobachten mich, versuchen, meine Reaktion einzuschätzen.


      Ich nicke und schlucke, und er schenkt mir ein Lächeln. Dann setzt er sich auf und zieht mich neben sich. Nervosität und Verlangen erfüllen meinen Körper. Da schallt plötzlich die laute Melodie seines Klingeltons durchs Zimmer, und Hardin greift stöhnend nach dem Handy auf dem Nachttisch. Nach einem Blick aufs Display seufzt er.


      »Bin gleich wieder da«, erklärt er mir, bevor er den Raum verlässt. Als er einige Minuten später zurückkommt, hat sich seine Laune schon wieder gewandelt.


      »Karen macht Frühstück. Es ist fast fertig.« Er zieht eine Kommodenschublade auf, greift wahllos nach einem T-Shirt und streift es sich über den Kopf, ohne auch nur in meine Richtung zu sehen.


      »Okay.« Ich stehe auf und gehe zur Tür– schließlich muss ich mir erst einen BH anziehen, bevor ich seiner Familie am Frühstückstisch gegenübertreten kann.


      »Wir sehen uns dann unten.« Sein Ton ist ausdruckslos.


      Mühsam schlucke ich den Kloß in meinem Hals hinunter. Mit dem abweisendem Hardin komme ich am wenigsten klar, noch weniger als mit dem wütenden Hardin. Wer hat ihn angerufen, und warum ist er jetzt so distanziert? Warum kann er nicht einfach mal gut gelaunt bleiben?


      Ich nicke bloß und gehe über den Flur in mein Zimmer. Der Duft nach gebratenem Speck lässt meinen Magen knurren.


      Ich ziehe meinen BH an und schnüre den Kordelzug der karierten Hose so eng wie möglich. Kurz überlege ich mir, ob ich mein Kleid anziehen soll, aber so früh am Morgen will ich eigentlich noch was Gemütliches tragen. Vor dem großen Spiegel an der Wand fahre ich mir kurz mit den Fingern durch die ungekämmten Haare und wische mir den Schlaf aus den Augen.


      Gerade als ich die Zimmertür hinter mir schließe, öffnet Hardin seine. Statt ihn anzusehen, konzentriere ich mich auf die Tapete im Flur. Ich höre seine Schritte hinter mir, und kurz bevor ich die Treppe erreiche, fasst er nach meinem Ellenbogen und hält mich sanft fest.


      »Was ist denn los?«, will er besorgt wissen.


      »Nichts, Hardin«, fahre ich ihn an. Ich bin schon wieder viel zu aufgewühlt und habe noch nicht einmal gefrühstückt.


      »Sag schon!« Er senkt den Kopf, um mir direkt ins Gesicht zu sehen.


      Ich gebe nach. »Wer hat dich angerufen?«


      »Niemand.«


      Er lügt. »War es Molly?« Eigentlich will ich es gar nicht wissen.


      Er antwortet mir nicht, aber seine Miene verrät mir, dass ich ins Schwarze getroffen habe. Er hat das Zimmer verlassen, als ich gerade… als ich ihm… um einen Anruf von Molly anzunehmen? Im Grunde sollte mich das nicht überraschen.


      »Tessa, es ist nicht…« Ich befreie meinen Arm aus seinem Griff.


      »Hallo, Leute.« Landon taucht im Flur auf, und ich lächle ihn an. Mit den abstehenden Haaren und der karierten Hose, die meiner ganz ähnlich ist, sieht er richtig süß aus, so verschlafen. Ohne Hardin weiter zu beachten gehe ich auf Landon zu, denn ich will Hardin auf gar keinen Fall zeigen, wie verletzt und beschämt ich bin, dass er in dieser Situation Mollys Anruf angenommen hat.


      »Und, hast du gut geschlafen?«, erkundigt sich Landon auf dem Weg die Treppe hinunter. Den enttäuschten Hardin lasse ich einfach stehen.


      Karen hat sich mit dem Frühstück selbst übertroffen, was ich mir hätte denken können. Als Hardin sich ein paar Minuten später zu uns an den Tisch gesellt, habe ich mir den Teller schon mit Eiern, Speck, Toast, einer Waffel und einigen Weintrauben vollgeladen.


      »Das ist unheimlich lieb, dass Sie auch noch Frühstück für uns gemacht haben«, bedanke ich mich in meinem und Hardins Namen bei Karen, denn ich weiß, dass er nicht auf die Idee käme.


      »Aber gerne doch, Liebes– wie habt ihr geschlafen? Ich hoffe, der Sturm hat euch nicht wach gehalten.« Sie lächelt.


      Hardin verkrampft sich, wahrscheinlich weil er Angst hat, ich könnte seinen Albtraum erwähnen. Dabei sollte er inzwischen wissen, dass ich das nie tun würde. Sein mangelndes Vertrauen ärgert mich umso mehr.


      »Ich habe sehr gut geschlafen. Mein Bett im Wohnheim hab ich jedenfalls ganz sicher nicht vermisst!« Die anderen stimmen in mein Lachen ein– alle, bis auf Hardin natürlich. Er nippt an seinem Orangensaft und starrt die Wand an. Entspanntes Geplapper erfüllt das Esszimmer, während Ken und Landon sich wegen irgendeines Football-Spiels kabbeln.


      Nach dem Frühstück helfe ich Karen wieder, die Küche aufzuräumen. Hardin steht solange im Türrahmen herum, doch statt seine Hilfe anzubieten, beobachtet er mich bloß.


      »Ist das eigentlich ein Gewächshaus hinten im Garten, wenn ich fragen darf?«, erkundige ich mich bei Karen.


      »Aber ja, ist es. Ich habe dieses Jahr noch nicht viel damit angestellt, aber ich arbeite sehr gern im Garten. Du hättest es mal letzten Sommer sehen sollen«, meint sie. »Machst du auch gerne Dinge im Garten?«


      »Ja, sehr. Meine Mutter hat auch ein Gewächshaus. Da habe ich als Kind den Großteil meiner Zeit verbracht.«


      »Wirklich? Na, falls ihr zwei öfter mal vorbeikommt, könnten wir meines ja auch wieder zum Leben erwecken.« Sie ist so nett und liebevoll. Alles, was ich mir von einer Mutter gewünscht hätte.


      Ich lächle. »Das wäre wunderbar.«


      Hardin verschwindet, und als er wiederkommt, räuspert er sich lautstark, sodass wir uns beide nach ihm umdrehen.


      »Wir sollten bald los«, verkündet er mürrisch. In einer Hand hat er meine Kleider und meine Handtasche, in der anderen meine Toms. Ein bisschen seltsam ist es schon, dass er mir nicht wenigstens Zeit lässt, mich umzuziehen, und ich finde es auch nicht besonders toll, dass er meine Sachen durchwühlt hat, aber ich beschließe, es nicht zu kommentieren. Zum Abschied nehme ich Karen und Ken in den Arm, während Hardin ungeduldig an der Haustür wartet.


      Ich verspreche ihnen, dass ich bald wiederkomme, und hoffe, dass es auch stimmt. Ich wusste ja, dass meine Zeit hier irgendwann enden würde, aber es war eine so schöne Abwechslung von meinem normalen Leben, ohne Listen, ohne Weckerklingeln, ohne Verpflichtungen. Ich will nicht, dass sie endet.
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      Auf der Fahrt herrscht ziemlich komische Stimmung. Mit meinen Klamotten auf dem Schoß starre ich aus dem Fenster und warte, ob Hardin wohl das Schweigen bricht, das zwischen uns hängt. Da er aber keine Anstalten macht, etwas zu sagen, hole ich mein Handy aus der Handtasche. Es ist aus– vermutlich war über Nacht der Akku alle. Als ich trotzdem versuche, es noch mal einzuschalten, erwacht das Display zum Leben. Zum Glück zeigt es aber keine neuen Nachrichten oder Voicemails an. Das einzige Geräusch ist das Tröpfeln des Regens und das langsame Quietschen der Scheibenwischer.


      »Bist du immer noch sauer?«, fragt er schließlich, als er auf den Campus einbiegt.


      »Nein«, lüge ich. Ich bin auch nicht wirklich sauer, bloß verletzt.


      »Macht aber ziemlich den Eindruck. Du benimmst dich wie ein kleines Kind.«


      »Sauer bin ich jedenfalls nicht. Es ist mir absolut egal, wenn du mich jetzt absetzen willst, damit du dich mit Molly treffen kannst.« Die Worte sprudeln aus mir heraus, ehe ich sie aufhalten kann. Dass mich die Geschichte mit ihm und Molly so aufregt, nervt mich selber. Wenn ich mir die beiden zusammen vorstelle, wird mir richtig schlecht. Was findet er überhaupt so toll an ihr? Ihre bunt gefärbten Haare? Die Tattoos?


      »Das habe ich überhaupt nicht vor. Nicht dass es dich was anginge«, gibt er zurück.


      »Ach ja? Du hast dich aufs Handy gestürzt, als ich dir gerade… na, du weißt schon«, murmle ich. Hätte ich bloß den Mund gehalten. Ich will jetzt nicht mit Hardin streiten. Vor allem, wenn ich nicht weiß, wann ich ihn wiedersehe. Ich wünschte wirklich, er würde noch zum Literaturkurs kommen.


      »Theresa, das stimmt so nicht«, sagt er.


      Dann sind wir jetzt also wieder bei Theresa?


      »Ach, wirklich? Kam mir aber so vor. Allerdings ist es mir auch scheißegal. Ich wusste, dass es nicht hält«, gebe ich schließlich zu, auch vor mir selbst. Genau deshalb wäre ich noch so gerne länger im Haus seines Vaters geblieben, weil ich wusste, sobald Hardin und ich allein sind, passiert genau das hier. Wie jedes Mal.


      »Was dauert nicht?«


      »Das hier… wir beide. Dass du nett zu mir bist.« Ich wage nicht, ihn anzusehen, denn dann kriegt er mich immer klein.


      »Und was dann? Willst du wieder eine Woche lang einen Bogen um mich machen? Wir wissen doch beide, dass du spätestens am nächsten Wochenende wieder bei mir im Bett liegst«, fährt er mich an.


      Das hat er jetzt nicht wirklich gesagt!


      »Wie bitte?!«, schreie ich. Mir fehlen echt die Worte. Noch nie hat jemand so mit mir gesprochen wie er– noch nie war jemand mir gegenüber so respektlos. Meine Augen füllen sich mit Tränen.


      Noch bevor das Auto zum Stehen gekommen ist, reiße ich die Tür auf, schnappe mir meine Sachen und renne aufs Wohnheim zu. Kurz entschlossen nehme ich die Abkürzung über den nassen Rasen und bereue dann sehr, mich nicht doch für den Gehweg entschieden zu haben, aber ich muss so schnell wie möglich weg von Hardin. Als er sagte, dass er mich will, meinte er das nur sexuell. Das wusste ich zwar, aber es tut trotzdem weh, als es durchsickert.


      »Tessa!« höre ich ihn rufen. Einer von Stephs Schuhen fällt mir runter, aber ich renne weiter. Ich werde ihr ein neues Paar kaufen.


      »Verdammt, Tessa! Bleib stehen!«, brüllt er wieder. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mir folgen würde. Also lege ich noch einen Zahn zu, erreiche schließlich mein Gebäude und den Flur zu meinem Zimmer. Als ich dort ankomme, schluchze ich bereits heftig. Ich reiße die Tür auf und knalle sie hinter mir zu. Da sich meine Tränen mit dem Regen vermischt haben, will ich als Erstes nach meinem Duschhandtuch greifen, damit ich mich–


      Und erstarre, weil ich auf meinem Bett Noah sitzen sehe.


      O Gott, nicht jetzt. Hardin wird jede Sekunde ins Zimmer gestürmt kommen.


      Noah stürzt auf mich zu. »Tessa, was ist passiert? Wo warst du?« Er versucht, meine Wange zu streicheln, aber ich drehe den Kopf weg, obwohl ich den Schmerz in seinen Augen sehe, weil ich seiner Berührung ausweiche.


      »Es ist… Noah, es tut mir so leid«, schluchze ich, als Hardin mit solcher Wucht die Tür aufreißt, dass die Scharniere quietschen.


      Noahs Miene ist zuerst überrascht, als er Hardin erblickt, dann weicht er entsetzt vor mir zurück. Hardin schmeißt den Schuh, den ich auf dem Rasen verloren habe, auf den Boden und kommt ins Zimmer, ohne Noahs Anwesenheit überhaupt zu beachten.


      »Was ich gerade gesagt habe, hab ich nicht so gemeint.« Hardin macht einen Schritt auf mich zu.


      »Da warst du also? Du warst heute Nacht bei ihm? Sind das seine Sachen? Ich habe die ganze Nacht und den ganzen Morgen versucht, dich zu erreichen– ich hab dir zigmal geschrieben und Nachrichten hinterlassen, und du warst bei ihm?« Hass schwingt in Noahs Stimme mit.


      »Was? Ich–«, setze ich an, doch dann wende ich mich an Hardin: »Du warst an meinem Handy, stimmt’s? Du hast die Nachrichten gelöscht!«, brülle ich ihn an. Mein Kopf sagt mir, dass ich Noah antworten muss, aber mein Herz sieht nur Hardin.


      »Ja… hab ich«, gibt er zu.


      »Warum, zum Teufel, machst du das? Du gehst ran, wenn Molly anruft, aber dann löschst du meine Nachrichten von meinem Freund?!«


      Als ich Noah als meinen Freund bezeichne, zuckt er zusammen.


      »Wie kannst du es wagen, solche Spiele mit mir zu spielen!«, heule ich.


      Noah packt mein Handgelenk, um mich zu ihm umzudrehen, was Hardin zum Anlass nimmt, Noah an den Schultern zurückzuschubsen.


      »Fass sie nicht an«, knurrt er.


      Das kann nicht wahr sein. Sprachlos sehe ich zu, wie die Soap, zu der mein Leben geworden ist, vor meinen Augen ihren Lauf nimmt.


      »Du hast mir nicht zu sagen, was ich mit meiner Freundin mache, du Arschloch!«, gibt Noah wütend zurück und schubst Hardin.


      Als Hardin wieder auf ihn losgehen will, halte ich ihn am T-Shirt zurück. Wobei ich die beiden sich vielleicht doch prügeln lassen sollte, denn schließlich hat Hardin einen ordentlichen Kinnhaken mehr als verdient.


      »Hört auf damit! Hardin, geh jetzt einfach!« Ich wische meine Tränen ab.


      Hardin fixiert Noah und stellt sich vor mich. In der Hoffnung, dass ihn das beruhigt, lege ich meine Hand sanft auf seinen Rücken.


      »Nein, Tessa, diesmal gehe ich nicht. Das habe ich schon zu oft gemacht.« Er seufzt und fährt sich durch die Haare.


      »Tessa, schmeiß ihn raus!«, bittet Noah, aber ich ignoriere ihn. Ich muss wissen, was Hardin loswerden will.


      »Was ich im Auto gesagt habe, habe ich nicht so gemeint, und ich weiß auch nicht, weshalb ich bei Mollys Anruf rangegangen bin. Einfach Gewohnheit, schätze ich– bitte, gib mir eine Chance. Ich weiß, du hast mir schon so viele Chancen gegeben, aber ich brauche noch eine einzige. Tess, bitte.« Er atmet tief durch. Er klingt erschöpft.


      »Und warum sollte ich das? Ich hab dir immer und immer wieder eine Chance als Freund gegeben«, antworte ich. »Ich glaube nicht, dass ich dafür noch Kraft habe.« Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Noah uns mit offenem Mund anstarrt, aber im Moment ist mir das egal. Ich weiß, das hier ist falsch– ich bin falsch– aber ich habe noch nie etwas so sehr gewollt.


      »Ich will nicht nur mit dir befreundet sein… ich will mehr.« Hardins Worte ziehen mir den Boden unter den Füßen weg.


      »Nein, tust du nicht.« Hardin will keine feste Beziehung, warnt meine innere Stimme.


      »Doch, das will ich.«


      »Du hast gesagt, du bist grundsätzlich mit niemandem fest zusammen, und dass ich nicht dein Typ bin«, erinnere ich ihn. So ganz kann ich immer noch nicht fassen, dass Hardin und ich diese Unterhaltung führen, noch dazu vor Noah.


      »Du bist auch nicht mein Typ, genauso wenig wie ich deiner bin. Aber genau deshalb passen wir so gut zusammen– wir sind ganz unterschiedlich und doch gleich. Du hast mal zu mir gesagt, dass ich deine schlimmsten Seiten zum Vorschein bringe. Nun, mir geht es mit dir genau umgekehrt. Tessa, ich weiß, dass du’s auch fühlst. Und, ja, ich war mit niemandem fest zusammen, bis jetzt. Mit dir will ich eine Beziehung haben, für dich will ich ein besserer Mensch werden. Ich will, dass du denkst, ich hätte dich verdient, ich sei deiner würdig. Ich will, dass du mich so willst wie ich dich. Ich will mit dir streiten, ja, dass wir uns anschreien, bis einer von uns zugibt, dass er falschliegt. Ich will dich zum Lachen bringen, und ich will zuhören, wenn du über literarische Klassiker redest, ich will… ich brauche dich. Ich weiß, ich bin manchmal grausam… ach was, dauernd, aber das liegt nur daran, dass ich nichts anderes kenne.« Seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern, sein Blick wild. »Ich bin schon solange so, ich wollte nie anders sein. Bis jetzt, bis ich dir begegnet bin.«


      Ich bin sprachlos. Er hat alles gesagt, was ich von ihm hören wollte, und ich hätte nie gedacht, dass er das je tun würde. Das ist nicht der Hardin, den ich kenne, aber die Art, wie die Worte aus ihm herausströmen, begleitet von den schweren Atemzügen, macht alles irgendwie wahr und glaubwürdig.


      »Was soll die Scheiße? Tessa?«, sagt Noah verzweifelt.


      »Du solltest jetzt gehen«, flüstere ich, ohne den Blickkontakt mit Hardin zu unterbrechen.


      Noah tritt einen Schritt vor und verkündet siegessicher: »Gott sei Dank! Ich dachte schon, das nimmt gar kein Ende mehr.«


      Hardin wirkt gebrochen, am Boden zerstört.


      »Noah, ich sagte, du solltest jetzt besser gehen«, wiederhole ich.


      Beide Männer schnappen erstaunt nach Luft. Erleichterung spiegelt sich auf Hardins Zügen, und ich greife nach seinen Händen, schiebe meine schmalen Finger durch seine zitternden.


      »Wie bitte?« Noah ist völlig außer sich. »Tessa, das kann doch nicht dein Ernst sein? Wir kennen uns jetzt schon so lange. Dieser Typ benutzt dich doch bloß. Sobald er mit dir fertig ist, wirft er dich weg. Ich liebe dich! Tessa, bitte mach diesen Fehler nicht«, fleht er.


      Es tut mir leid, ihm das anzutun, aber ich weiß, dass ich nicht mehr mit Noah zusammen sein kann. Ich will Hardin. Mehr als ich je etwas gewollt habe in meinem Leben.


      Und Hardin will mich. Will mehr mit mir.


      Mein Herz macht wieder einen Satz. Ich sehe Noah an, der den Mund öffnet.


      »An deiner Stelle würde ich jetzt nichts mehr sagen«, warnt Hardin ihn.


      »Es tut mir unglaublich leid, dass es so gekommen ist, wirklich«, versuche ich, mich zu entschuldigen.


      Noah schweigt. Völlig fertig hebt er seinen Rucksack auf und verlässt das Zimmer.


      »Tessa… ich… Fühlst du wirklich dasselbe wie ich?«, keucht Hardin, und ich nicke.


      Wie kann er das immer noch nicht wissen?


      »Bitte nick nicht nur, sag es.« Er klingt verzweifelt.


      »Ja, Hardin, mir geht es genauso.« Ich habe keine schöne, bedeutsame Rede auf Lager wie er, aber diese schlichten Worte scheinen ihm zu reichen.


      Das Lächeln, das er mir schenkt, heilt einen Teil des Schmerzes, den ich empfinde, weil ich Noah das Herz gebrochen habe.


      »Und was machen wir jetzt?«, fragt er. »Ich bin da völliger Anfänger.« Er wird rot.


      »Küss mich«, antworte ich. Sofort zieht er mich an sich, die Hände in den Stoff seines T-Shirts an meinem Rücken vergraben. Seine Lippen sind kühl, aber seine Zunge warm, als sie in meinen Mund gleitet. Trotz des Dramas, das sich eben in meinem kleinen Zimmer abgespielt hat, bin ich seltsam ruhig. Es fühlt sich an wie ein Traum. Irgendwie weiß ich zwar, dass es die Ruhe vor dem Sturm ist, aber in diesem Augenblick ist Hardin mein Anker. Ich hoffe nur, dass er mich nicht in die Tiefe reißt.
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      Als Hardin den Kuss beendet, setzen wir uns auf mein Bett.


      Ein paar Minuten lang sagt keiner etwas, sodass ich schon anfange, nervös zu werden, weil ich das Gefühl habe, mich irgendwie anders verhalten zu müssen, jetzt wo wir… mehr sind als vorher, aber ich habe keinen blassen Schimmer, wie.


      »Was hast du denn heute noch vor?«, erkundigt sich Hardin.


      »Nichts, lernen.«


      »Cool.« Er schnalzt mit der Zunge. Auch er wirkt nervös, und ich bin froh, dass ich nicht die Einzige bin.


      »Komm her.« Hardin breitet die Arme aus.


      Kaum habe ich mich auf seinen Schoß gesetzt, geht die Tür auf, und Steph, Tristan und Nate kommen herein. Erstaunt sehen sie zu, wie ich hastig von Hardin runterklettere und mich auf die andere Seite des Bettes hocke.


      »Seid ihr zwei jetzt Fickfreunde oder was?«, meint Nate bloß.


      »Nein! Sind wir nicht!«, quieke ich. Ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll, also warte ich, dass Hardin sich irgendwie äußert, aber der schweigt, während Tristan und Nate ihm von der Party gestern Abend erzählen.


      »Klingt, als hätte ich nicht viel versäumt«, meint Hardin, und Nate zuckt mit den Schultern.


      »Zumindest nicht, bis Molly ’ne Strip-Show hingelegt hat. Die hat sich echt komplett ausgezogen, das hättest du sehen sollen«, meint Nate glucksend. Ich zucke zusammen und schaue zu Steph hinüber, die ihrerseits Tristan fixiert, wahrscheinlich in der Hoffnung, dass er nichts zur nackten Molly zu sagen hat.


      Hardin grinst. »Nichts, was ich nicht schon kenne.«


      Ich schnappe nach Luft und versuche dann schnell, es hinter einem Husten zu verbergen. Das hat er jetzt nicht wirklich gesagt?!


      Seine Gesicht wird starr, als ihm klar wird, was er gerade gemacht hat.


      Vielleicht war das alles eine saublöde Idee. Es war vorhin schon irgendwie komisch, und jetzt mit den anderen im Zimmer ist es noch schlimmer. Warum hat er ihnen nicht gesagt, dass wir ein Paar sind. Sind wir denn ein Paar? Ich kapiere es ja selbst nicht ganz. Nach seinem Geständnis bin ich einfach davon ausgegangen, aber wirklich ausgesprochen haben wir es nicht. Vielleicht brauchen wir das nicht? Die Ungewissheit treibt mich in den Wahnsinn. Während der ganzen Zeit, die ich mit Noah zusammen war, musste ich mir nicht ein einziges Mal Sorgen wegen seiner Gefühle für mich machen. Ich musste mich nie mit Exfreundinnen mit gewissen Vorzügen herumschlagen– ich bin die einzige Frau, die Noah in seinem Leben je geküsst hat, und um ehrlich zu sein, gefällt mir das sehr gut. Ich wünschte, Hardin hätte nie etwas mit einer anderen gehabt, oder wenigstens nicht mit so vielen.


      »Sobald ich mich umgezogen habe, gehen wir bowlen. Willst du mitkommen?«, erkundigt sich Steph, aber ich lehne dankend ab.


      »Ich muss noch einigen Lernstoff aufarbeiten. Dieses Wochenende habe ich bisher kaum was geschafft.« Als die Bilder der letzten eineinhalb Tage vor meinem inneren Auge auftauchen, muss ich den Blick abwenden.


      »Komm doch mit, das wird sicher lustig«, meint Hardin, aber ich schüttle den Kopf. Ich kann wirklich nicht schon wieder losziehen und hatte irgendwie gehofft, er würde bei mir bleiben. Steph geht sich umziehen und steht ein paar Minuten später wieder da.


      »Seid ihr startklar, Jungs? Bist du sicher, dass du nicht mitkommen möchtest?«, fragt sie mich.


      »Ja, bin ich.«


      Dann machen sie sich auf den Weg. Hardin winkt mir zum Abschied lächelnd zu, bevor er das Zimmer verlässt. Ich bin ziemlich enttäuscht und hoffe, dass er das mit dem Bowling schon vor dem Wochenende und dem heutigen Drama ausgemacht hat.


      Aber was hatte ich denn erwartet? Dass er mich küsst und mir versichert, wie sehr er mich vermissen würde? Bei dem Gedanken muss ich lachen. Ich weiß nicht, ob sich zwischen Hardin und mir je etwas ändern wird, abgesehen davon, dass wir nicht mehr aktiv versuchen, einander aus dem Weg zu gehen. Ich bin zu sehr daran gewöhnt, wie es mit Noah war, und habe keine Ahnung, wie das hier laufen soll. Außerdem hasse ich es, keine Kontrolle über die Dinge zu haben.


      Nach einer Stunde Lernen und dem Versuch, zu schlafen, nehme ich mein Handy, um Hardin zu schreiben. Aber, halt, ich habe ja nicht mal seine Nummer. Darüber hatte ich bisher gar nicht nachgedacht: Wir haben nie telefoniert oder uns geschrieben. Das war nicht nötig, denn schließlich konnten wir uns nicht ausstehen. Das hier wird komplizierter, als ich dachte.


      Also rufe ich meine Mutter an, weil ich mich bei der sowieso melden sollte, aber vor allem auch um zu hören, ob Noah ihr schon erzählt hat, was passiert ist. Eigentlich müsste er nach den zwei Stunden Fahrt demnächst zu Hause sein und ihr sicherlich alles brühwarm berichten. Da sie sich allerdings mit einem ganz normalen Hallo meldet, weiß sie wohl noch nichts. Ich erzähle ihr von meinem vergeblichen Versuch, ein Auto zu kaufen, und vom möglichen Praktikum bei Vance. Natürlich kann sie es sich nicht verkneifen zu betonen, dass ich jetzt schon seit über einem Monat auf dem College bin und immer noch kein Auto gefunden habe. Ich verdrehe bloß die Augen und lasse sie einfach weiterreden. Während ich zuhöre, was bei ihr letzte Woche alles los war, leuchtet mein Handy auf. Ich schalte meine Mutter auf Lautsprecher, um die Nachricht lesen zu können.


      Du hättest mit uns mitkommen sollen, mit mir, steht da. Mein Herz macht einen Sprung. Hardin.


      Ich tue so, als würde ich weiterhin meiner Mutter lauschen und murmle ab und zu ein »Hmm« oder »Oh«, während ich ihm antworte.


      Du hättest hierbleiben sollen, schreibe ich. Dann starre ich aufs Display und warte.


      Ich komm dich holen, antwortet er nach einer gefühlten Ewigkeit.


      Was? Nein, ich will nicht bowlen. Du bist ja schon dort. Bleib einfach.


      Bin schon unterwegs. Halt dich bereit. Selbst in seinen Nachrichten ist er fordernd.


      Meine Mutter redet immer noch, aber ich habe keine Ahnung wovon sie spricht. Seit Hardins Nachricht habe ich nicht mehr zugehört. »Mom, ich ruf dich zurück«, unterbreche ich sie.


      »Warum?«, will sie überrascht und ungehalten wissen.


      »Ich… äh… ich hab grade Kaffee auf meine Unterlagen verschüttet. Muss Schluss machen.«


      Ich lege auf und tausche hastig Hardins Schlafanzughose gegen meine neue Jeans und ein schlichtes lilafarbenes Oberteil. Zum Glück sehen meine Haare einigermaßen anständig aus, obwohl sie ungewaschen sind, sodass ich sie nur kurz ausbürsten muss. Nach einem kurzen Blick auf die Uhr gehe ich noch schnell in den Waschraum, um mir die Zähne zu putzen, und als ich zurückkomme, sitzt Hardin schon auf meinem Bett.


      »Wo warst du?«, will er wissen.


      »Zähneputzen«, antworte ich und räume meine Kulturtasche weg.


      »Bist du so weit?« Er steht auf. Doch statt mich zu umarmen, wie ich es erwartet hatte, geht er zur Tür.


      Ich nicke und stecke noch schnell das Handy in die Handtasche.


      Im Auto dreht er die Musik ganz leise, während er fährt. Ich mag wirklich nicht ins Bowling Center. Ich hasse Bowlen, aber ich will Zeit mit ihm verbringen, obwohl mir gar nicht gefällt, wie abhängig ich mich schon von ihm fühle.


      »Was meinst du, wie lange werden wir da bleiben?«, erkundige ich mich nach einigen Minuten des Schweigens.


      »Keine Ahnung… warum?« Er wirft mir einen Seitenblick zu.


      »Ich weiß auch nicht… ich stehe nicht so besonders auf Bowlen.«


      »So schlimm wird’s bestimmt nicht. Alle sind da«, versichert er mir. Hoffentlich beinhaltet »alle« nicht auch Teilzeitschlampe Molly.


      »Bestimmt«, murmle ich und schaue aus dem Fenster.


      »Du willst nicht hin?« Seine Stimme ist leise.


      »Nicht wirklich. Deshalb habe ich ja vorhin schon Nein gesagt.« Ich lache ein recht tonloses Lachen.


      »Dann lass uns irgendwo anders hinfahren.«


      »Wohin?« Irgendwie bin ich genervt, aber ich weiß nicht genau, warum.


      »Zu mir«, schlägt er vor, und ich nicke lächelnd. Er lächelt zurück und zeigt dabei die Grübchen, die ich inzwischen so gerne mag. »Dann also zu mir nach Hause.« Als er mir die Hand auf den Oberschenkel legt, lege ich meine darüber.


      Eine Viertelstunde später parken wir vor dem großen Verbindungsgebäude. Ich war nicht mehr hier, seit Hardin und ich uns so gestritten haben und ich anschließend zu Fuß zurück zum Wohnheim gegangen bin. Als er mich die Stufen hinaufführt, schenkt uns keiner der Mitbewohner besonders viel Beachtung. Wahrscheinlich sind sie es gewohnt, dass Hardin Frauen mitbringt. Der Gedanke versetzt mir einen Stich. Ich muss mir diese Art von Gedanken wirklich abgewöhnen, sonst werde ich wahnsinnig, und ändern kann ich sowieso nichts daran.


      »Da wären wir«, sagt Hardin und schließt die Zimmertür auf. Ich folge ihm nach drinnen. Er macht das Licht an und streift die Stiefel von den Füßen, bevor er sich auf das Bett setzt und neben sich auf die Matratze klopft.


      Als ich zu ihm gehe, kann ich meine Neugier doch nicht mehr im Zaum halten. »War Molly auch da? Im Bowling Center?«, frage ich, den Blick aus dem Fenster gerichtet.


      »Klar, natürlich war sie da«, antwortet er locker. »Warum?«


      Ich setze mich auf das weiche Bett ein Stück von ihm entfernt, aber er zieht mich an den Knöcheln näher zu sich heran. Lachend rutschte ich weiter, bis ich auf dem Rücken liege und die Beine über seine Oberschenkel stellen kann.


      »Ging mir nur so durch den Kopf…«, sage ich, und er grinst.


      »Sie wird immer dabei sein, sie gehört schließlich zu unserer Gruppe.«


      Ich weiß, wie albern es ist, so eifersüchtig auf sie zu sein, aber sie lässt mir einfach keine Ruhe. Sie tut so, als würde sie mich mögen, obwohl ich weiß, dass es nicht stimmt, und sie will was von Hardin. Jetzt, wo er und ich… was auch immer sind, will ich sie nicht in seiner Nähe haben.


      »Du hast jetzt aber keine Angst, dass ich sie ficke, oder?«


      Ich gebe ihm einen Klaps auf den Arm. Eigentlich mag ich schmutzige Ausdrücke aus seinem Mund, aber nicht, wenn es um Molly geht.


      »Nein, na ja, ich… möglicherweise. Ich weiß eben, dass du das schon gemacht hast, und ich will nicht, dass du es noch mal tust.« Ich bin sicher, dass er mich wegen meiner Eifersucht aufziehen wird, also drehe ich den Kopf zur Seite.


      Doch er drückt liebevoll mein Knie. »Das würde ich nicht tun… nicht jetzt. Mach dir keine Gedanken wegen ihr, okay?«, erwidert er sanft, und ich glaube ihm.


      »Warum hast du den anderen nichts von uns gesagt?« Ich weiß, ich sollte wirklich meine Klappe halten, aber auch das nagt immer noch an mir.


      »Weiß auch nicht… ich war mir nicht sicher, ob du das willst. Außerdem ist es unsere Sache, was wir machen. Das geht sie nichts an«, erklärt er. Seine Antwort ist deutlich besser als das, was mir durch den Kopf gegangen war.


      »Da hast du vermutlich recht. Ich dachte, es ist dir vielleicht peinlich oder so?« Er lacht.


      »Warum solltest du mir peinlich sein? Sieh dich doch an?« Seine Augen werden dunkler, als er seine Hand auf meinen Bauch legt, und seine Finger unter mein Oberteil kriechen, um kleine Kreise auf meine nackte Haut zu malen. Ich bekomme sofort eine Gänsehaut.


      »Ich liebe es, wie dein Körper auf mich reagiert«, haucht er. Ich weiß, was jetzt kommt, und ich kann es kaum erwarten.
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      Hardins Finger wandern mein Top hinauf. Als er bemerkt, dass ich bereits schneller atme, zucken seine Mundwinkel.


      »Eine einzige Berührung, und schon keuchst du«, flüstert er heiser. Dann beugt er sich zu mir herunter, um mich zu küssen. Er leckt mir einmal über den Hals, und ich erschaudere. Ich vergrabe die Finger in seinen Locken und ziehe sanft daran, während er an mir knabbert. Als eine seiner Hände zwischen meine Beine wandert, greife ich nach seinem Handgelenk, um ihn aufzuhalten.


      »Was ist los?«, will er wissen.


      »Nichts… ich dachte nur, ich würde dieses Mal was für dich tun?«


      Wie immer wende ich den Blick dabei ab, aber er dreht meinen Kopf zu sich her, damit ich ihm in die Augen sehen muss. Er versucht, sein Grinsen zu verbergen, aber ich bemerke es trotzdem.


      »Was genau würdest du denn gerne für mich tun?«


      »Also… Ich dachte, ich könnte, du weißt schon, was du heute Morgen gesagt hast?« Ich weiß auch nicht, weshalb ich so schüchtern bin, wo doch Hardin absolut alles ausspricht, was ihm durch den Kopf geht, aber Worte wie »Blowjob« sind einfach nicht Teil meines Wortschatzes.


      »Du willst mir einen blasen?«, fragt er sichtlich überrascht.


      Jetzt bin ich echt entsetzt. Und gleichzeitig irgendwie erregt. »Hm… ja. Also, wenn du magst?« Ich hoffe sehr, dass ich irgendwann in unserer Beziehung einmal in der Lage sein werde, solche Dinge zu formulieren. Ich wünsche mir, so vertraut mit Hardin zu sein, dass ich mutig genug bin, ihm genau zu sagen, was ich mit ihm anstellen will.


      »Natürlich mag ich das. Seit ich dich das erste Mal gesehen habe, will ich deine Lippen auf meinem Schwanz spüren.« Sein derber Kommentar ist seltsam schmeichelhaft, doch dann fragt er: »Bist du dir wirklich sicher? Hast du überhaupt… hast du schon mal einen Schwanz gesehen?«


      Die Antwort darauf sollte er eigentlich kennen. Vielleicht will er bloß, dass ich es ausspreche?


      »Klar hab ich das. Keinen echten, aber Bilder, und einmal habe ich einen Nachbarn dabei ertappt, wie er einen versauten Film angeschaut hat«, erwidere ich, was Hardin sehr zu amüsieren scheint. »Hardin, lach mich nicht aus«, warne ich ihn.


      »Das tue ich doch nicht, Baby, verzeih mir. Ich hab einfach nur noch nie jemanden getroffen, der so wenig Erfahrung hat. Aber das ist gut, echt, ich schwör’s. Nur manchmal bringt mich deine Unschuld ein bisschen durcheinander. Andererseits ist es ziemlich geil, der Einzige zu sein, der je dafür gesorgt hat, dass du kommst, einschließlich dir selbst.«


      »Also gut… lass uns anfangen.«


      Lächelnd streichelt er mir über die Wange. »So mutig, das gefällt mir«, sagt er und steht auf.


      »Wo willst du denn hin?«, frage ich.


      »Nirgends, ich ziehe bloß meine Hose aus.«


      »Aber das wollte ich doch machen«, schmolle ich, woraufhin er sie grinsend wieder hochzieht.


      »Hier, bitte schön.« Er stützt die Hände in die Hüften.


      Lächelnd gehe ich auf ihn zu und streife seine Hose nach unten. Soll ich seine Boxershorts auch gleich mit ausziehen? Hardin tritt einen Schritt zurück und setzt sich aufs Bett. Als ich vor ihm auf die Knie gehe, holt er tief Luft.


      »Komm her zu mir, Baby.«


      Ich rutsche zu ihm und lege die Hände auf seine Oberschenkel.


      »Geht’s dir gut?«, fragt er mich behutsam.


      Ich nicke, aber er zieht mich trotzdem an den Ellbogen nach oben auf seinen Schoß.


      »Lass uns erst ein bisschen küssen, ja?«, schlägt er vor.


      Ich muss zugeben, dass ich erleichtert bin. Ich will es machen, aber ich brauche einfach kurz Zeit, um mich zu sortieren. Ich packe ihn fest an den Armen und reibe die Hüften an seinem Schoß. Hardin küsst mich, zuerst ganz sanft, aber innerhalb von Sekunden knistert und kribbelt es wieder in mir. Die Beule unter dem dünnen Stoff seiner Shorts wird größer, während ich die Finger in seinen Haaren vergrabe. Ich wünschte, ich hätte einen Rock angezogen; den könnte ich einfach hochschieben und Hardin an mir spüren… Ich bin schockiert über meine eigenen Gedanken, als ich die Hand nach unten schiebe und ihn anfasse.


      »Fuck, Tessa. Wenn du damit weitermachst, komm ich wieder in meinen Shorts«, stöhnt er. Also höre ich auf, steige von ihm runter und gehe stattdessen wieder vor ihm auf die Knie.


      »Zieh deine Jeans aus«, weist er mich an, und ich gehorche brav. Mutig streife ich gleich auch noch mein Top ab und werfe es zur Seite. Hardin kaut auf seiner Unterlippe herum, als ich wieder vor ihm in die Hocke gehe. Vorsichtig greife ich nach dem Bund seiner Boxershorts und ziehe sie nach unten, wobei er mir hilft, indem er die Hüfte ein Stück anhebt.


      Ich reiße unweigerlich die Augen auf und höre mich selbst nach Luft schnappen, als Hardins Penis zum Vorschein kommt. Wow, er ist echt ziemlich groß. Viel größer, als ich erwartet hatte. Wie soll ich den überhaupt in den Mund kriegen?


      Eine Weile starre ich ihn bloß an, bevor ich ihn vorsichtig mit dem Zeigefinger anstupse, was Hardin zum Lachen bringt. Es lässt sich bewegen, schnalzt dann aber sofort wieder zurück.


      »Wie… ich meine… was soll ich zuerst machen?«, stammle ich. Die Größe seiner Männlichkeit schüchtert mich ziemlich ein, aber ich will das jetzt durchziehen.


      »Ich zeig’s dir. Hier… fass mich an wie beim letzten Mal…«


      Ich schließe die Finger um seinen Schaft und lasse sie ein bisschen auf und ab gleiten. Die Haut dort ist viel weicher, als ich dachte. Ich weiß, ich verhalte mich, als wäre das hier eine Biologiestunde, aber es ist alles neu für mich, dass es sich fast so anfühlt wie eine.


      Mit etwas festerem Griff bewege ich die Hand langsam auf und ab. »So ungefähr?« Hardin nickt schwer atmend.


      »Jetzt… nimm ihn einfach in den Mund. Nicht ganz, also, außer du schaffst das… aber gerade so viel du eben kannst.«


      Ich hole tief Luft und beuge mich nach vorn. Dann öffne ich die Lippen und stecke ihn mir in den Mund, ungefähr bis zur Hälfte. Hardin atmet mit einem Zischen ein und packt meine Schultern. Als ich mich ein Stück zurückziehe, schmecke ich etwas Salziges. Ist das schon Sperma? Der Geschmack verschwindet, während ich den Kopf wieder senke. Instinktiv gleite ich gleichzeitig mit der Zunge an seinem Schaft auf und ab.


      »Holy fuck. Ja, genau, so«, stöhnt Hardin. Also wiederhole ich das Ganze. Seine Finger bohren sich in meine Schultern, und er schiebt mir die Hüfte entgegen. Als Nächstes versuche ich, ihn fast ganz in den Mund zu nehmen, und blicke dabei zu Hardin auf. Er hat die Augen halb geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt und sieht göttlich aus. Die Muskeln unter seiner tätowierten Haut zucken, wodurch sich die Schrift über seinem Brustkorb bewegt. Ich konzentriere mich wieder auf seinen Schwanz und erhöhe die Geschwindigkeit etwas.


      »Benutzt deine Hand am… auf dem Rest…«, keucht er, und ich komme seiner Bitte nach. Während meine Finger unten auf und ab reiben, bearbeite ich mit dem Mund die obere Hälfte. Als ich fest an ihm sauge, stöhnt er wieder.


      »Fuck… fuck. Tessa. Ich… ich komm gleich«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wenn du’s nicht in deinem Mund haben willst,… dann… musst du… aufhören.«


      Ich blicke zu ihm auf, die Lippen immer noch um seinen Schwanz geschlossen. Ich liebe es zu sehen, wie er wegen mir die Kontrolle verliert.


      »Scheiße… schau mich… an.« Sein ganzer Körper spannt sich an, während er mich beobachtet. Ich versuche mich an einem verführerischen Augenaufschlag. Hardin stößt immer wieder fluchend meinen Namen aus, so schön, und dann spüre ich ein leichtes Zucken in meinem Mund, und eine warme, salzige Flüssigkeit schießt mir in kurzen Stößen in den Hals. Ich muss würgen und ziehe den Kopf zurück. Es schmeckt nicht so schlecht, wie ich dachte, aber definitiv auch nicht besonders gut. Hardins Hände wandern hinauf zu meinem Gesicht.


      Er ist völlig außer Atem und benommen. »Wie… war das?«


      Ich erhebe mich von den Knien und setze mich neben ihn aufs Bett. Er schlingt die Arme um mich und legt den Kopf auf meine Schulter. »Ich fand’s nett«, antworte ich, woraufhin er lacht.


      »Nett?«


      »Es hat irgendwie Spaß gemacht. Dich so zu sehen. Und es hat auch nicht so schlecht geschmeckt, wie ich dachte«, gestehe ich. Eigentlich sollte ich mich dafür schämen, dass ich gerade zugegeben habe, dass es mir gefallen hat, aber das tue ich nicht. »Wie war es denn für dich?«, erkundige ich mich nervös.


      »Ich war positiv überrascht. Das war der beste Blowjob, den ich je bekommen habe.«


      Seine Worte treiben mir die Röte ins Gesicht. »Na klar«, meine ich lachend. Ich weiß zu schätzen, dass er meine Sorgen wegen meiner mangelnden Erfahrung vertreiben will. »Nein, ehrlich. Du bist so… rein, das macht mich unglaublich an. Und als du dann zu mir hochgeschaut hast… o Mann…«


      »Schon gut! Schon gut!«, unterbreche ich ihn. Ich will nicht jedes Detail dieses ersten Mals noch mal zu hören bekommen. Mit einem leisen Lachen schiebt er mich nach hinten auf die Matratze.


      »Und jetzt will ich dafür sorgen, dass du dich genauso gut fühlst wie ich mich eben«, knurrt er in mein Ohr und saugt an meinem Hals. Gleichzeitig fasst er nach meinem Slip und zieht ihn nach unten. »Willst du meinen Finger oder meine Zunge?«, flüstert er verführerisch.


      »Beides«, antworte ich, und er grinst.


      »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Sein Kopf verschwindet zwischen meinen Beinen. Ich wimmere leise und ziehe wieder an seinen Haaren. Das mache ich ziemlich oft, aber es scheint ihm zu gefallen. Reflexartig drücke ich den Rücken durch, und innerhalb weniger Minuten befinde ich mich in einem Rausch, in dem ich immer wieder Hardins Namen rufe, während ich komme.


      Nachdem sich meine Atmung wieder beruhigt hat, schmiege ich mich an ihn und zeichne mit dem Finger die dunkle Tinte auf Hardins Brust nach. Er beobachtet mich aufmerksam, hält mich aber nicht davon ab. Ganz still liegt er neben mir und lässt mich meinen wohlig entspannten Zustand genießen.


      »Noch nie hat mich jemand so berührt«, sagt er, und ich schlucke all die Fragen hinunter, die mir auf der Zunge liegen. Statt weiter nachzuhaken, lächle ich ihn bloß an und gebe ihm einen Kuss auf die Brust.


      »Bleibst du heute Nacht bei mir?«, fragt er, aber ich schüttle den Kopf.


      »Ich kann nicht. Morgen ist Montag, da habe ich Unterricht.« Sehr gerne würde ich bei ihm bleiben, aber nicht an einem Sonntag.


      Sein Blick ist sanft. »Bitte.«


      »Ich habe für morgen nichts anzuziehen.«


      »Dann ziehst du eben dasselbe an wie heute. Bitte bleib bei mir. Nur die eine Nacht. Ich verspreche dir, dass du pünktlich zum Seminar am College bist.«


      »Ich weiß nicht…«


      »Ich werde sogar dafür sorgen, dass du eine Viertelstunde früher da bist, damit du noch beim Coffeeshop vorbeigehen und Landon treffen kannst.«


      Überrascht sehe ich ihn an. »Woher weißt du das?«


      »Ich beobachte dich… also, nicht die ganze Zeit. Aber ich bekomme mehr mit, als du denkst«, erklärt er mir, und mir wird ganz warm. Ich bin dabei, mich hoffnungslos zu verlieben, schnell und heftig.


      »Ich bleibe«, verkünde ich, doch ich bin noch nicht fertig. »Unter einer Bedingung.«


      »Und die wäre?«


      »Komm zurück in den Literaturkurs«, erwidere ich. Er zieht eine Augenbraue hoch.


      »Abgemacht.«


      Ich freue mich über seine schlichte Antwort, und er drückt mich fester an sich.
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      Nachdem ich einige Minuten in Hardins Armen gelegen habe, kreisen meine Gedanken darum, was es bedeutet, hier zu übernachten.


      »Was ist mit Duschen morgen früh?«, will ich von ihm wissen.


      »Kannst du hier machen. Das Bad ist gleich den Gang runter.« Er küsst eine Spur von meinem Ohr zum Kinn, was mich natürlich sofort ablenkt, wie er genau weiß.


      »In einem Verbindungshaus? Wo weiß Gott wer reinkommen kann.«


      »Erstens kann man die Tür abschließen, und zweitens würde ich dich natürlich begleiten«, sagt er zwischen den Küssen.


      »Na gut. Aber ich würde jetzt gerne duschen, bevor es zu spät wird.«


      Er nickt, steht auf und zieht seine Jeans an. Ich tue dasselbe.


      »Kein Slip?« Er grinst.


      Ich verdrehe bloß die Augen. »Hast du Shampoo? Ich hab ja nicht mal ne Haarbürste dabei.« Nach und nach fallen mir all die Dinge ein, die mir fehlen. »Wattestäbchen? Zahnseide?«, fahre ich fort.


      »Entspann dich, wir haben sowohl Wattestäbchen als auch Zahnseide. Wahrscheinlich kann ich sogar irgendwo noch eine Zahnbürste auftreiben, und ich weiß, im Bad liegt immer mindestens eine Haarbürste rum. Vermutlich finden sich irgendwo auch noch Slips in den verschiedensten Größen, wenn du eine willst.«


      »Slips?«, frage ich, bevor mir klar wird, dass er die von anderen Mädels meint. »Vergiss es«, sage ich, und er lacht. Hoffentlich hat Hardin nicht die Slips von all den Frauen gesammelt, mit denen er je geschlafen hat.


      Er führt mich zum Bad. Nachdem ich dort ja schon ein paarmal gewesen bin, fühle ich mich wohler, als ich dachte.


      Hardin macht die Dusche an und zieht sich das T-Shirt über den Kopf.


      »Was machst du da?«, will ich wissen.


      »Duschen?«


      »Oh, ich dachte, ich wäre zuerst an der Reihe.«


      »Dusch doch einfach mit mir«, sagt er.


      »Äh… nein! Mach ich nicht.« Ich lache. Ich kann doch nicht mit ihm duschen.


      »Warum nicht? Ich habe dich schon nackt gesehen, du hast mich gesehen. Was ist schon groß dabei?«, stöhnt er.


      »Ich weiß auch nicht… ich will einfach nicht.« Ich weiß, er hat mich schon gesehen, aber Duschen ist irgendwie so intim. Noch intimer als das, was wir gerade gemacht haben.


      »Von mir aus. Dann geh du zuerst«, meint er, aber sein Ton hat eine gewisse Schärfe angenommen.


      Mit einem unschuldigen Lächeln ignoriere ich das und ziehe mich aus. Sein Blick wandert über meinen Körper, doch dann sieht er weg. Nachdem ich kurz die Wassertemperatur getestet habe, steige ich in die Wanne und ziehe den Vorhang zu.


      Hardin ist still, während ich meine Haare nass mache. Zu still. »Hardin?«, rufe ich. Hat er das Bad verlassen?


      »Was?«


      »Ich dachte, du bist vielleicht gegangen.«


      Er zieht den Vorhang ein Stückchen zur Seite und streckt seinen Lockenkopf zu mir herein. »Nein, bin noch da.«


      »Stimmt irgendwas nicht?«, will ich wissen. Er schüttelt stumm den Kopf. Schmollt er jetzt wirklich, weil ich nicht mit ihm duschen will? Fast bin ich versucht, ihn doch noch hereinzubitten, aber ich will ihm klarmachen, dass er nicht immer seinen Willen bekommen kann. Sein Kopf verschwindet wieder, und ich höre, wie er sich auf den Klodeckel setzt.


      Shampoo und Duschgel riechen sehr männlich. Ich vermisse mein Vanilleshampoo, aber für einen Abend geht es schon. Wahrscheinlich wäre es sinnvoller gewesen, wenn Hardin bei mir übernachtet hätte, aber da wäre Steph gewesen, und es wäre zu umständlich, alles zu erklären. Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Hardin in ihrer Gegenwart besonders liebevoll gewesen wäre. Der Gedanke setzt mir zu, aber ich schiebe ihn beiseite.


      »Könntest du mir ein Handtuch geben?« Ich drehe das Wasser ab. »Oder auch zwei, wenn du hast.« Ich benutze gerne ein separates für meine Haare.


      Er streckt mir zwei Handtücher durch den Vorhangschlitz. Als ich mich bedanke, murmelt er irgendetwas, das ich nicht verstehe.


      Während ich mich draußen abtrockne, zieht er die Jeans aus und macht das Wasser wieder an. Als seine langen Arme den Duschvorhang zurückziehen, kann ich nicht anders, als seinen nackten Körper anzustarren. Je mehr ich ihn so sehe, umso schöner finde ich die Zeichen auf seiner Haut. Ich starre immer noch, als er in die Wanne steigt. Das Wasser spritzt auf seinen dunklen Haarschopf, dann schließt er den Vorhang. Ich hätte doch mit ihm zusammen duschen sollen, nicht weil er schmollt, sondern weil ich es jetzt auch will.


      »Ich gehe schon mal zu dir ins Zimmer«, rufe ich ihm zu, weil ich davon ausgehe, dass er mich sowieso ignorieren wird.


      Er reißt den Vorhang so heftig zurück, dass die Ringe oben an der Stange entlangkratzen. »Nein, das tust du nicht.«


      »Okay, was genau ist dein Problem?«, herrsche ich ihn an.


      »Nichts, aber du gehst nicht alleine zurück. Hier wohnen dreißig Kerle, da musst du nicht allein durch die Flure wandern.«


      »Nein, es ist noch irgendwas anderes. Du schmollst, seit ich nicht mit dir duschen wollte.«


      »Nein… tue ich nicht.«


      »Sag mir, warum, oder ich gehe nur mit diesem Handtuch bekleidet da raus«, drohe ich, obwohl ich genau weiß, dass ich das niemals tun würde. Seine Augen werden schmal, und er versucht, meinen Arm zu packen, um mich aufzuhalten. Wasser spritzt auf den Badezimmerboden.


      »Ich mag es einfach nicht, wenn man Nein zu mir sagt.« Seine Stimme ist leiser, aber viel sanfter als gerade eben noch.


      Ich kann mir schon vorstellen, dass Hardin, wenn es um Frauen geht, das Wörtchen Nein wahrscheinlich höchst selten zu hören bekommt, wenn überhaupt. Gerne würde ich ihm sagen, dass er sich gefälligst daran gewöhnen soll, aber bis jetzt habe ich ihm ja auch keine Grenzen gesetzt. Sobald er mich berührt, tue ich, was er will.


      »Tja, ich bin aber nicht wie die anderen Frauen«, fauche ich, denn nun hat meine Eifersucht wieder die Oberhand.


      Ein kleines Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Sein Gesicht ist triefend nass. »Ich weiß, Tessa. Ich weiß.« Er schließt den Vorhang wieder. Ich ziehe mich an und warte, bis er das Wasser abdreht.


      »Du kannst zum Schlafen was von mir anziehen«, bietet er mir an. Ich nicke zwar, höre ihm aber gar nicht richtig zu, weil ich von seinem glänzenden Körper fasziniert bin. Er rubbelt sich mit dem weißen Handtuch die Haare, bis sie in alle Richtungen abstehen, dann schlingt er es sich um die Hüften. Das sieht so unglaublich sexy aus, dass es mir vorkommt, als wäre die Temperatur im Bad auf einmal um zwanzig Grad gestiegen. Hardin beugt sich zu einem Schrank hinunter, holt eine Bürste heraus und drückt sie mir in die Hand.


      »Komm mit«, sagt er. Ich muss erst mal die unanständigen Gedanken aus meinem Kopf vertreiben. Als wir auf dem Weg zum Zimmer um die Ecke biegen, stoße ich beinahe mit einem großen blonden Typen zusammen… ich blicke in sein Gesicht, und mir wird eiskalt.


      »Lange nicht gesehen«, säuselt er. Mir wird übel.


      »Hardin«, krächze ich. Hardin, der ein paar Schritte hinter mir geht, erinnert sich sofort daran, dass es sich um denselben Typen handelt, der mich schon mal angebaggert hat.


      »Neil, lass sie in Ruhe!«, bellt er. Neil wird blass. Offensichtlich hat er Hardin erst jetzt entdeckt. Sein Pech.


      »Wird nicht wieder vorkommen, Scott«, murmelt er nur und verzieht sich.


      »Danke«, flüstere ich Hardin zu, der nach meiner Hand fasst und seine Zimmertür aufsperrt.


      »Ich sollte ihn einfach verprügeln«, meint Hardin, während ich mich aufs Bett setze.


      »Nein! Auf gar keinen Fall!« Ich bin mir nicht sicher, ob er es überhaupt ernst meint, aber ich will es auch nicht herausfinden. Hardin greift nach der Fernbedienung und schaltet den Fernseher ein, bevor er ein T-Shirt und Boxershorts aus der Schublade holt und mir zuwirft.


      Ich tausche meine Jeans gegen die Shorts, die ich oben am Bund ein paarmal umschlagen muss.


      »Darf ich das T-Shirt anziehen, das du heute anhattest?« Erst als ich die Frage ausgesprochen habe, merke ich, wie seltsam das klingt.


      »Was?« Er grinst.


      »Ich… also… ach, vergiss es. Ich hab nur so vor mich hin geredet«, schwindle ich. Ich will dein getragenes T-Shirt anziehen, weil es so gut riecht? Das klingt echt abgefahren. Mit einem leisen Lachen hebt er das Kleidungsstück vom Boden auf und bringt es mir.


      »Hier, Baby«, sagt er. Ich bin froh, dass er sich nicht weiter über mich lustig macht, aber ich komme mir trotzdem etwas albern vor.


      »Danke«, nuschle ich. Dann ziehe ich mein Top und den BH aus und schlüpfe in sein T-Shirt. Es riecht genauso gut, wie ich mir das vorgestellt hatte.


      Hardin beobachtet mich. »Du bist wunderschön«, sagt er und wendet dann rasch den Blick ab. Ich habe den Eindruck, dass er die Worte nicht laut aussprechen wollte, was mein Herz umso höher schlagen lässt. Lächelnd gehe ich einen Schritt auf ihn zu.


      »Du auch.«


      »Jetzt reicht’s aber«, lacht er verlegen, mit rotem Kopf. »Wann musst du morgen früh aufstehen?« Er setzt sich aufs Bett und zappt durch die Programme.


      »Um fünf. Aber ich stell mir selber den Wecker.«


      »Um fünf? Fünf Uhr morgens? Dein erstes Seminar ist wann, um neun? Wozu stehst du so früh auf?«


      »Weiß auch nicht, einfach um gut vorbereitet zu sein, schätz ich mal?« Ich fahre mir mit der Bürste durch die Haare.


      »Lass uns um sieben aufstehen. Vor sieben funktioniert mein Körper nicht«, erklärt mir Hardin, und ich stöhne. Wir sind so verschieden.


      »Halb sieben?«, versuche ich, einen Kompromiss herauszuschinden.


      »Na gut, halb sieben.«


      Den restlichen Abend verbringen wir vor dem Fernseher und sehen irgendwelche TV-Shows, bis Hardin mit dem Kopf auf meinem Schoß einschläft, während ich mit den Fingern seine Haare kämme. Vorsichtig rutsche ich neben ihm unter die Decke, um ihn nicht aufzuwecken.


      »Tess?«, brummt er und streckt die Hände aus, als würde er nach mir tasten.


      »Hier«, flüstere ich hinter seinem Rücken. Er dreht sich um und schlingt den Arm um mich, bevor er wieder einschläft. Er meint, dass er neben mir besser schlafen kann, und ich glaube, das geht mir genauso.


      Am nächsten Morgen weckt mich mein Handy um halb sieben. Ziemlich hektisch schlüpfe ich in die Kleider von gestern, während ich gleichzeitig versuche, Hardin zu wecken und zum Aufstehen zu bewegen. Ich fühle mich zwar ziemlich durcheinander und unvorbereitet, aber wir schaffen es, um Viertel nach sieben bei mir am Wohnheim zu sein, wodurch ich noch genug Zeit habe, mich umzuziehen, mir die Haare zu bürsten und Zähne zu putzen. Steph verschläft das alles, und ich kann Hardin gerade noch davon abhalten, sie zu wecken, indem er ihr ein Glas Wasser über den Kopf schüttet. Außerdem bin ich extrem froh, dass er keine blöden Bemerkungen macht, als ich einen meiner langen Röcke und eine schlichte blaue Bluse anziehe.


      »Schau, es ist gerade mal acht Uhr. Wir haben immer noch zwanzig Minuten, bevor wir uns auf den Weg zum Coffeeshop machen müssen«, prahlt Hardin.


      »Wir?«


      »Na ja, ich dachte ich begleite dich? Wenn nicht, ist auch okay«, erwidert er und schaut weg.


      »Natürlich ist das in Ordnung.« Ich habe mich immer noch nicht daran gewöhnt, dass sich zwischen Hardin und mir etwas verändert hat. Es wird schön sein, ihm nicht mehr aus dem Weg gehen zu müssen oder Angst zu haben, ihm zu begegnen. Was wird Landon wohl denken? Wie viel soll ich ihm überhaupt erzählen?


      »Was sollen wir denn anstellen mit unseren zwanzig Minuten?« Ich lächle ihn an.


      »Ich hab da so ein paar Ideen.« Grinsend zieht er mich an sich.


      »Steph ist da«, warne ich ihn, als er mich sanft in den Hals beißt.


      »Weiß ich, aber wir küssen uns doch bloß«, meint er und drückt seinen Mund auf meinen.


      Wir machen uns auf den Weg, bevor Steph aufwacht, und Hardin bietet an, meine Tasche zu tragen, was eine nette, wenn auch unerwartete Geste ist.


      »Wo sind eigentlich deine Bücher?«, will ich von ihm wissen.


      »Bring ich nie mit. Ich leihe mir einfach in jedem Seminar eins aus. Dann muss ich nicht so ein Ding hier mitschleppen.« Er zeigt auf meine Tasche über seiner Schulter. Lachend rolle ich mit den Augen.


      Als wir am Coffeeshop ankommen, lehnt Landon schon an der Backsteinwand. Wie erwartet wirkt er ziemlich überrascht, Hardin und mich zusammen zu sehen. Ich werfe ihm einen »Erklär ich dir alles später«-Blick zu, worauf er lächelt.


      »Also, ich sollte dann mal los. Ich hab ein paar Seminare, die ich verschlafen muss«, verkündet Hardin, und ich nicke. Was soll ich jetzt machen, ihn umarmen?


      Bevor ich einen Entschluss fällen kann, lässt er meine Tasche fallen, schlingt die Arme um meine Taille und küsst mich. Ich bin völlig überrumpelt. Natürlich erwidere ich den Kuss, bis er mich schließlich loslässt.


      »Bis später«, meint er grinsend und zieht ab. Was für eine peinliche Situation! Landon steht mit offenem Mund da.


      »Äh… tut mir leid mit gerade eben.« Öffentliche Liebesbekundungen sind mir irgendwie unangenehm. Noah und ich haben nie so was gemacht, abgesehen von dem einen Mal, als ich versucht habe, ihn in der Mall zu küssen, weil ich Hardin aus meinen Gedanken vertreiben wollte.


      »Ich hab dir eine Menge zu erzählen«, verkünde ich Landon, der sich nach meiner Tasche bückt.
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      Schweigend hört sich Landon meinen Bericht über die Trennung von Noah an und auch meine Unsicherheit, wie ich meine Beziehung zu Hardin jetzt nennen soll, denn obwohl ich denke, dass wir ein Paar sind, haben wir das nicht so richtig besprochen.


      »Da ich dich ja schon mal gewarnt habe, mache ich es nicht noch mal. Aber bitte nimm dich in Acht vor ihm. Wobei ich zugeben muss, er wirkt so verknallt in dich, wie so jemand nur sein kann«, meint Landon, als wir unsere Plätze einnehmen.


      Es bedeutet mir viel, dass er versucht, mich zu verstehen und zu unterstützen, obwohl er Hardin nicht mag.


      Zu Beginn meines dritten Seminarblocks ruft mich mein Professor nach vorne ans Pult.


      »Ich habe gerade einen Anruf bekommen, dass Sie sich im Büro des Rektors melden sollen«, erklärt er mir.


      Was? Warum das? Ich werde von einer Million verschiedener Ängste gepackt, bis mir einfällt, dass ja Hardins Vater der Rektor ist. Das beruhigt mich kurzfristig, bis ich aus anderen Gründen wieder nervös werde. Was könnte er von mir wollen? Ich weiß, dass das College nicht so funktioniert wie die Highschool, aber es kommt mir trotzdem so vor, als würde ich ins Büro des Schulleiters zitiert, nur dass der Schulleiter zufällig der Vater meines… Freundes?… ist.


      Mit der Tasche über der Schulter mache ich mich auf den Weg quer über den weitläufigen Campus zum Verwaltungsgebäude. Ich brauche fast eine halbe Stunde. Dort angekommen nenne ich der Sekretärin am Empfang meinen Namen. Sie greift nach dem Hörer, aber außer »Dr. Scott« kann ich nicht viel hören.


      »Sie können reingehen«, erklärt sie mir mit freundlicher Miene und deutet auf die Holztür auf der anderen Seite des Ganges.


      Noch bevor ich klopfen kann, wird die Tür von innen geöffnet, und Ken empfängt mich mit einem Lächeln. »Tessa, schön, dass du kommen konntest«, begrüßt er mich. Nachdem er mir einen Platz angeboten hat, nimmt er auf dem großen Bürostuhl hinter einem riesigen Schreibtisch aus Kirschbaumholz Platz. Hier in seinem Büro bin ich wesentlich schüchterner als bei ihm zu Hause.


      »Tut mir leid, dass ich dich aus dem Seminar geholt habe. Ich wusste nicht, wie ich dich sonst erreichen kann, und du weißt ja, dass es mitunter schwierig sein kann, Hardin zu… erwischen.«


      »Schon in Ordnung. Ist irgendwas passiert?«, frage ich nervös.


      »Nein, im Gegenteil. Es gibt nur ein paar Dinge, über die ich mit dir sprechen will. Zum einen über das Praktikum.« Er beugt sich vor und faltet die Hände auf dem Schreibtisch. »Ich freue mich, dir berichten zu können, dass ich mit meinem Freund bei Vance gesprochen habe, und er würde dich sehr gerne kennenlernen. Je früher, desto besser. Falls du morgen Zeit hast, würde das ausgezeichnet passen.«


      »Wirklich?«, quieke ich und springe aufgeregt auf. Weil ich mir dann aber doch albern vorkomme, setze ich mich schnell wieder hin. »Das ist so toll! Vielen, vielen Dank! Sie haben ja gar keine Ahnung, wie sehr ich das zu schätzen weiß!« Was für wunderbare Neuigkeiten– ich kann gar nicht fassen, dass er das für mich gemacht hat.


      »Es ist mir wirklich ein Vergnügen.« Er sieht mich fragend an. »Soll ich ihm dann sagen, dass du morgen vorbeikommst?«


      Eigentlich verpasse ich nur sehr ungern Seminare, aber das ist es wirklich wert, und außerdem habe ich ja sowieso vorgearbeitet. »Ja, das wäre toll. Nochmal vielen Dank. Wow«, antworte ich, und er lacht.


      »Und jetzt zum zweiten Punkt. Da kannst du auf jeden Fall Nein sagen. Es ist eher eine persönliche Bitte oder von mir aus ein Gefallen. Wenn du ablehnst, hat das keinerlei Auswirkungen auf dein Praktikum bei Vance«, erklärt er. Natürlich werde ich gleich wieder nervös, aber ich nicke trotzdem, und er fährt fort: »Ich weiß nicht, ob Hardin dir erzählt hat, dass Karen und ich nächstes Wochenende heiraten.«


      »Ich wusste, dass Sie ihre Hochzeit planen. Herzlichen Glückwunsch natürlich!«, antworte ich. Ich wusste allerdings nicht, dass sie schon so bald stattfinden würde. Sofort wandern meine Gedanken wieder dahin, dass Hardin das Haus verwüstet und fast eine ganze Flasche Scotch getrunken hat.


      »Vielen Dank, das ist sehr nett von dir. Was ich fragen wollte, ist… ob du eine Möglichkeit siehst… ob du vielleicht… Hardin überreden könntest zu kommen.« Er wendet den Blick Richtung Wand. »Ich weiß, dass ich mich hier ziemlich weit aus dem Fenster lehne, aber ich fände es einfach furchtbar, wenn er nicht dabei wäre, und um ehrlich zu sein, glaube ich, dass du die Einzige bist, die ihn davon überzeugen könnte zu kommen. Ich habe ihn bereits ein paarmal gefragt, aber er hat immer ohne weiteres Nachdenken abgelehnt.« Er seufzt frustriert.


      Ich habe keine Ahnung, was ich ihm sagen soll. Ich würde Hardin unheimlich gerne überreden, zur Hochzeit seines Vaters zu gehen, aber ich bezweifle, dass er auf mich hören wird. Warum scheinen alle das Gegenteil zu glauben? Ich weiß noch, wie Ken zu mir gesagt hat, Hardin sei in mich verliebt– ein Gedanke, der ebenso absurd wie falsch ist.


      »Ich werde auf jeden Fall mit ihm sprechen. Mich würde es sehr freuen, wenn er hinginge«, erwidere ich ehrlich.


      »Wirklich? Das ist sehr lieb von dir. Ich hoffe, du fühlst dich jetzt nicht unter Druck gesetzt, obwohl ich natürlich sehr hoffe, euch beide bei der Hochzeit zu sehen.«


      Eine Hochzeit mit Hardin? Die Vorstellung ist wirklich unheimlich schön, aber Hardin wird schwer zu überzeugen sein.


      »Karen mag dich sehr gern, und sie hat es wirklich genossen, euch am Wochenende dazuhaben. Du bist bei uns also jederzeit herzlich willkommen.«


      »Mir hat es auch sehr gut gefallen. Vielleicht kann ich mich ja mal bei ihr wegen des Backunterrichts melden, den sie mir angeboten hat.« Wir lachen beide. Wenn er lächelt, sieht Ken Hardin so ähnlich, dass mir warm ums Herz wird. Es ist ihm so wichtig, eine Beziehung zu seinem schwierigen, aggressiven Sohn aufzubauen, dass er mir richtig leidtut. Wenn ich Ken irgendwie helfen kann, dann werde ich das ganz sicher tun.


      »Da würde sie sich sicher sehr freuen! Komm einfach mal vorbei«, meint er strahlend, als ich aufstehe.


      »Nochmal vielen Dank, dass Sie das mit dem Praktikum für mich in die Wege geleitet haben. Das bedeutet mir wirklich sehr viel.«


      »Ich habe mir deine Collegebewerbung und deine Zeugnisse angeschaut– die sind wirklich beeindruckend. Hardin könnte eine Menge von dir lernen.« Seine braunen Augen blicken hoffnungsvoll.


      Mit glühenden Wangen verabschiede ich mich von ihm. Als ich das Gebäude auf der anderen Seite vom Campus erreiche, in dem der Literaturkurs stattfindet, bleiben mir gerade noch fünf Minuten bis zum Seminarbeginn. Hardin sitzt wieder auf seinem angestammten Platz, und ich muss bei seinem Anblick unwillkürlich lächeln.


      »Du hast deinen Teil der Abmachung erfüllt, also habe ich mich an meinen gehalten.« Wir strahlen uns an. Dann begrüße ich Landon und setze mich zwischen die beiden.


      »Warum bist du so spät dran?«, flüstert Hardin, als der Dozent mit dem Unterricht beginnt.


      »Erzähl ich dir nachher.« Schließlich weiß ich genau, dass er sonst mitten im Seminar eine Szene machen wird.


      »Jetzt sag schon.«


      »Nachher. Ist auch nichts Besonderes«, verspreche ich ihm. Er seufzt, gibt aber immerhin Ruhe.


      Am Ende der Stunde stehen Hardin und Landon beide auf, und ich weiß nicht genau, mit wem von beiden ich jetzt sprechen soll. Normalerweise unterhalte ich mich auf dem Weg nach draußen noch mit Landon, aber jetzt, wo Hardin zurück ist, bin ich mir nicht sicher.


      »Gehst du am Freitag immer noch mit Dakota und mir zum Bonfire? Ich hab mir überlegt, du könntest ja vorher zum Abendessen zu uns kommen. Meine Mom würde sich sicher total freuen«, fragt mich Landon, bevor Hardin etwas sagen kann.


      »Ja, klar bin ich immer noch dabei. Abendessen klingt toll. Lass mich wissen, wann, und ich bin da.« Ich kann es kaum erwarten, Dakota kennenzulernen. Sie macht Landon so glücklich, und allein dafür mag ich sie schon.


      »Ich texte dir«, sagt er und macht sich auf den Heimweg.


      »Ich texte dir«, äfft Hardin ihn nach.


      »Mach dich nicht lustig über ihn«, warne ich ihn.


      »Ach ja, ich hab schon wieder vergessen, wie wütend du werden kannst. Jetzt fällt mir wieder ein, wie du im Diner Molly beinahe an die Gurgel gegangen wärst«, meint er lachend, und ich schubse ihn.


      »Ich meine es ernst, Hardin, lass ihn in Ruhe.« Um die Stimmung nicht zu verderben, füge ich noch hinzu: »Bitte.«


      »Er wohnt bei meinem Dad. Das allein gibt mir das Recht, mich über ihn lustig zu machen«, scherzt er und bringt mich damit zum Lachen. Als wir das Gebäude verlassen, beschließe ich, es gleich hinter mich zu bringen.


      »Wo wir gerade von deinem Vater sprechen…« Ein Seitenblick auf Hardin zeigt mir, dass er bereits angespannt ist. Misstrauisch wartet er darauf, was ich sagen will. »Bei dem war ich heute. Also, in seinem Büro. Er hat mir für morgen ein Vorstellungsgespräch bei Vance organisiert. Ist das nicht toll?«


      »Er hat was?«


      Und los geht’s.


      »Er hat mir ein Vorstellungsgespräch besorgt. Hardin, das ist eine super Chance für mich«, bitte ich um sein Verständnis.


      »Von mir aus«, seufzt er.


      »Das war aber noch nicht alles.«


      »Natürlich nicht.«


      »Er hat mich zur Hochzeit nächstes Wochenende eingeladen… also, uns. Er hat uns zur Hochzeit eingeladen.« Ich bringe die Worte kaum über die Lippen, so kalt starrt er mich an.


      »Da gehe ich nicht hin. Ende der Diskussion.« Er dreht sich um und geht.


      »Warte, jetzt hör mir doch erst mal zu. Bitte?« Als ich nach seinem Handgelenk fasse, zieht er es abrupt weg.


      »Nein. Tessa, halt dich da raus. Das meine ich ganz ernst. Kümmere dich ausnahmsweise mal um deinen eigenen Kram«, herrscht er mich an.


      »Hardin…«, versuche ich es ein letztes Mal, aber er ignoriert mich.


      Während ich zusehe, wie er zum Parkplatz geht, ins Auto steigt und davonfährt, fühlen sich meine Füße an wie aus Blei. Wie so oft hat er total überreagiert, aber ich werde darauf nicht mehr einsteigen. Er soll sich erst mal beruhigen, bevor wir wieder miteinander sprechen. Ich wusste ja, dass er nicht zur Hochzeit will, aber ich hatte gehofft, wir könnten wenigstens darüber reden.


      Wem mache ich da was vor? Wir haben dieses »Mehr« erst vor zwei Tagen angefangen. Ich weiß auch nicht, weshalb ich dauernd erwarte, dass jetzt alles anders ist. Ein paar Dinge schon: Hardin ist die meiste Zeit netter zu mir, und er hat mich in aller Öffentlichkeit geküsst, was echt überraschend war. Trotzdem bleibt Hardin im Großen und Ganzen er selbst: dickköpfig und mit einer ziemlich seltsamen Einstellung zu vielem. Seufzend hänge ich mir die Tasche über die Schulter und mache mich auf den Weg nach Hause.


      Dort sitzt Steph im Schneidersitz auf dem Fußboden und schaut fern. »Wo warst du denn letzte Nacht? Sieht dir gar nicht ähnlich auszugehen, wenn am nächsten Tag Seminare sind, junges Fräulein«, zieht sie mich grinsend auf.


      »Ich war… unterwegs.« Ich weiß nicht, ob ich erzählen soll, dass ich bei Hardin übernachtet habe.


      »Mit Hardin«, fügt sie hinzu, und ich blicke verlegen zur Seite. »Weiß ich doch. Er hat mich beim Bowling nach deiner Handynummer gefragt, dann ist er verschwunden und nicht mehr wiedergekommen.« Sie grinst von einem Ohr zum anderen.


      »Bitte erzähl niemandem davon. Ich weiß ja selbst nicht genau, was da abgeht.«


      Steph verspricht, nichts zu erzählen, und den restlichen Nachmittag unterhalten wir uns über sie und Tristan, bis er auftaucht, um sie zum Abendessen abzuholen. Sobald sie die Tür aufmacht, küsst er sie. Er hält ihre Hand, während sie ihre Sachen zusammensucht, und lächelt sie dabei die ganze Zeit an. Warum kann Hardin mit mir nicht auch so sein?


      Während der letzten paar Stunden habe ich nichts von ihm gehört, aber ich will auch nicht diejenige sein, die sich zuerst meldet. Kindisch, ich weiß, aber das ist mir egal. Nachdem Steph und Tristan abgezogen sind, erledige ich meine Arbeit und will gerade Richtung Dusche gehen, als mein Handy vibriert. Sobald ich Hardins Namen sehe, macht mein Herz einen Sprung.


      Übernachtest du heute bei mir? Er hat seit Stunden nicht mehr mit mir gesprochen, aber er will, dass ich die Nacht bei ihm verbringe? Schon wieder?


      Wozu? Damit du dich wie ein Idiot benehmen kannst? Einerseits will ich ihn natürlich sehen, andererseits bin ich genervt.


      Bin schon unterwegs. Mach dich fertig. Ich rolle die Augen wegen seiner strengen Art, aber irgendwie freue ich mich trotzdem auf ihn.


      Schnell erledige ich das mit dem Duschen, damit ich nicht wieder bei ihm duschen muss. Anschließend bleibt mir gerade noch genug Zeit, um Klamotten für morgen zusammenzusuchen. Mir graust davor, mit dem Bus den weiten Weg zu Vance Publishing zu fahren, wenn es mit dem Auto nur eine halbe Stunde dauert, also nehme ich mir wieder vor, mir endlich ein Auto zu organisieren. Ich bin gerade dabei, meine Sachen sorgfältig in meine Tasche zu falten, als Hardin hereinkommt– natürlich ohne vorher anzuklopfen.


      »Bist du so weit?«, fragt er und nimmt meine Handtasche von der Kommode. Ich nicke, hänge mir die andere Tasche über die Schulter und folge ihm nach draußen. Während wir schweigend zum Auto gehen, ertappe ich mich bei einem kleinen Stoßgebet, dass der Rest des Abends nicht so weiter geht.
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      Stumm starre ich aus dem Beifahrerfenster, weil ich auf keinen Fall als Erste das Schweigen brechen will. Nach ein paar Blocks schaltet Hardin das Radio ein und dreht es viel zu laut auf. Ich verziehe das Gesicht, versuche aber, es zu ignorieren– bis ich nicht mehr anders kann. Von seiner Musik bekomme ich sofort Kopfschmerzen. Ohne zu fragen, mache ich leiser, woraufhin Hardin mich ansieht.


      »Was denn?«, fauche ich.


      »Puh, da hat aber jemand eine Scheißlaune.«


      »Nein, ich will das bloß nicht hören, und wenn hier jemand schlechte Laune hat, dann wohl du. Zuerst lässt du mich einfach stehen, dann wiederum soll ich bei dir übernachten; ich kapier’s nicht.«


      »Ich war sauer, weil du von der Hochzeit angefangen hast. Jetzt, wo geklärt ist, dass wir nicht hingehen, muss ich ja nicht mehr sauer sein.« Sein Tonfall ist entspannt und selbstsicher.


      »Das ist nicht entschieden. Wir haben ja nicht mal drüber gesprochen.«


      »Doch, haben wir. Ich habe dir gesagt, ich gehe nicht hin, also lass es gut sein, Theresa.«


      »Du gehst vielleicht nicht hin, aber ich schon. Und ich werde diese Woche Karen besuchen und mir von ihr zeigen lassen, wie man bäckt«, verkünde ich.


      Die Muskeln seines Unterkiefers zucken, als er mich anstarrt. »Du gehst nicht zur Hochzeit, und was soll das– seid ihr jetzt beste Freundinnen, Karen und du? Du kennst sie doch kaum.«


      »Ja, und? Dich kenne ich auch kaum.« Er sieht mich erschrocken an. Sofort tut es mir leid, aber es stimmt schließlich.


      »Warum bist du so schwierig?«, stößt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


      »Weil du kein Recht hast, mir zu sagen, was ich tun und lassen soll, Hardin. Das kannst du dir abschminken. Wenn ich zu dieser Hochzeit will, gehe ich hin, und ich würde mich wirklich freuen, wenn du mich begleitest. Es könnte nett werden– vielleicht amüsierst du dich ja sogar. Deinem Vater und Karen würde es viel bedeuten, nicht dass dich das interessiert.«


      Er schweigt und atmet hörbar. Ich blicke wieder aus dem Fenster. Die restliche Fahrt verläuft stumm, weil wir beide zu wütend sind, um etwas zu sagen. Als wir bei ihm angekommen sind, schnappt Hardin sich meine Tasche vom Rücksitz und hängt sie sich über die Schulter.


      »Weshalb bist du überhaupt in einer Verbindung?«, frage ich ihn. Das interessiert mich, seit ich damals mitbekommen habe, dass er hier wohnt.


      Er holt tief Luft, als wir die Eingangsstufen hinaufgehen. »Weil die Wohnheime schon alle voll waren, als ich eingewilligt habe hierherzukommen– und ich wollte ganz sicher nicht bei meinem Vater wohnen–, also war das eine der wenigen Möglichkeiten.«


      »Und warum bist du dann immer noch hier?«


      »Weil ich nicht bei meinem Vater wohnen will, Tessa. Außerdem, schau dir doch mal das Haus an: Es ist nicht übel, und ich habe das größte Zimmer«, antwortet er grinsend, und ich bin froh zu sehen, wie sein Ärger verfliegt.


      »Warum suchst du dir nicht was Eigenes, außerhalb vom Campus?«, hake ich nach, doch er zuckt bloß mit den Schultern. Vielleicht ist er einfach zu faul.


      Still folge ich ihm zu seinem Zimmer hinauf und warte, bis er die Tür aufgeschlossen hat. Weshalb ist er so besessen davon, dass niemand sein Zimmer betreten darf?


      »Warum lässt du niemanden hier rein?« Er verdreht die Augen und legt meine Tasche ab.


      »Warum stellst du immer so viele Fragen?« Mit einem Stöhnen lässt er sich auf einen Stuhl sinken.


      »Ich weiß auch nicht. Warum beantwortest du sie nicht?« Natürlich ignoriert er mich. »Kann ich meine Sachen für morgen aufhängen? Ich will nicht, dass alles in der Tasche total zerknittert.«


      Er scheint eine Sekunde lang darüber nachzudenken, bevor er nickt und mir einen Kleiderbügel aus dem Schrank holt. Sorgfältig drapiere ich die Bluse und den Rock darauf und schenke seinen missbilligenden Blicken keine Beachtung.


      »Morgen muss ich früher aufstehen als sonst, damit ich um Viertel vor acht an der Bushaltestelle sein kann. Der Bus zum Verlag hält drei Straßen weiter.«


      »Was? Du gehst morgen dahin? Warum hast du mir das nicht erzählt?«


      »Hab ich doch… aber du warst zu sehr mit deinem Drama beschäftigt, um mir zuzuhören«, gebe ich zurück.


      »Ich fahre dich hin. Du musst nicht eine Stunde mit dem Bus fahren, oder wie lang das dauert.«


      Am liebsten würde ich sein Angebot ablehnen, nur um ihn zu ärgern, entscheide mich dann aber doch dagegen. Hardins Wagen ist einem überfüllten Bus deutlich vorzuziehen.


      »Ich kaufe mir bald ein Auto. Viel länger halte ich es ohne nicht aus. Falls ich das Praktikum bekomme, müsste ich drei Tage die Woche dahin.«


      »Ich würde dich fahren.« Er flüstert beinahe.


      »Da besorge ich mir lieber selber eins«, erwidere ich. »Das Letzte, was ich brauchen kann, ist, dass du mich nicht abholen kommst, weil du mal wieder sauer auf mich bist.«


      »Das würde ich nie tun«, erwidert er ernst.


      »Klar würdest du. Und ich müsste dann irgendwie rausfinden, wo welcher Bus fährt. Nein, danke«, sage ich halb im Scherz. Obwohl ich schon das Gefühl habe, dass ich mich auf ihn verlassen kann, will ich kein Risiko eingehen. Dazu ist er zu launisch.


      Hardin schaltet den Fernseher ein und steht auf, um sich umzuziehen. Egal wie genervt ich von ihm bin, nie würde ich mir die Gelegenheit entgehen lassen, Hardin beim Ausziehen zuzusehen. Zuerst zerrt er das T-Shirt über den Kopf, dann kann ich das Spiel seiner Muskeln beobachten, als er die enge schwarze Jeans aufknöpft und abstreift. Im Gegensatz zu sonst bleibt er aber nicht in Boxershorts, sondern holt eine dünne Pyjamahose aus dem Schrank. Zu meiner großen Freude bleibt er oben ohne.


      »Hier«, murmelt er und reicht mir das T-Shirt, das er eben noch anhatte. Unwillkürlich muss ich lächeln. Offensichtlich haben wir da eine Gemeinsamkeit gefunden: Er genießt es wohl ebenso, wenn ich nachts sein Shirt trage, wie ich seinen Geruch im Stoff liebe. Hardin hält den Blick auf den Fernseher gerichtet, während ich in sein T-Shirt und in Yoga-Pants schlüpfe. Eigentlich sind es eher Leggings, aber sehr bequem. Nachdem ich meinen BH und die anderen Sachen ordentlich gefaltet habe, sieht er mich schließlich wieder an, räuspert sich und lässt den Blick über meinen Körper wandern.


      »Die sind… äh… ziemlich sexy.«


      Ich erröte.


      »Danke.«


      »Viel besser als deine flauschige Wölkchen-Schlafanzughose«, neckt er mich, während ich mich lachend auf den Boden setze. Inzwischen fühle ich mich in diesem Zimmer schon seltsam zu Hause. Ob es an den Büchern oder an Hardin liegt, weiß ich nicht.


      »Hast du das wirklich so gemeint, als du im Auto gesagt hast, du würdest mich kaum kennen?«, fragt er leise. Es kommt ziemlich unerwartet.


      »Schon irgendwie. Du bist nicht gerade ein Mensch, den man schnell kennenlernt.«


      »Ich habe schon das Gefühl, dich zu kennen.« Er sieht mir direkt in die Augen.


      »Ja, weil ich es zulasse. Ich erzähle dir Dinge über mich.«


      »Ich erzähle dir auch Dinge. Es kommt dir vielleicht nicht so vor, aber du kennst mich besser als alle anderen.« Kurz blickt er zu Boden, dann wieder mich an. Er wirkt traurig und auch irgendwie verletzlich, ganz anders als seine übliche aggressive Ausstrahlung, aber gleichermaßen fesselnd.


      Ich bin mir nicht sicher, was ich darauf erwidern soll. Es kommt mir schon so vor, als würde ich Hardin auf einer sehr persönlichen Ebene kennen, als wäre da diese Verbindung zwischen uns, die viel tiefer geht, als wenn man irgendwelche Details austauscht, aber es reicht mir noch lange nicht. Ich muss mehr wissen.


      »Du kennst mich auch besser als alle anderen«, sage ich. Er kennt die wahre Tessa. Nicht die Tessa, die ich für meine Mutter spielen muss, ja selbst für Noah. Ich habe Hardin von meinem Vater erzählt, der uns verlassen hat, von der Dauerkritik meiner Mutter und von meinen Ängsten, die ich noch nie irgendjemandem sonst anvertraut habe. Meine Aussage scheint ihn zu freuen, denn er steht vom Stuhl auf und kommt lächelnd zu mir rüber, fasst mich an den Händen und zieht mich hoch.


      »Was willst du denn wissen?«, fragt er mich. Mir wird ganz warm vor Freude. Hardin ist endlich bereit, mir mehr über sich zu erzählen. Ich bin ein kleines Stück näher dran, diesen komplizierten, aufbrausenden und doch hinreißenden Mann zu verstehen.


      Wir legen uns nebeneinander aufs Bett, beide auf dem Rücken, und ich stelle ihm mindestens hundert Fragen. Er erzählt mir von dem Ort, wo er aufgewachsen ist, Hampstead, und wie schön es dort war. Er erzählt mir von der Narbe an seinem Knie, als er gelernt hat, ohne Stützräder Fahrrad zu fahren, und dass seine Mutter von all dem Blut ohnmächtig wurde. Sein Vater war an jenem Tag in der Kneipe– den ganzen Tag über–, deshalb hat seine Mutter ihm das Fahrradfahren beigebracht. Er erzählt mir von der Grundschule, wo er die meiste Zeit mit Lesen verbracht hat. Besonders viele Freunde hatte er noch nie, und als er älter wurde, trank sein Vater mehr und mehr, und seine Eltern stritten sich immer öfter. Er erzählt mir, wie er von der weiterführenden Schule geflogen ist, weil er sich geprügelt hat, aber dass seine Mutter die Schulleitung angefleht hat, ihn wieder aufzunehmen. Mit sechzehn fing er an, sich Tattoos stechen zu lassen, von seinem Kumpel im Keller. Sein erstes Tattoo war ein Stern, und sobald er den hatte, wollte er immer mehr. Er erzählt mir, dass es keinen speziellen Grund gibt, weshalb sein Rücken nicht tätowiert ist; er kam bloß noch nicht dazu. Er hasst Vögel, obwohl er sich zwei davon direkt über die Schlüsselbeine hat tätowieren lassen, und liebt Oldtimer. Der beste Tag seines Lebens war, als er Autofahren gelernt hat, und der schlimmste, als sich seine Eltern scheiden ließen. Sein Vater hörte auf zu trinken, als Hardin vierzehn war, und versucht seither, die ganzen schrecklichen Jahre wiedergutzumachen, aber davon will Hardin nichts wissen.


      Mein Kopf raucht von all diesen neuen Informationen, aber ich habe gleichzeitig das Gefühl, ihn endlich zu verstehen. Es gibt immer noch viele Dinge, die ich gerne über ihn wüsste, aber er schläft ein, während er mir vom Spielhaus erzählt, das er mit seiner Mutter und ihrer Freundin aus Kartons gebaut hat, als er acht war. Im Schlaf wirkt er viel jünger, vor allem jetzt, wo ich etwas über seine Kindheit weiß, die ziemlich glücklich gewesen zu sein scheint, bis die Alkoholsucht seines Vaters sie vergiftete und den zornigen Hardin erschuf. Ich beuge mich über ihn und drücke dem stolzen Rebell einen Kuss auf die Wange, bevor ich mich neben ihm ausstrecke.


      Da ich ihn nicht wecken will, drehe ich einfach die Tagesdecke um und decke mich damit zu. In dieser Nacht sind meine Träume erfüllt von einem kleinen Jungen mit Lockenschopf, der vom Fahrrad fällt.


      »Aufhören!«


      Hardins gequälte Stimme lässt mich aus dem Schlaf hochschrecken. Suchend blicke ich mich im Bett nach ihm um, bis ich ihn zuckend auf dem Fußboden liegen sehe. Schnell gleite ich zu ihm hinunter und rüttle ihn sanft an der Schulter, um ihn aufzuwecken. Ich weiß noch, wie schwierig es das letzte Mal war, also beuge ich mich vor und nehme ihn in den Arm, obwohl er versucht, mich wegzustoßen. Er wimmert, dann schlägt er die Augen auf.


      »Tess«, keucht er und umarmt mich ebenfalls. Er ist total verschwitzt. Ich hätte ihn vorhin nach den Albträumen fragen sollen, aber ich wollte nicht zu viel auf einmal fordern, und er hat mir ja so viel erzählt, viel mehr, als ich erwartet hatte.


      »Ich bin ja da, ich bin ja da«, murmle ich besänftigend. Dann versuche ich, ihn zum Aufstehen zu bewegen, damit wir uns ins Bett legen können. Die Verwirrung und Angst verschwinden erst langsam aus seinen Augen.


      »Ich dachte, du wärst gegangen«, flüstert er. Er zieht mich so dicht an sich wie möglich, und ich fahre ihm zärtlich mit den Fingern durch die verschwitzten, zerzausten Haare, bis ihm die Augen wieder zufallen.


      Schweigend streichle ich ihn weiter, um ihn zu beruhigen.


      »Verlass mich nie, Tess«, flüstert er, ehe er wieder einschläft. Mein Herz ist so voll, dass es zu explodieren droht. Ich weiß, solange er mich bei sich haben will, werde ich da sein.
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      Am nächsten Morgen wache ich vor Hardin auf und kann ihn von mir hinunterrollen und unsere Beine entwirren, ohne ihn zu wecken. Als ich daran denke, wie erleichtert er meinen Namen gesagt und mir all die Geheimnisse über sich eröffnet hat, zieht sich mein Magen aufs Neue zusammen. Er war so gelöst und offen gestern, dass er mir noch mehr ans Herz gewachsen ist. Die Tiefe meiner Empfindungen macht mir Angst, es ist, als wüsste ich, dass sie da sind, wäre aber nicht bereit, mich ihnen zu stellen. Ich nehme meinen Lockenstab und die kleine Kosmetiktasche, die ich von Steph geliehen habe, natürlich mit ihrer Erlaubnis, und gehe ins Bad.


      Der Flur ist leer, und niemand klopft an die Tür, während ich mich zurechtmache. Auf dem Rückweg zu Hardins Zimmer habe ich nicht so viel Glück. Drei Kerle kommen mir entgegen, einer davon ist Logan.


      »Hi Tessa!«, flötet er und schenkt mir sein perfektes Lächeln.


      »Hallo, wie geht es dir?« Es ist mir unangenehm, wie die drei mich anschauen.


      »Gut, wir gehen gerade. Ziehst du hier ein, oder wie ist das?«, sagt er und lacht.


      »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich… äh… bin nur zu Besuch hier.« Ich habe keine Ahnung, was ich sagen soll. Der Große beugt sich zu Logan hinunter und flüstert ihm etwas ins Ohr. Ich höre nicht, was er sagt, aber ich wende den Blick ab. »Also dann, bis bald«, verabschiede ich mich.


      »Ja, bis heute Abend auf der Party«, meint Logan und geht weiter.


      Was für eine Party? Warum erzählt mir Hardin nicht, dass heute eine Party ist? Vielleicht hat er nicht vor hinzugehen? Oder er will nicht, dass du kommst, fügt meine innere Stimme hinzu. Aber wer feiert denn schon am Dienstag?


      Als ich zu Hardins Zimmer komme, öffnet sich die Tür, bevor ich den Knauf berühre.


      »Wo warst du?«, sagt er und zieht sie weit genug auf, dass ich reinkommen kann.


      »Ich habe meine Haare gemacht. Ich wollte dich schlafen lassen«, erkläre ich.


      »Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht allein auf den Gängen rumlaufen, Tessa«, knurrt er.


      »Und ich hab dir gesagt, du sollst mich nicht herumkommandieren«, füge ich bissig hinzu, und seine Miene wird weicher.


      »Touché.« Er lacht und tritt ganz dicht an mich heran. Dann legt er mir die Hand auf den Nacken und fährt mit der anderen unter mein Shirt. Seine Finger sind rau und schwielig, gleiten aber sanft über meinen Bauch und wandern immer weiter nach oben.


      »Jedenfalls solltest du einen BH tragen, wenn du in diesem Haus herumstreifst, Theresa.« Sein Mund berührt mein Ohr genau in dem Moment, als seine Finger meine Brüste erreichen. Dann reibt er mit dem Daumen über die empfindliche Stelle, die sich unter seiner Berührung verhärtet. Scharf zieht er die Luft ein, und ich erstarre, obwohl mein Herz rast. »Man weiß nie, was für Perverse dort lauern«, sagt er leise in mein Ohr.


      Er lässt den Daumen um einen Nippel kreisen, dann zwickt er leicht zu. Ich lasse den Kopf an seine Brust fallen und kann mein Stöhnen nicht unterdrücken, als er mich zärtlich weiter mit den Fingern quält.


      »Ich wette, ich könnte dich allein auf diese Weise kommen lassen«, sagt er und drückt etwas fester zu.


      Ich hatte nicht geahnt, dass sich das so… gut anfühlen könnte. Ich nicke, und Hardin lacht leise, den Mund an meinem Ohr. »Soll ich? Möchtest du kommen?«, fragt er, und ich nicke erneut. Wozu fragt er? Mein schwerer Atem und die zittrigen Knie verraten es doch ohnehin.


      »Brav, dann wollen wir mal–«, fängt er an, doch da piepst der Wecker an meinem Handy.


      Ich schrecke auf. »O Gott! Wir müssen in zehn Minuten los, Hardin, und du bist noch nicht mal angezogen. Ich bin noch nicht angezogen!«


      Ich löse mich von ihm, doch er schüttelt den Kopf und zieht mich zurück, und diesmal streift er mir Hose und Slip herunter. Dann langt er nach dem Handy und stellt es ab.


      »Ich brauche nur zwei Minuten, bleiben acht zum Anziehen.« Er hebt mich auf und trägt mich zum Bett. Dort setzt er mich auf die Kante, kniet sich vor mich und zieht mich bei den Knöcheln ganz an den Rand. »Mach die Beine breit, Baby«, gurrt er, und ich gehorche.


      Okay, das stand eigentlich nicht auf dem Programm für diesen Morgen, aber ich kann mir keine bessere Art vorstellen, den Tag zu beginnen. Seine langen Finger streifen an meinen Schenkeln hoch, während er mich mit einer Hand nach unten drückt. Er senkt den Kopf zwischen meine Beine und leckt einmal über meine intimste Stelle, bevor er die Lippen spitzt und saugt. O Gott, es ist wieder dieser ganz spezielle Punkt. Meine Hüften schnellen in die Höhe, doch er drückt mich nach unten und hält mich fest. Dann nimmt er die andere Hand, lässt einen Finger in mich hineingleiten und bearbeitet mich mit schnellen Stößen. Ich weiß gar nicht, was sich besser anfühlt, seine Hände oder das Saugen, aber in Kombination ist es überwältigend. Binnen Sekunden spüre ich das Brennen in der Magengrube, und sein Finger wird immer schneller.


      »Ich versuche es mal mit zwei, okay?«, sagt er, und ich stöhne zustimmend. Es fühlt sich merkwürdig und ein bisschen unangenehm an, so wie beim ersten Mal, als er mit einem Finger in mich eingedrungen ist, aber als er wieder mit den Lippen ansetzt und saugt, vergesse ich den leichten Schmerz. Ich wimmere, als Hardin sich erneut von mir löst.


      »Fuck, du bist so eng, Baby.« Allein seine Worte werden mich zum Höhepunkt bringen. »Alles okay?«, fragt er.


      Ich packe ihn bei den Locken und drücke sein Gesicht hinunter. Er lacht und legt seine Lippen wieder auf meine intimste Stelle. Ich stöhne seinen Namen und ziehe an seinem Haar, während ich den stärksten Orgasmus aller Zeiten erlebe. Nicht dass ich auf viele zurückblicken könnte, aber dieser war definitiv der schnellste und heftigste. Hardin drückt mir einen kleinen Kuss auf den Hüftknochen, dann steht er auf und geht zum Schrank. Während ich den Kopf hebe und versuche, zu Atem zu kommen, kommt er zurück und wischt mich mit einem T-Shirt ab, was noch viel peinlicher gewesen wäre, wäre ich ganz bei Sinnen gewesen.


      »Ich bin gleich zurück. Ich putze mir nur die Zähne.« Lächelnd verschwindet er in den Gang. Ich stehe auf, ziehe mich an und blicke auf die Uhr. In drei Minuten müssen wir los. Als Hardin zurückkommt, schlüpft er schnell in die Kleidung, und wir brechen auf.


      »Weißt du, wie du fahren musst?«, frage ich, als er auf die Straße biegt.


      »Ja, Christian Vance war der beste Kumpel von meinem Vater an der Uni«, erklärt er. »Ich war ein paarmal dort.«


      »Oh… wow.« Ich wusste ja, dass Ken eine Verbindung zu dem Verlagshaus hatte, aber nicht, dass der Verlagschef sein bester Freund war.


      »Keine Sorge, er ist ein netter Kerl. Ein bisschen spießig aber nett. Genau deine Linie.« Sein Lächeln ist ansteckend. »Du siehst übrigens toll aus.«


      »Danke. Du scheinst heute gut gelaunt zu sein«, ziehe ich ihn auf.


      »Ja. Schon so früh am Morgen den Kopf zwischen deinen Beinen zu haben– das scheint mir ein Omen für einen guten Tag zu sein.« Er lacht und nimmt meine Hand.


      »Hardin!«, schimpfe ich, aber er lacht nur noch einmal.


      Die Fahrt geht schnell vorbei, und bald schon biegen wir auf einen Parkplatz hinter einem fünfstöckigen Gebäude mit verspiegelten Glasfronten und einem großen V auf der Vorderseite.


      »Ich bin nervös«, gestehe ich Hardin und überprüfe mein Make-up im Spiegel.


      »Das musst du nicht sein, du wirst ihm gefallen. Du bist so klug, und er wird es merken«, versichert mir Hardin.


      Gott, ich liebe es, wenn er so nett ist.


      »Danke«, sage ich, beuge mich zu ihm rüber und küsse ihn. Ein kleiner, einfacher Kuss.


      »Ich warte hier im Auto«, sagt er und küsst mich noch einmal.


      Das Gebäude ist von innen so elegant, wie es das Äußere vermuten lässt. Am Empfang gibt man mir einen Tagesausweis und schickt mich in den fünften Stock. Ich komme zum Empfangstresen im fünften Stock und nenne dem jungen Mann meinen Namen.


      Er lächelt mich mit strahlend weißen Zähnen an und führt mich zu einem großen Büro. »Mr. Vance, Theresa Young ist hier«, sagt er zu einem Mann in mittleren Jahren mit hellem Bart, den ich durch die Tür sehen kann.


      Mr. Vance winkt mich herein und kommt auf mich zu, um mir die Hand zu schütteln. Dass seine Augen grün sind, sieht man schon vom anderen Ende des Zimmers aus. Sein Lächeln ist beruhigend und nimmt mir die Nervosität, als er mich auffordert, Platz zu nehmen.


      »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Theresa. Danke, dass Sie gekommen sind«, meint er.


      »Tessa, bitte nennen Sie mich Tessa. Danke, dass ich kommen durfte«, erwidere ich lächelnd.


      »Gut, Tessa, Sie studieren Englisch im Hauptfach und sind im ersten Jahr?«, fragt er.


      »Ja, Sir.« Ich nicke.


      »Ken Scott hat Sie mir wärmstens empfohlen. Er meinte, wir würden etwas verpassen, wenn wir Ihnen kein Praktikum geben.«


      »Ken ist sehr freundlich«, sage ich, und er nickt und reibt sich den Bart.


      Er fragt mich, was ich in jüngster Zeit gelesen habe, wer meine liebsten Autoren sind und wen ich weniger schätze und aus welchen Gründen. Er nickt und brummt während meiner Erklärungen, und als ich fertig bin, lächelt er.


      »Also gut, Tessa, wann können Sie anfangen? Ken meinte, bei Ihren Fächern könnten Sie die Seminare so wählen, dass Sie zwei Tage in der Woche hier sind und die anderen drei am Campus«, sagt er und ich sperre den Mund auf.


      »Ernsthaft?«, stoße ich mühsam hervor. Das übersteigt meine Erwartungen. Ich hatte angenommen, ich müsste Abendseminare belegen und tagsüber hier sein, wenn ich das Praktikum überhaupt bekomme.


      »Ja, und Ihre Zeit bei uns wird Ihnen als credit hours für den Abschluss angerechnet.«


      »Vielen Dank. Das ist eine großartige Chance für mich, nochmals vielen, vielen Dank.« Ich kann mein Glück nicht fassen.


      »Über die Bezahlung reden wir, wenn Sie nächsten Montag anfangen.«


      »Bezahlung?« Ich war von einem unbezahlten Praktikum ausgegangen.


      »Selbstverständlich werden Sie für Ihre Zeit bei uns entlohnt.« Er lächelt.


      Ich nicke nur, denn ich fürchte, wenn ich meinen Mund aufmache, danke ich ihm zum tausendsten Mal.


      Ich renne förmlich zum Auto. Hardin steigt aus, als er mich kommen sieht.


      »Und?«, fragt er, und ich quieke.


      »Ich habe es! Es ist bezahlt, und ich bin zwei Tage die Woche hier und drei an der Uni. Und es wird mir fürs Studium angerechnet. Er war so freundlich. Das war großartig von deinem Dad, dass er das für mich getan hat– und natürlich von dir. Ich bin total aufgeregt, und ich… na ja… ich schätze, das war’s so weit.« Ich lache, während er die Arme um mich schlingt, mich an sich drückt und anschließend hochhebt.


      »Ich freue mich für dich«, sagt er, und ich vergrabe die Finger in seinem Haar.


      »Danke«, sage ich, und er stellt mich wieder auf den Boden. »Wirklich, vielen Dank, dass du mich gefahren hast und im Auto auf mich gewartet hast.«


      Er versichert mir, dass es kein Problem ist, und als wir beide ins Auto steigen, fragt er: »Was willst du mit dem Rest des Tages machen?«


      »Zurück zur Uni natürlich. Wir schaffen es noch zum Literaturkurs.«


      »Im Ernst? Ich wette, wir finden etwas, das noch viel mehr Spaß macht.«


      »Nein, ich habe diese Woche schon so viele Kurse sausen lassen, ich will nicht noch mehr verpassen. Ich gehe zum Kurs, und du solltest auch gehen.« Ich lächle.


      Er verdreht die Augen, nickt aber.


      Wir schaffen es gerade noch zum Seminar, wo ich Landon von dem Praktikum vorschwärme. Er gratuliert mir und nimmt mich fest in den Arm. Als Hardin bescheuerte Würgegeräusche hinter uns macht, trete ich rückwärts nach seinem Bein.


      Nach dem Seminar gehen wir zu dritt raus, während wir die Einzelheiten zum großen Bonfire am Freitag besprechen. Wir einigen uns darauf, dass ich um fünf zu Landon zum Abendessen komme und wir um sieben zum Feuer gehen. Hardin hört stumm zu, und ich frage mich, ob er mich begleiten wird. Er hatte gesagt, dass er mitkäme, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er es nur wegen Zed gesagt hat. Am Parkplatz verabschiedet sich Landon und geht pfeifend davon.


      »Scott!«, ruft jemand. Hardin und ich drehen uns um. Nate und Molly kommen auf uns zu. Super, Molly. Sie trägt ein Tanktop und einen roten Lederrock. Es ist gerade mal Dienstag, und sie hat ihr Nutten-Kontingent für die Woche schon fast verbraucht. Sie sollte sich das Zeug für die Wochenenden aufheben.


      »Hallo«, sagt Hardin und entfernt sich ein paar Schritte von mir.


      »Hi Tessa«, grüßt Molly stattdessen.


      Ich erwidere ihren Gruß und stehe verlegen daneben, als Hardin und Nate sich begrüßen.


      »Bist du bereit?«, erkundigt sich Nate, und mir wird klar, dass Hardin hier mit den beiden verabredet ist. Ich weiß nicht, warum ich davon ausgegangen bin, dass wir auch heute den Tag gemeinsam verbringen würden, schließlich können wir nicht jeden Tag zusammen sein, aber er hätte etwas sagen können.


      »Ja, ich bin bereit«, erklärt Hardin und schaut mich an. »Bis bald, Tessa«, meint er nur und zieht mit ihnen ab. Molly grinst mich höhnisch aus ihrem Make-up-verkleisterten Gesicht an und setzt sich in Hardins Auto auf den Beifahrersitz, während Nate hinten einsteigt.


      Und ich stehe auf dem Parkplatz und frage mich, was eigentlich gerade passiert ist.
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      Auf dem Weg zurück in mein Zimmer wird mir meine Dummheit bewusst. Wie konnte ich erwarten, dass Hardin sich geändert hat? Ich hätte es besser wissen müssen, es war zu schön, um wahr zu sein. Hardin küsst mich vor Landons Augen, Hardin ist nett zu mir und will »mehr«. Hardin erzählt mir von seiner Kindheit. Ich hätte wissen müssen, dass er wieder der alte Hardin wird, den ich bis vor zwei Wochen gehasst habe, sobald seine Freunde aufkreuzen.


      »Hallo Tessa! Kommst du heute Abend?«, begrüßt mich Steph, als ich in unser Zimmer komme. Tristan sitzt auf ihrem Bett und schmachtet sie an, wie ich es mir von Hardin so wünsche.


      »Nein, ich lerne«, erkläre ich. Wie schön zu erfahren, dass alle eingeladen sind und Hardin die Party mir gegenüber noch nicht einmal erwähnt hat. Vermutlich, damit er ungestört mit Molly zusammen sein kann.


      »Ach, komm schon! Es wird lustig. Hardin ist auch da.« Sie strahlt, und ich quäle mir ein Lächeln ab.


      »Wirklich, heute nicht. Ich muss meine Mutter anrufen und hören, was es bei ihr Neues gibt, und mich auf die Seminare nächste Woche vorbereiten.«


      »Wie laaaangweilig!«, neckt mich Steph und nimmt ihre Handtasche. »Wie du willst. Ich bin die ganze Nacht weg, wenn etwas ist, gib mir Bescheid«, sagt sie und umarmt mich zum Abschied.


      Ich rufe meine Mutter an und erzähle ihr von dem Praktikum. Natürlich freut es sie über die Maßen, dass ich so eine großartige Chance habe. Von Hardin sage ich nichts, doch ich erwähne Ken, den ich allerdings als künftigen Stiefvater von Landon bezeichne, was er ja auch ist. Sie erkundigt sich nach Noah, und ich weiche ihren Fragen aus. Ich bin überrascht und dankbar, dass Noah meiner Mutter offensichtlich noch nichts erzählt hat. Er schuldet mir nichts, aber es ist ein feiner Zug von ihm, sie nicht einzuweihen. Nachdem ich ihren langen Ausführungen über eine neue Mitarbeiterin zugehört habe, die sie verdächtigt, eine Affäre mit dem Chef zu haben, erkläre ich schließlich, dass ich nun wirklich lernen muss, und beende das Gespräch. Sofort kehren meine Gedanken zu Hardin zurück, wie immer. Mein Leben war viel einfacher, bevor ich ihn getroffen habe, und jetzt… ist es kompliziert und aufreibend, und ich bin abwechselnd überglücklich, oder es versetzt mir einen Stich, wenn ich an ihn und Molly denke.


      Ich werde wahnsinnig, wenn ich einfach nur hier sitze. Es ist erst sechs, als ich aufhöre zu lernen. Vielleicht sollte ich einen Spaziergang machen? Ich brauche wirklich ein paar neue Freunde. Ich nehme mein Handy und rufe bei Landon an.


      »Hallo Tessa!« Seine Stimme ist freundlich und nimmt mir etwas von meiner Nervosität.


      »Hallo Landon, hast du gerade viel zu tun?«, erkundige ich mich.


      »Nein, ich schau mir nur das Spiel an. Warum? Gibt es irgendwas?«


      »Nein, aber ich habe mich gefragt, ob ich dich vielleicht besuchen könnte… oder wenn es deiner Mom nichts ausmacht, könnte ich sie noch mal wegen der Nachhilfe im Backen fragen.« Ich stoße ein schwaches Lachen aus.


      »Ja, klar. Das würde sie freuen– ich sage ihr, dass du kommst.«


      »Okay, der nächste Bus fährt erst in dreißig Minuten, aber ich bin da, so schnell ich kann«, erkläre ich.


      »Bus? Ach ja, ich hab ganz vergessen, dass du noch kein Auto hast. Ich hole dich ab.«


      »Nein, wirklich, das ist schon in Ordnung. Es macht mir nichts aus, ich will dir keine Umstände machen.«


      »Tessa, es sind keine zehn Meilen. Ich fahre gleich los«, sagt er, und ich stimme schließlich zu.


      Ich nehme meine Handtasche und blicke ein letztes Mal auf mein Handy. Natürlich hat Hardin weder getextet noch angerufen. Ich hasse es, dass ich so abhängig von ihm bin, besonders weil auf ihn ja doch kein Verlass ist.


      Wild entschlossen, mich frei zu machen, schalte ich mein Handy aus. Sonst mache ich mich verrückt und schaue alle paar Minuten drauf. Ich sollte es am besten gleich hierlassen. Bevor ich rausgehe, um auf Landon zu warten, stecke ich es in die oberste Schublade meiner Kommode.


      Ein paar Minuten später hält er vor mir an und hupt kurz, und ich springe vor Schreck vom Gehsteig. Wir lachen beide, als ich in das Auto klettere.


      »Meine Mutter wütet gerade in der Küche, stell dich auf eine sehr detaillierte Backstunde ein«, sagt er.


      »Wirklich? Ich liebe Details!«


      »Ich weiß. In dem Punkt sind wir uns ähnlich«, meint er und stellt das Radio an.


      Ich höre die vertraute Melodie eines meiner Lieblingssongs. »Kannst du lauter machen?«, bitte ich ihn, und er nickt.


      »Du magst The Fray?« Er klingt überrascht.


      »Ja! Das ist meine Lieblingsband. Ich finde sie großartig. Magst du sie?«


      »Ja. Wer nicht?« Er lacht, und fast erzähle ich ihm, dass Hardin sie nicht mag, doch dann lasse ich es bleiben.


      Bei ihm zu Hause begrüßt uns Ken gut gelaunt an der Tür. Ich hoffe, er hat nicht erwartet, dass Hardin auch kommt, doch er sieht nicht enttäuscht aus.


      »Karen ist in der Küche, Betreten auf eigene Gefahr«, sagt er verschmitzt.


      Er hat nicht übertrieben. Karen hat die gesamte riesige Kücheninsel mit Backformen, Rührschalen und einer Menge anderer Utensilien bedeckt, die ich nicht kenne.


      »Tessa! Ich bereite nur gerade alles vor!« Sie strahlt mich an und deutet auf all das merkwürdige Zubehör.


      »Kann ich irgendwie helfen?«


      »Nicht im Moment. Ich bin fast fertig… So, das war’s.«


      »Ich hoffe, ich habe mich nicht zu kurzfristig angemeldet«, sage ich.


      »Aber nein, meine Liebe, du bist hier immer willkommen«, versichert sie mir, und ich merke, dass sie es ehrlich meint.


      Sie reicht mir eine Schürze, und ich binde mir das Haar zum Knoten. Landon sitzt auf der Bank und unterhält sich ein paar Minuten mit uns, während Karen mir die Zutaten zeigt, mit denen ich Cupcakes machen kann. Ich schütte sie in den Mixer und schalte ihn auf niedriger Stufe ein.


      »Ich fühle mich schon jetzt wie eine richtige Bäckerin.« Ich lache, und Landon beugt sich zu mir rüber und streicht mir über die Wange.


      »Entschuldigung, aber du hattest Mehl im Gesicht.« Seine Wangen erröten, und ich muss lächeln.


      Ich gieße meinen Teig in die Backform. Als wir sie in den Ofen schieben und über die Uni und zu Hause reden, verabschiedet sich Landon vom »Frauen-Gossip« und geht nach nebenan, um sich das Football-Match zu Ende zu sehen.


      Karen und ich versinken im Gespräch, während unsere Kreationen backen und auskühlen, und als sie meint, es wäre Zeit für den Guss, betrachte ich meine Cupcakes und bin wirklich zufrieden mit dem Ergebnis. Karen zeigt mir den Umgang mit dem Spritzbeutel, und ich mache ein L auf einen und stelle ihn für Landon beiseite. Karen spritzt gekonnt Blumen und Grashalme auf ihre Cupcakes, während ich mein Bestes mit meinen versuche.


      »Ich glaube, das nächste Mal machen wir Plätzchen.« Sie lächelt und stellt die Cupcakes auf eine Servierplatte.


      »Hört sich gut an«, sage ich und beiße in einen meiner Cupcakes.


      Während Karen den Plastikdeckel aufsetzt, fragt sie: »Und wo ist Hardin heute?«


      Ich kaue langsam und versuche, einen bestimmten Grund hinter ihrer Frage zu erkennen. »Er ist bei sich zu Hause«, antworte ich schlicht. Sie runzelt leicht die Stirn, fragt aber nicht weiter.


      Landon kommt in die Küche zurück, und Karen geht raus, um Ken ein paar Cupcakes zu bringen.


      »Ist der für mich?«, fragt Landon und hält den Cupcake mit dem wackeligen L hoch.


      »Ja, an der Verzierung muss ich noch arbeiten.«


      Er nimmt einen großen Bissen. »Das Wichtigste ist der Geschmack«, sagt er mit vollen Backen. Ich kichere, und er wischt sich den Mund.


      Ich esse noch einen Cupcake, und Landon redet über das Spiel, was mich nicht sonderlich interessiert, aber da er so nett ist, tue ich so, als hörte ich zu. Während meine Gedanken wieder zu Hardin abschweifen, blicke ich aus dem Fenster.


      »Ist alles in Ordnung?«, reißt mich Landon aus dem Grübeln.


      »Ja. Tut mir leid. Ich hab dir zugehört… zumindest zu Beginn.« Ich lächle entschuldigend.


      »Ist schon okay. Geht es um Hardin?«


      »Ja… woher weißt du das?«, frage ich


      »Wo ist er?«


      »Im Verbindungshaus. Da ist heute irgendeine Party…«, fange ich an, dann beschließe ich, mich ihm anzuvertrauen: »… und er hat mir nichts davon erzählt. Er hat sich mit seinen Freunden getroffen und nur gesagt: ›Bis bald, Tessa.‹ Ich komme mir total blöd vor, das zu erzählen. Ich weiß, es klingt bescheuert, aber es treibt mich in den Wahnsinn. Es gibt da so eine, Molly, mit der hat er früher immer rumgemacht, und mit der ist er jetzt dort, und er hat ihnen nicht erzählt, dass zwischen uns etwas ist. Was es auch sein mag.« Ich seufze tief.


      »Aber seid ihr zwei denn nicht zusammen?«, fragt Landon.


      »Ja… das dachte ich, aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.«


      »Warum versuchst du nicht, mit ihm zu reden? Oder gehst auf die Party?«


      Ich schaue ihn an. »Ich kann nicht einfach dahin gehen.«


      »Warum nicht? Du warst doch schon auf diesen Partys, und ihr beide seid so halb zusammen, oder was es auch ist, und deine Mitbewohnerin ist auch da. An deiner Stelle würde ich gehen.«


      »Meinst du ehrlich? Stimmt schon, Steph hat mich eingeladen… aber ich weiß nicht.«


      Ich will nur auf die Party, um zu sehen, ob Hardin mit Molly abhängt, aber es kommt mir blöd vor, einfach so dort aufzutauchen.


      »Ich denke, du solltest gehen.«


      »Kommst du mit?«, frage ich.


      »O nein, nein. Tut mir leid, Tessa. Wir sind Freunde, aber das kommt nicht infrage.«


      Ich wusste, dass er nicht mitkommen würde, aber ich musste trotzdem fragen. »Ich glaube, ich gehe tatsächlich hin. Wenigstens, um mit ihm zu reden.«


      »Gut. Aber wisch dir erst mal das Mehl aus dem Gesicht.«


      Er lacht, und ich knuffe ihn in den Arm. Ich bleibe noch ein wenig bei Landon, denn ich will nicht, dass er meint, ich hätte ihn nur benutzt, um mich über Umwege zur Party kutschieren zu lassen. Dabei weiß ich, dass er nicht so denkt.


      »Viel Glück. Ruf mich an, wenn du mich brauchst«, meint er, als ich vor dem Verbindungshaus aus dem Auto steige. Nachdem er weg ist, denke ich an die Ironie, dass ich mein Handy auf dem Campus gelassen habe, um nicht ständig an Hardin zu denken, nur um jetzt bei ihm zu Hause aufzutauchen.


      Als ich eine Gruppe knapp bekleideter Mädchen im Vorgarten stehen sehe, blicke ich an mir herab: Jeans und Strickjacke. Ich bin fast ungeschminkt, das Haar ist nur hinten zusammengebunden. Was habe ich mir nur dabei gedacht hierherzukommen?


      Ich schlucke meine Angst hinunter und gehe rein. Außer Logan sehe ich keine bekannten Gesichter. Er fotografiert ein Mädchen, das nur BH und Slip trägt. Auf dem Weg durch die Küche drückt mir jemand einen roten Becher in die Hand, von dem ich mechanisch trinke. Wenn ich Hardin zur Rede stellen will, brauche ich Alkohol. Ich schlängle mich durch das überfüllte Wohnzimmer zu der Couch, auf der seine Truppe normalerweise herumsitzt. In einiger Entfernung mache ich Mollys pinkes Haar aus…


      Und mir wird schlecht, als ich sehe, dass sie gar nicht auf der Couch sitzt, sondern auf Hardins Schoß. Seine Hand liegt auf ihrem Oberschenkel, und sie lehnt mit dem Rücken an ihm und lacht mit ihren Freunden, als wäre es das Normalste auf der Welt.


      Wie konnte ich es nur so weit mit Hardin kommen lassen? Ich hätte mich von ihm fernhalten sollen. Ich wusste es von Anfang an, und das hier ist die schmerzhafte Bestätigung. Ich sollte einfach gehen. Ich bin hier fehl am Platz, und ich will nicht schon wieder vor diesen Leuten weinen. Ich bin es leid, wegen Hardin zu weinen, und ich gebe es auf, ihn umzukrempeln. Jedes Mal, wenn ich glaube, ich könnte mich nicht mieser fühlen, führt er mir mit der nächsten Aktion vor Augen, dass ich bisher keine Ahnung hatte, welche Qualen unerwiderte Gefühle wirklich verursachen. Ich sehe zu, wie Molly die Hand auf die von Hardin legt, und er zieht sie weg, doch nur, um Molly an die Hüfte zu fassen und sie spielerisch zu drücken, was ihr ein Kichern entlockt. Ich will gehen, mich zurückziehen, rennen, kriechen, irgendetwas tun, um hier wegzukommen, aber meine Augen haften an dem Mann, in den ich verliebt bin, während seine an Molly haften.


      »Tessa!«, ruft jemand. Hardin reißt den Kopf herum, unsere Blicke begegnen sich. Seine grünen Augen weiten sich erschrocken, sodass Molly sich nach mir umblickt, um sich dann noch weiter zu Hardin zurückzulehnen. Seine Lippen öffnen sich, als wollte er etwas sagen, doch er schweigt.


      Zed erscheint neben mir, und endlich reiße ich mich von Hardin los. Ich versuche, Zed anzulächeln, doch ich brauche all meine Kraft, um nicht in Tränen auszubrechen.


      »Möchtest du etwas trinken?«, fragt Zed, und ich blicke herab. Hatte ich nicht ein Bier in der Hand?


      Vor meinen Füßen liegt der Becher, das Bier versickert im Teppich. Ich trete einen Schritt zur Seite. Normalerweise würde ich es aufwischen und mich entschuldigen, doch jetzt tue ich lieber so, als hätte ich nichts damit zu tun. Es ist so voll hier, dass es ohnehin niemandem auffällt.


      Ich habe zwei Möglichkeiten: Ich kann in Tränen davonlaufen und Hardin zeigen, dass er mich kleinbekommen hat, oder ich bin tapfer und tue so, als wäre er mir egal und es würde mich nicht kümmern, dass er Molly noch immer auf dem Schoß hat.


      Ich entscheide mich für die zweite Möglichkeit.


      »Ja, bitte. Was zu trinken wäre super«, sage ich gepresst.
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      Ich folge Zed in die Küche und putsche mich innerlich auf, um diesen Abend zu überstehen. Eigentlich will ich ins Wohnzimmer, Hardin anschreien, ihm sagen, dass er nie mehr mit mir reden soll, ihm eine knallen und Molly das pinke Haar ausreißen. Doch er würde vermutlich nur die ganze Zeit belustigt grinsen, also schütte ich stattdessen den Cherry Wodka Sour auf einmal in mich hinein, den Zed für mich macht, und bitte ihn um einen zweiten. Hardin hat mir schon zu viele Abende versaut, und ich will einfach nicht immer diese Rolle an mir kleben haben.


      Zed mixt mir noch einen Sour, aber als ich ihm zwei Minuten später wieder den Becher hinhalte, lacht er und hebt abwehrend die Hände. »Hey, ein bisschen langsamer, ja? Du hast schon zwei getrunken!«


      »Es schmeckt einfach so lecker.« Ich lache und lecke den letzten Kirschgeschmack von den Lippen.


      »Okay, aber den bitte langsamer, ja?«


      Ich nicke, und er mixt mir noch einen. Dann sagt er: »Ich glaube, wir spielen gleich noch eine Runde Wahrheit oder Pflicht.«


      Was haben die nur alle mit ihrem dämlichen Wahrheit oder Pflicht? Ich dachte, dieser Quatsch wäre nach der Highschool vorbei. Der Schmerz in meiner Brust kehrt zurück, als ich daran denke, zu welchen Aufgaben Hardin und Molly heute vielleicht schon verpflichtet wurden.


      »Was habe ich bei der letzten Runde verpasst?«, frage ich und versuche zu lächeln, als wollte ich flirten. Vermutlich sehe ich verrückt dabei aus, aber da Zed zurücklächelt, scheint es zu funktionieren.


      »Nur ein paar Besoffene, die sich abknutschen, das Übliche.« Er zuckt mit den Schultern. Der Kloß in meinem Hals wird immer dicker, und ich spüle ihn mit meinem Wodka runter. Ich lache gekünstelt und trinke weiter, während wir zu den anderen zurückgehen. Zed setzt sich auf den Boden, schräg gegenüber von Hardin und Molly auf der Couch, und ich setze mich neben ihn, näher, als ich es normalerweise tun würde, aber darum geht es ja gerade. Ein Teil von mir hatte angenommen, dass er Molly mittlerweile von seinem Schoß geworfen hätte, doch das ist nicht der Fall. Also rücke ich noch ein bisschen näher an Zed heran.


      Hardins Augen verengen sich zu Schlitzen, aber ich ignoriere ihn. Molly, diese Schlampe, hockt immer noch auf seinem Schoß, und Steph lächelt mich mitfühlend an und schielt zu Hardin. Ich spüre die Wirkung des Wodkas, als Nate dran ist.


      »Wahrheit oder Pflicht?«, fragt Steph.


      »Wahrheit«, antwortet er, und sie verdreht die Augen.


      »Schlappschwanz.« Ihre Ausdrucksweise überrascht mich jedes Mal aufs Neue. »Okay… stimmt es, dass du letztes Wochenende in Tristans Schrank gepisst hast?«, fragt sie, und alle lachen außer mir. Ich habe keine Ahnung, wovon sie reden.


      »Nein! Ich hab doch schon gesagt, das war ich nicht!«, stöhnt er, und alle kreischen noch lauter. Zed schielt zu mir rüber und zwinkert mir inmitten des geräuschvollen Durcheinanders zu.


      Es ist mir bisher gar nicht aufgefallen, aber, Himmel, er ist ein heißer Typ. Wirklich heiß.


      »Tessa, spielst du mit?«, fragt Steph, und ich nicke. Mein Blick fällt auf Hardin, der mich unentwegt anstarrt. Ich lächle ihn an, dann wende ich mich wieder Zed zu. Hardins finsteres Gesicht ist eine gewisse Befriedigung. Ihm soll es genauso dreckig gehen wie mir.


      »Okay, Wahrheit oder Pflicht?«, fragt Molly.


      Natürlich muss sie mich fragen.


      »Pflicht«, sage ich tapfer. Der Himmel weiß, was sie mir aufhalst.


      »Dann musst du Zed küssen.« Ein paar Mitspieler schnappen nach Luft, ein paar kichern.


      »Wir wissen doch schon, was sie von Küssen hält, nimm eine andere Aufgabe«, presst Hardin zwischen den Zähnen hervor.


      »Ach, ist schon in Ordnung.« Er will spielen? Das kann er haben.


      »Ich finde nicht–«, hebt Hardin an.


      »Ach, halt den Mund«, sagt Steph und lächelt mir ermutigend zu.


      Ich kann nicht glauben, dass ich mich bereit erklärt habe, Zed zu küssen, selbst wenn er einer der attraktivsten Typen ist, die ich je gesehen habe. Bisher habe ich nur Noah und Hardin geküsst. Ich nehme an, Johnny aus der Grundschule zählt nicht, zumal er nach Kleber geschmeckt hat.


      »Bist du sicher?«, fragt Zed. Er gibt sich besorgt, aber ich sehe ihm an, dass er sich freut.


      »Ja, ich bin mir sicher.« Ich trinke noch einen Schluck Wodka Sour und zwinge mich, nicht zu Hardin aufzublicken, um meine Meinung nicht zu ändern. Alle Blicke sind auf uns gerichtet, als Zed sich die Lippen leckt und sich zu mir beugt. Seine Lippen sind kalt von dem Drink, und ich schmecke den süßen Kirschsaft auf seiner Zunge. Seine Lippen sind weich, drücken sich aber fest auf meine, und seine Zunge bewegt sich geschickt mit meiner. Ich spüre, wie sich die Hitze von meinem Magen ausbreitet, lange nicht so heiß wie mit Hardin, aber es fühlt sich so gut an, dass wir uns beide auf die Knie aufrichten, als er an meine Taille greift –


      »Okay… verdammt. Sie sagte küssen, nicht vor aller Augen ficken«, sagt Hardin, woraufhin Molly erklärt, er soll den Mund halten.


      Ich lasse den Blick zu Hardin schweifen. Er ist wütend, regelrecht außer sich vor Wut. Aber das hat er sich selbst eingebrockt.


      Ich löse mich von Zed und spüre, wie ich erröte, als alle uns ansehen. Steph hält mir den erhobenen Daumen entgegen, aber ich blicke zu Boden. Zed sieht sehr zufrieden aus, und ich bin verlegen, aber absolut glücklich über Hardins Reaktion.


      »Tessa, du fragst Tristan«, meint Zed. Tristan wählt Pflicht, also gebe ich ihm die langweiligste Aufgabe der Welt und lasse ihn einen Schnaps trinken.


      »Zed, Wahrheit oder Pflicht?«, fragt Tristan, während er den Schnaps runterkippt.


      Ich leere den Rest meines Drinks, und je mehr ich trinke, desto stumpfer werden meine Gefühle.


      »Pflicht«, antwortet Zed, und Steph flüstert Tristan etwas ins Ohr, das ihn zum Grinsen bringt.


      »Geh zehn Minuten mit Tessa nach oben«, sagt Tristan, und ich verschlucke mich fast. Das geht zu weit.


      »Der ist gut!«, sagt Molly und lacht auf meine Kosten.


      Zed schaut mich an, als wolle er fragen, ob das für mich in Ordnung ist. Ohne nachzudenken, stehe ich auf und nehme seine Hand. Er sieht genauso überrascht aus wie alle anderen, aber er steht auf.


      »Das ist nicht mehr Wahrheit oder Pflicht, das ist… äh… einfach nur total dämlich«, sagt Hardin.


      »Ist doch egal! Sie sind beide single, und es ist nur Spaß, was kümmert es dich?«, fragt ihn Molly.


      »Es… es ist mir egal. Ich finde es einfach nur doof«, antwortet Hardin, und wieder sticht es in meiner Brust. Augenscheinlich hatte er nicht vor, seinen Freunden zu sagen, dass zwischen uns etwas ist… war… was auch immer. Er hat mich die ganze Zeit über ausgenutzt. Ich bin für ihn nur eine von vielen und war so blöd, mehr als blöd, etwas anderes zu glauben.


      »Tja, nur gut, dass es dich nichts angeht, Hardin«, blaffe ich und ziehe Zed an der Hand.


      Es wird gebuht und geschrien, und Hardin flucht, während Zed und ich gehen. Wir suchen uns ein Schlafzimmer im ersten Stock, und Zed schließt die Tür und macht Licht.


      Jetzt, wo ich nicht mehr bei Hardin bin, macht es mich ziemlich nervös, mit Zed allein zu sein. Auch wenn ich wütend bin, will ich nicht mit Zed rummachen. Obwohl, nicht wollen ist zu viel gesagt, ich weiß nur, dass ich es nicht sollte. Ich bin nicht so eine.


      »Also, was möchtest du tun?«, frage ich mit piepsiger Stimme.


      Er kichert kurz und führt mich zum Bett. Mist.


      »Reden wir einfach, okay?«, meint er, und ich nicke und senke den Blick. »Nicht dass ich nichts anderes von dir wollte, aber du bist betrunken. Ich will dich nicht ausnutzen.«


      Ich sehe ihn mit offenem Mund an.


      »Überrascht?« Er strahlt, und ich lache.


      »Ein bisschen«, gestehe ich.


      »Warum? Ich bin nicht so ein Arsch wie Hardin«, sagt er, und ich wende erneut den Blick ab. »Weißt du, eine Weile dachte ich, ihr beide hättet etwas miteinander.«


      »Nein… wir sind nur… na ja, wir waren Freunde, aber das ist vorbei.« Ich will nicht zugeben, dass ich so dumm war, Hardins Lügen zu glauben.


      »Dann bist du immer noch mit deinem Freund aus der Highschool zusammen?«, erkundigt er sich.


      Ich bin froh, dass wir nicht mehr über Hardin reden und entspanne mich. »Nein, wir haben uns getrennt.«


      »Oh, das tut mir leid. Er war zu beneiden«, sagt er mit einem freundlichen Lächeln.


      Zed ist so charmant. Ich merke, dass ich in seine karamellfarbenen Augen starre. Seine Wimpern sind dichter als meine. »Danke.«


      »Vielleicht gehst du ja mal mit mir aus? Zu einem richtigen Date? Nicht in ein Schlafzimmer beim Trinken«, sagt er und kichert nervös.


      »Äh…« Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


      »Vielleicht frage ich dich morgen noch mal, wenn du nüchtern bist?« Er ist viel netter, als ich dachte. Normalerweise sind gut aussehende Jungs widerliche Typen… wie Hardin.


      »Gern.«


      Er nimmt erneut meine Hand. »Okay! Gehen wir wieder runter.«


      Unten sitzen Hardin und Molly noch immer auf der Couch, aber Hardin hält jetzt einen Becher in der Hand, und Molly hat sich anders hingesetzt und die Beine von der Seite über seinen Schoß gelegt. Als Hardin auf unsere ineinander verschlungenen Hände starrt, reiße ich mich instinktiv von Zed los, nehme seine Hand aber sofort wieder. Hardin presst die Kiefer zusammen, und ich lasse den Blick über die Partygäste streifen.


      »Na, wie war’s?« Molly grinst fies.


      »Schön«, antworte ich, und Zed schweigt. Ich werde mich später bei ihm bedanken, dass er mich nicht korrigiert.


      »Molly ist dran«, sagt Nate, als wir uns wieder setzen.


      »Wahrheit oder Pflicht?«, fragt Hardin.


      »Pflicht, natürlich.«


      Und Hardin blickt mir fest in die Augen und sagt: »Dann küss mich.«


      Mir bleibt das Herz stehen. Es hört auf zu schlagen. Er ist noch widerlicher, als ich für möglich gehalten hätte. Meine Ohren rauschen, und mein Herz überschlägt sich, als mich Molly triumphierend ansieht und sich dann auf Hardin stürzt. All meine Wut auf Hardin ist wie weggeblasen und wird von Schmerz ersetzt, von marterndem Schmerz und heißen Tränen auf meinem Gesicht. Ich kann nicht mehr zusehen, es geht einfach nicht.


      Im Nu bin ich auf den Beinen und schiebe mich durch die betrunkene Menge. Ich höre, wie Zed und Steph nach mir rufen, aber um mich herum dreht sich alles, und wenn ich die Augen schließe, sehe ich nichts als Molly und Hardin. Ich remple jemanden an, blicke mich aber nicht um und erreiche endlich die Tür. Draußen strömt frische Luft in meine Lunge, und mein Kopf wird klar.


      Wie kann er nur so grausam sein? Ich renne die Treppe runter auf den Gehweg. Ich muss hier weg. Ich wünschte, ich wäre ihm nie begegnet. Ich wünschte, ich hätte eine andere Mitbewohnerin. Ich wünschte sogar, ich wäre nie an die WCU gekommen.


      »Tessa!«, höre ich und drehe mich um, überzeugt, es mir einzubilden, bis ich sehe, dass Hardin mir folgt.

    

  


  
    
      


      60


      Ich war nie sonderlich sportlich, aber das Adrenalin gibt mir Kraft, und ich befehle meinen Beinen, schneller zu rennen. Ich komme an das Ende der Straße, werde aber langsam müde. Wo soll ich nur hin? Ich weiß nicht mehr, wie ich das letzte Mal zurück zum Campus gelaufen bin, und dämlicherweise habe ich mein Handy zu Hause gelassen. Um mir etwas zu beweisen. Meine Unabhängigkeit von Hardin. Hardin, der mir hinterherläuft und »Bleib stehen, Tessa!« nachruft.


      Und ich bleibe stehen. Auf einen Schlag. Warum renne ich eigentlich vor ihm davon? Er muss mir erklären, warum er Spielchen mit mir spielt.


      »Was hat Zed zu dir gesagt?«


      Was? Als ich mich nach ihm umdrehe, ist er nur noch ein paar Schritte entfernt und wirkt erschrocken. Er hat nicht erwartet, dass ich wirklich stehen bleibe.


      »Was, Hardin? Was ist jetzt noch?«, schreie ich. Mein Herz rast vom Rennen und weil er es gebrochen hat.


      »Ich…« Ausnahmsweise scheint er einmal um Worte verlegen. »Hat Zed etwas zu dir gesagt?«


      »Nein… warum sollte er?« Ich gehe noch einen Schritt auf ihn zu, sodass wir uns von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, meine Wut rollt in Wellen über mich hinweg.


      »Es tut mir leid, okay?«, sagt er leise. Er sieht mir in die Augen und greift nach meiner Hand, aber ich reiße sie weg. Er übergeht meine Frage bezüglich Zed, aber ich bin zu wütend, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.


      »Es tut dir leid? Es tut dir leid?«, wiederhole ich, und meine Stimme bricht als Lachen hervor.


      »Ja, das tut es.«


      »Fahr zur Hölle, Hardin.« Ich wende mich zum Gehen, doch er packt erneut meinen Arm. Meine Wut kocht über. Ich hole aus und haue ihm eine runter, mit voller Kraft. Ich bin genauso überrascht über meinen Gewaltausbruch wie er und will mich schon fast dafür entschuldigen, aber der Schmerz, den er mir zugefügt hat, ist so viel schlimmer als eine Ohrfeige.


      Er fasst sich an die Wange und reibt langsam über die gerötete Haut. Als er mich ansieht, liegen Wut und Verwirrung in seinen Augen.


      »Was ist eigentlich dein Problem? Du warst doch diejenige, die Zed geküsst hat!«, schreit er. Ein Auto fährt an uns vorbei, und der Fahrer sieht uns an, doch ich achte nicht darauf. Mir ist egal, dass ich eine Szene mache.


      »Du versuchst nicht allen Ernstes, mir die Schuld zu geben! Du hast mich betrogen und vorgeführt, Hardin! Gerade als ich dachte, ich könnte dir trauen, erniedrigst du mich! Wenn du mit Molly zusammen sein willst, kannst du mir doch einfach sagen, dass ich dich in Ruhe lassen soll. Nein, stattdessen erzählst du mir den ganzen Blödsinn von wegen du wolltest mehr und bittest mich, über Nacht zu bleiben, nur um mich auszunutzen! Wozu? Was hat es dir gebracht? Ach ja, mal abgesehen von einem Blowjob?«, schreie ich. Das Wort hinterlässt einen komischen Geschmack auf meiner Zunge.


      »Was? Das glaubst du von mir? Du glaubst, ich würde dich ausnutzen?«, ruft er.


      »Nein, das glaube ich nicht, Hardin– das weiß ich. Aber weißt du was? Mir reicht’s, ich hab so die Schnauze voll. Ich ziehe in ein anderes Zimmer, wenn es sein muss, damit ich dich nicht mehr sehen muss!«, sage ich, und es ist mein bitterster Ernst. Ich bin es leid, dass mir diese Leute das Leben schwer machen.


      »Du übertreibst«, sagt er kühl, und ich muss mich zusammenreißen, um ihm nicht noch eine zu scheuern.


      »Ich übertreibe? Du erzählst deinen Freunden nicht von uns, und du erzählst mir nicht von dieser Party, und dann lässt du mich auf dem Parkplatz stehen wie einen Vollidioten und ziehst mit Molly ab. Ausgerechnet Molly! Dann komme ich her, und wer sitzt auf deinem Schoß? Und dann küsst du sie. Vor meinen Augen, Hardin. Ich finde meine Reaktion keineswegs übertrieben«, sage ich, und meine Stimme wird vor Erschöpfung immer leiser. Ich wische mir die frischen Tränen aus dem Gesicht und blinzle in den Nachthimmel.


      »Du hast Zed vor meinen Augen geküsst! Und von der Party habe ich dir nicht erzählt, weil ich das nicht muss! Du hättest doch ohnehin nicht kommen wollen, denn du hättest keine Zeit gehabt, weil du lernen musst oder langweilig herumsitzen willst«, brüllt er.


      Ich sehe seine verschwommene Gestalt durch meine Tränen und frage schlicht: »Also warum hältst du dich dann mit mir auf? Warum rennst du mir nach, Hardin?« Als er schweigt, habe ich meine Antwort. »Das habe ich mir gedacht. Du hast geglaubt, du könntest hier rauskommen und dich entschuldigen, und ich würde dir verzeihen und dein Geheimnis bleiben, deine langweilige kleine geheime Freundin. Du täuscht dich. Du hältst meine Freundlichkeit für Schwäche, aber da irrst du dich.«


      »Freundin? Du dachtest, du wärst meine Freundin?«, johlt er.


      Der Schmerz in meiner Brust vervielfältigt sich um ein Tausendfaches, und ich kann mich kaum noch auf den Füßen halten. »Nein… ich«, fange ich an. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


      »Das hast du, nicht wahr?«, sagt er lachend.


      »Weißt du was… das habe ich«, gestehe ich. Ich bin bereits erniedrigt, ich habe nichts mehr zu verlieren. »Du hast mir vorgelogen, du wolltest mehr, und ich habe dir geglaubt. Ich habe den ganzen Scheiß geglaubt, den du mir vorgemacht hast, all die Dinge, die du angeblich niemandem erzählst, dabei war das sicher auch gelogen, und nichts davon ist je passiert.« Ich zucke mit den Schultern und gebe es ganz auf. »Aber weißt du was? Ich bin dir nicht mal böse. Ich bin wütend auf mich, weil ich darauf reingefallen bin. Ich wusste, wie du bist, schon bevor ich mich in dich verliebt habe. Ich wusste, dass du mir wehtun würdest. Wie hast du gesagt? Du wirst mich zerstören? Nein, fertigmachen, du wirst mich fertigmachen. Glückwunsch, Hardin, du hast gewonnen«, schluchze ich.


      Schmerz blitzt in seinen Augen auf… na ja, zumindest etwas, das so aussieht. Vermutlich ist es Belustigung.


      Ich will mittlerweile nicht mehr gewinnen oder verlieren oder diese zermürbenden Spielchen spielen. Ich wende mich erneut von ihm ab und gehe zurück zum Verbindungshaus. Ich werde jemanden um ein Handy bitten und Landon anrufen oder irgendwie anders zurück zum Campus kommen.


      »Wohin gehst du?«, fragt er. Es schmerzt, dass er sonst nichts zu sagen hat, dass er mir keine Erklärung anbietet. Er bestätigt nur meine Gewissheit, dass er herzlos ist.


      Ich gehe schneller und ignoriere ihn. Er läuft hinter mir her und ruft ein paarmal nach mir, aber ich lasse mich nicht noch einmal von seiner Stimme umgarnen.


      Als ich die Stufen zum Haus erreiche, sehe ich natürlich Mollys pinkes Haar draußen. »Wie süß, sie wartet auf dich. Ihr zwei passt wirklich ideal zusammen«, rufe ich Hardin über die Schulter zu.


      »Das stimmt nicht, und das weißt du«, knurrt er.


      »Offensichtlich weiß ich gar nichts«, keife ich und nehme zwei Stufen mit jedem Schritt.


      Zed erscheint in der Tür und ich eile auf ihn zu. »Leihst du mir dein Handy? Bitte?«, flehe ich.


      »Alles in Ordnung? Ich wollte dir nachlaufen, aber du warst schon weg«, sagt er. Ich nicke nur.


      Hardin stellt sich vor Zed und mich, während ich Landon anrufe und frage, ob er mich abholen kann. Zed und Hardin wechseln kurz Blicke, als ich Landons Namen sage, dann wendet sich Zed wieder an mich. »Kommt er?«, fragt er und klingt besorgt.


      »Ja, er ist in ein paar Minuten hier. Danke für das Handy«, sage ich und ignoriere Hardin.


      »Kein Problem. Soll ich mit dir warten?«, fragt er.


      »Nein, ich warte mit ihr«, mischt sich Hardin in beißendem Tonfall ein.


      »Das wäre lieb von dir, Zed«, sage ich und gehe mit ihm die Stufen runter. Hardin, Arschloch, das er nun einmal ist, kommt mit und steht unbeholfen hinter uns. Steph, Tristan und Molly tröpfeln nach.


      »Alles in Ordnung?«, erkundigt sich Steph.


      »Ja«, sage ich nickend. »Aber ich gehe jetzt. Ich hätte nicht kommen sollen.«


      Als Steph mich umarmt, flüstert Molly: »Da hat sie recht.«


      Als ich ihre Stimme höre, reiße ich den Kopf herum. Ich hasse öffentliche Auseinandersetzungen, aber Molly hasse ich noch viel mehr. »Du hast recht. Ich gehöre nicht hierher. Ich kann mich nicht so gut wie du betrinken und mich jedem Scheißtypen an den Hals werfen.«


      »Wie bitte?«, sagt sie.


      »Du hast richtig verstanden.«


      »Was ist dein Problem? Wütend, weil ich mit Hardin geknutscht habe? Denn weißt du was, Süße, das mache ich ständig«, prahlt sie.


      Ich spüre, wie alles Blut aus meinem Gesicht weicht. Ich schaue Hardin an, der schweigt. Dann hat er also die ganze Zeit über mit Molly rumgemacht? Es überrascht mich nicht so sehr, wie es eigentlich sollte. Ich weiß nicht einmal, was ich ihr entgegnen soll. Ich suche nach einer Erwiderung, egal was, aber mir fällt nichts ein. Ich bin mir sicher, sobald ich weg bin, fallen mir zehn gute Sprüche ein, aber im Moment ist mein Kopf leer.


      »Gehen wir rein…«, schlägt Tristan vor und zieht Molly und Steph an den Armen mit. Ich versuche, ihm ein dankbares Lächeln zuzuwerfen, als sie sich abwenden.


      »Du auch, Hardin. Verschwinde«, sage ich und blicke auf die Straße.


      »Ich habe nicht mir ihr rumgeknutscht, ich meine, in letzter Zeit. Außer heute Abend. Ich schwöre es«, sagt er.


      Warum sagt er das vor ihnen?


      Molly dreht sich um.


      »Mir ist scheißegal, mit wem du rumknutschst. Verschwinde einfach«, wiederhole ich.


      Mit unendlicher Erleichterung sehe ich, dass Landons Auto auf das Haus zukommt. »Nochmals danke«, sage ich zu Zed.


      »Kein Problem. Denk an unsere Abmachung«, sagt er hoffnungsvoll und erinnert mich an unser »Date«.


      »Tessa…«, ruft Hardin, als ich auf das Auto zugehe. Als ich nicht reagiere, ruft er lauter. »Tessa!«


      »Ich habe dir alles gesagt, was es zu sagen gibt, Hardin. Ich habe genug von dir und deinen Lügen. Lass mich endlich in Ruhe!«, schreie ich und drehe mich nach ihm um. Ich bin mir bewusst, dass alle Augen auf uns gerichtet sind, aber ich habe genug.


      »Ich… Tessa, ich…«


      »Was, Hardin? Was?«, schreie ich noch lauter.


      »Ich… ich liebe dich!«, brüllt er.


      Und alle Luft entweicht aus meiner Lunge.


      Und Molly klingt, als würde sie ersticken.


      Und Steph schaut, als hätte sie ein Gespenst gesehen.


      Und ein paar Momente lang stehen alle einfach nur da, als wäre etwas Fremdartiges an uns vorbeigeschwebt und hätte uns in eine Starre versetzt. Als ich endlich wieder sprechen kann, sage ich ruhig: »Du bist krank, Hardin, verdammt krank.«


      Obwohl ich weiß, dass es zu seinem Spiel gehört, regt sich doch etwas in mir, wenn ich diese Worte aus seinem Mund höre. Ich greife nach dem Türgriff von Landons Auto, aber Hardin zieht mich weg.


      »Es ist die Wahrheit, ich liebe dich. Ich weiß, du wirst mir nicht glauben, aber es stimmt. Ich liebe dich.« In seinen Augen stehen Tränen. Er presst die Lippen zu einer harten Linie zusammen und hält sich die Hände vor das Gesicht. Er tritt einen Schritt zurück, dann kommt er wieder einen vor, und als er die Hände wegnimmt, erscheinen seine Augen ganz ehrlich, voller Panik.


      Hardin… seine schauspielerischen Fähigkeiten sind besser, als ich dachte. Ich kann nicht glauben, dass er das so vor versammelter Mannschaft abzieht.


      Ich stoße ihn von mir, öffne die Autotür und schließe sie, bevor Hardin sein Gleichgewicht wiedergefunden hat. Als Landon davonfährt, schlägt Hardin gegen das Fenster, und ich verdecke mein Gesicht mit den Händen, damit er mich nicht weinen sieht.
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      Als ich endlich aufhöre zu schluchzen, fragt Landon leise: »Hat er eben gesagt, dass er dich liebt?«


      »Ja… ich weiß nicht… damit wollte er mich nur aus der Reserve locken oder irgendwie so«, sage ich und breche fast erneut in Tränen aus.


      »Glaubst du… nicht böse werden… aber glaubst du, dass es vielleicht stimmt? Dass er dich liebt, meine ich.«


      »Was? Natürlich nicht. Ich weiß nicht mal, ob er mich mag. Ich meine, wenn wir alleine sind, ist er so anders, vielleicht bedeute ich ihm ja wirklich etwas. Aber ich weiß, dass er mich nicht liebt. Er ist unfähig, jemand anderen zu lieben als sich selbst«, erkläre ich.


      »Ich bin auf deiner Seite, Tessa, ehrlich«, erwidert Landon. »Aber als wir weggefahren sind, sah er wirklich aus, als wäre sein Herz gebrochen, und Herzen brechen nur, wenn man verliebt ist.«


      Er muss sich irren. Als er Molly geküsst hat, habe ich gespürt, wie mein Herz in tausend Teile zersprungen ist, trotzdem liebe ich ihn nicht.


      »Liebst du ihn?«, fragt er schlicht.


      »Nein. Ich liebe ihn nicht… er ist… na ja… er ist ein Idiot. Ich kenne ihn seit nicht mal zwei Monaten, und die Hälfte der Zeit… oder besser gesagt, die ganze Zeit haben wir gestritten. Man kann niemanden lieben, den man erst zwei Monate kennt.« Meine Stimme klingt gepresst, und die Worte sprudeln zu schnell hervor. »Außerdem ist er ein Idiot.«


      »Das sagtest du bereits«, bemerkt Landon mit einem Schmunzeln, während er jedoch versucht, ein unbeteiligtes Gesicht aufzusetzen.


      Ich mag nicht, wie sich meine Brust zusammenzieht, wenn wir darüber reden, ob ich Hardin liebe. Mir wird schlecht dabei, und es scheint hier im Auto noch enger zu werden. Ich lasse das Fenster einen Spalt herunter, lehne den Kopf dagegen und spüre den leichten Luftstrom, der über mich streicht.


      »Möchtest du mit zu uns oder lieber zum Campus?«, erkundigt sich Landon.


      Ich will in mein Bett und mich ganz klein zusammenrollen, aber ich fürchte, dass Steph oder Hardin auftauchen könnten. Die Wahrscheinlichkeit, dass Hardin zu seinem Vater kommt, ist so gering, dass mir diese Möglichkeit vernünftiger erscheint.


      »Zu dir, aber können wir bei mir vorbeifahren, damit ich ein paar Sachen mitnehmen kann? Es tut mir leid, dass ich dich als Chauffeur missbrauche.«


      »Tessa, es ist nicht weit, und du bist meine Freundin. Hör auf, dich zu bedanken und zu entschuldigen«, sagt er streng, aber sein freundliches Grinsen nimmt dem Gesagten die Schärfe.


      Er ist der liebste Kerl, den ich hier getroffen habe, und ich kann mich glücklich schätzen, ihn zu haben.


      »Gut, dann danke ich dir ein letztes Mal, dass du so ein toller Freund bist«, sage ich, und sein Grinsen wird noch breiter.


      »Gerne. Aber jetzt reden wir von etwas anderem.«


      Ich renne in mein Zimmer und sammle Kleidung und Bücher ein. Ich habe das Gefühl, als würde ich überhaupt nicht mehr in meinem Zimmer schlafen. Das hier wird die erste Nacht seit Tagen, die ich ohne Hardin verbringe. Ich hatte mich irgendwie schon daran gewöhnt, wie dumm von mir. Ich nehme das Handy aus der Schublade und gehe zurück zu Landons Auto.


      Als wir bei ihm sind, ist es nach elf. Ich bin völlig erschöpft und froh, dass Ken und Karen schon schlafen. Landon schiebt uns eine Pizza in den Ofen, und ich esse noch einen meiner Cupcakes. Es fühlt sich an, als wäre es Wochen her und nicht Stunden, dass ich sie zusammen mit Karen gebacken habe. Es war ein langer Tag, der so gut mit dem Morgen mit Hardin und dem Praktikum angefangen hat. Doch dann hat er alles kaputt gemacht, wie er es immer tut. Nachdem wir die Pizza gegessen haben, gehen Landon und ich nach oben, und er bringt mich in das Gästezimmer, in dem ich bei meinem letzten Besuch übernachtet habe. Na ja, nicht wirklich übernachtet, da ich ja von einem schreienden Hardin geweckt wurde. Seit ich ihn getroffen habe, habe ich jedes Zeitgefühl verloren. Alles ging so schnell, und mir wird ganz schwindlig, wenn ich an unsere schönen Momente denke, aber auch daran, wie sie zwischen langen Phasen liegen, in denen wir zerstritten waren. Als ich Landon doch noch einmal danke, verdreht er die Augen, bevor er sich in sein Zimmer zurückzieht. Ich schalte mein Handy ein und entdecke jede Menge Nachrichten von Hardin, Steph und meiner Mutter. Ich lösche alle außer der von meiner Mutter, allerdings ohne sie zu lesen. Ich weiß schon, was drinsteht, und für heute habe ich genug. Ich stelle Klingelton und Vibration aus, ziehe den Pyjama an und lege mich ins Bett.


      Es ist ein Uhr morgens, und ich muss in vier Stunden aufstehen. Mir steht ein langer Tag bevor. Hätte ich heute nicht die Vormittagskurse verpasst, würde ich einfach zu Hause oder hierbleiben. Oder zurück ins Wohnheim gehen. Warum habe ich Hardin überredet, wieder zum Literaturkurs zu kommen? Nachdem ich mich hin und her gewälzt habe, sehe ich erneut auf die Uhr: fast drei. Abgesehen davon, dass heute einer der besten und schlimmsten Tage meines Lebens war, bin ich so erschöpft, dass ich nicht einmal schlafen kann.


      Ehe ich mich versehe, stehe ich vor Hardins Zimmer. Dann gehe ich rein. Da mir niemand zusieht, öffne ich die zweite Schublade und hole ein weißes T-Shirt raus. Man sieht, dass es noch nie getragen wurde, aber das ist mir egal. Ich ziehe mein eigenes Hemd aus und schlüpfe in seines. Dann lege ich mich aufs Bett und vergrabe den Kopf im Kissen. Hardins Minzgeruch erfüllt meine Nase, und endlich schlafe ich ein.
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      Als ich aufwache, brauche ich eine Weile, um zu begreifen, dass Hardin nicht mit mir im Bett liegt. Die Sonne scheint friedlich durch das Erkerfenster, und als ich mich umdrehe, streift mein Blick über eine Gestalt. Ich fahre hoch. Als sich meine Augen orientiert haben, zweifle ich an meinem Verstand.


      »Hardin?«, frage ich leise und reibe mir die Augen.


      »Hi«, sagt er. Er sitzt in einem Sessel, die Ellbogen auf den Knien.


      »Was, zum Teufel, machst du hier?«, fahre ich ihn an. Mein Herz sticht schon jetzt.


      »Wir müssen reden, Tessa«, sagt er. Er hat tiefe Ringe unter den Augen.


      »Hast du mir beim Schlafen zugesehen?«, will ich wissen.


      »Nein, natürlich nicht. Ich bin erst vor ein paar Minuten reingekommen«, meint er. Ich frage mich, ob er Albträume hatte, weil er ohne mich im Bett lag. Hätte ich es nicht selbst erlebt, würde ich sie für einen Teil seines Spiels halten, aber ich weiß noch, wie ich sein schweißnasses Gesicht in Händen hielt und die Angst in seinen grünen Augen stand.


      Ich bleibe stumm. Ich will nicht mit ihm streiten. Ich will einfach nur, dass er geht. Genau genommen will ich es nicht, was schrecklich ist, doch ich weiß, dass er gehen muss.


      »Wir müssen reden«, wiederholt er. Als ich den Kopf schüttle, fährt er sich mit beiden Händen durchs Haar und holt tief Luft.


      »Ich muss zu meinem Seminar«, erkläre ich.


      »Landon ist schon weg. Ich habe deinen Wecker ausgestellt. Es ist schon elf.«


      »Du hast was?«


      »Es war spät für dich gestern, da dachte ich–«, fängt er an.


      »Wie kommst du dazu… geh einfach.« Der Schmerz über sein gestriges Verhalten ist noch frisch und übertrifft tatsächlich meine Wut darüber, dass ich meine Vormittagskurse verpasst habe, aber ich darf keine Schwäche zeigen, sonst nutzt er das sofort aus. Das macht er immer.


      »Du bist in meinem Zimmer«, stellt er fest.


      Ich steige aus dem Bett. Es ist mir egal, dass ich nur ein T-Shirt trage, sein T-Shirt. »Du hast recht. Ich gehe«, erkläre ich. Der Kloß in meinem Hals wird dicker, und meine Augen brennen.


      »Nein, ich meine… ich meine nur: Du bist in meinem Zimmer… Warum?« Seine Stimme ist rau.


      »Ich weiß auch nicht… ich… ich konnte nicht schlafen…«, gestehe ich. Ich sollte den Mund halten. »Außerdem ist es eigentlich gar nicht dein Zimmer. Ich habe hier genauso oft geschlafen wie du. Jetzt sogar öfter«, setze ich ihm auseinander.


      »Dein T-Shirt hat dir nicht gepasst?«, fragt er und blickt auf sein weißes Shirt. Natürlich macht er sich über mich lustig.


      »Nur zu, verarsch mich«, sage ich und kann die Tränen kaum zurückhalten. Er blickt mir in die Augen, aber ich wende mich ab.


      »Ich verarsche dich nicht.« Er steht auf und kommt einen Schritt auf mich zu. Ich weiche zurück und hebe abwehrend die Hände. Er bleibt stehen. »Hör mir einfach nur zu, okay?«


      »Was willst du mir denn noch sagen, Hardin? Es ist immer dasselbe. Immer wieder der gleiche Streit, nur jedes Mal schlimmer. Ich kann nicht mehr. Es reicht.«


      »Ich sagte doch, es tut mir leid, dass ich sie geküsst habe«, erklärt er.


      »Darum geht es doch gar nicht. Okay, darum geht es auch, aber das ist nur ein kleiner Teil. Dass du das nicht kapierst, das beweist doch nur, dass wir unsere Zeit verschwenden. Ich brauche mehr, als du mir geben kannst. Und du willst eigentlich jemanden, der ganz anders ist als ich.« Ich wische mir die Augen, und er sieht aus dem Fenster.


      »Aber du bist genau so, wie ich dich will«, widerspricht er.


      Ich wünschte, ich könnte ihm glauben. Ich wünschte, er wäre nicht so unfähig, etwas zu empfinden.


      »Du aber nicht.« Das ist alles, was ich sagen kann. Ich wollte nicht vor ihm weinen, aber es lässt sich nicht verhindern. Ich habe so oft geweint, seit ich ihn kenne, und wenn ich mich noch einmal von ihm einwickeln lasse, wird es immer so weitergehen.


      »Was bin ich nicht?«


      »So, wie ich dich gern hätte. Du tust mir ständig weh.« Ich gehe an ihm vorbei und durch den Flur zum Gästezimmer. Eilig ziehe ich mir die Hose an und sammle meine Sachen ein, während Hardin jede Bewegung verfolgt.


      »Hast du nicht gehört, was ich gestern gesagt habe?«, meint er schließlich.


      Ich hatte gehofft, dass er nicht damit anfängt.


      »Antworte mir«, sagt er.


      »Ja… ich habe es gehört«, sage ich und vermeide es, in seine Richtung zu schauen.


      Seine Stimme wird bedrohlich. »Und dazu hast du nichts zu sagen?«


      »Nein«, lüge ich. Er baut sich vor mir auf. »Geh zur Seite«, bitte ich.


      Er ist gefährlich nah. Ich weiß, was er vorhat, als er sich zu mir beugt, um mich zu küssen. Ich versuche zurückzuweichen, aber er zieht mich mit seinen starken Händen an sich und hält mich fest. Seine Lippen berühren meine, und er versucht, mit der Zunge in meinen Mund zu dringen, doch ich lasse es nicht zu.


      Er weicht ein Stück zurück. »Küss mich, Tess«, befiehlt er.


      »Nein.« Ich drücke gegen seine Brust.


      »Sag mir, dass du nicht dasselbe fühlst, und ich gehe.« Sein Gesicht ist nur Zentimeter von meinem entfernt, sein Atem weht mir heiß ins Gesicht.


      »Das tue ich nicht.« Es schmerzt, das zu sagen, aber ich muss es beenden.


      »Doch, das tust du«, sagt er beschwörend. »Ich weiß, dass du es tust.«


      »Nein, Hardin, genauso wenig wie du. Du glaubst nicht allen Ernstes, dass ich dir das abgekauft habe?«


      Er lässt mich los. »Du glaubst mir nicht, dass ich dich liebe?«


      »Natürlich nicht, für wie blöd hältst du mich?«


      Er schaut mich eine Sekunde lang an, bevor er den Mund öffnet und wieder schließt. »Du hast recht«, sagt er dann.


      »Was?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Du hast recht. Ich liebe dich nicht, ich wollte das Ganze nur ein wenig dramatisieren.« Er lacht leichtherzig. Ich wusste, dass es nicht ernst gemeint war, aber dadurch schmerzt sein Eingeständnis nicht weniger. Ein Teil von mir, ein größerer Teil, als ich wahrhaben will, hatte gehofft, er könnte es tatsächlich tun.


      Er lehnt an der Wand, als ich aus dem Zimmer gehe, meine Tasche in der Hand.


      Als ich zur Treppe komme, lächelt mir Karen entgegen. »Tessa, meine Liebe, ich wusste gar nicht, dass du hier bist!« Ihr Lächeln verblasst, als sie sieht, wie aufgelöst ich bin. »Ist alles in Ordnung? Ist irgendetwas passiert?«


      »Nein, alles gut. Ich habe mich gestern Abend ausgesperrt und…«


      »Karen«, sagt Hardin hinter mir.


      »Hardin!« Ihr Lächeln kehrt verhalten zurück. »Wollt ihr beiden etwas essen, Frühstück? Oder Mittagessen, es ist schon spät.«


      »Nein, danke, ich wollte gerade zurück zum Wohnheim«, erkläre ich und gehe die Treppe herunter.


      »Ich könnte etwas zu essen vertragen«, sagt Hardin hinter mir. Karen sieht überrascht aus, sie blickt mich an und dann ihn. »Okay, schön! Ich bin in der Küche.«


      Nachdem sie verschwunden ist, steuere ich auf die Tür zu.


      »Wohin gehst du?« Er packt mich beim Arm. Eine Sekunde lang kämpfe ich dagegen an, bevor er mich loslässt.


      »Zum Wohnheim, wie ich gerade sagte.«


      »Willst du zu Fuß gehen?«


      »Was ist nur los mit dir? Du tust, als wäre nichts gewesen, als hätten wir uns nicht gerade gestritten, als hättest du nichts getan. Du bist wirklich verrückt, Hardin– verrückt im Sinne von psychiatrischer Anstalt, Pillen schlucken, Gummizelle. Du sagst diese grässlichen Dinge zu mir, und dann bietest du an, mich zu fahren?« Ich komme einfach nicht mit.


      »Ich habe doch gar nichts Grässliches gesagt. Ich sagte nur, dass ich dich nicht liebe, was du angeblich ohnehin schon wusstest. Außerdem habe ich nicht angeboten, dich zu fahren. Ich habe nur gefragt, ob du zu Fuß gehst.«


      Seine selbstgefällige Miene bringt mich ins Wanken. Warum ist er mir hierher gefolgt, wenn ich ihm doch nichts bedeute? Hat er nichts Besseres zu tun, als mich zu quälen?


      »Was habe ich getan?«, frage ich letztlich. Die Frage liegt mir schon so lange auf der Zunge, doch bisher hatte ich Angst vor der Antwort.


      »Was?«


      »Was habe ich getan, dass du mich hasst?«, frage ich und versuche, leise zu sprechen, damit Karen mich nicht hört. »Du kannst praktisch jedes Mädchen haben, und doch verschwendest du deine Zeit– und meine–, damit, mich auf immer neue Weise zu verletzen. Wozu? Hasst du mich denn so sehr?«


      »Nein, das ist es nicht. Ich hasse dich nicht, Tessa. Aber du bist leichte Beute. Der pure Jagdtrieb, darum geht es, verstehst du?«, sagt er überheblich. Bevor er noch etwas sagen kann, ruft Karen nach ihm und fragt, ob er Essiggurke auf seinem Sandwich möchte.


      Er geht zur Küche und antwortet ihr. Ich verschwinde durch die Tür.


      Auf dem Weg zur Bushaltestelle beschließe ich, dass ich in letzter Zeit so viele Seminare verpasst habe, dass ich mir genauso gut den Rest des Tages schenken kann, um mir ein Auto zu kaufen. Glücklicherweise kommt ein paar Minuten später schon der Bus.


      Als ich mich auf einen Sitz ganz hinten fallen lasse, denke ich daran, was Landon über gebrochene Herzen gesagt hat– dass man jemand lieben muss, damit er einem das Herz brechen kann. Hardin bricht mir ständig das Herz, selbst wenn ich glaube, dass nichts mehr übrig ist, was man brechen kann.


      Und ich liebe ihn. Ich liebe Hardin.
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      Der Verkäufer ist ein Unsympath, der nach abgestandenem Zigarettenrauch riecht, aber ich kann nicht länger so wählerisch sein. Nach einer Stunde Verhandlungen stelle ich einen Scheck für die Anzahlung aus, und er gibt mir den Schlüssel für einen soliden Corolla, Baujahr 2010. Der weiße Lack hat ein paar Macken, aber ich hab ihn so weit runtergehandelt, dass ich darüber hinwegsehen kann. Ich rufe meine Mutter an, bevor ich vom Parkplatz auf die Straße fahre, um ihr von meinem Kauf zu erzählen, und natürlich ist sie der Ansicht, ich hätte ein größeres Auto nehmen sollen, und listet mir einige Gründe dafür auf. Irgendwann gebe ich vor, keinen Empfang mehr zu haben, und schalte das Handy aus.


      Es ist ein tolles Gefühl, mein eigenes Auto zu fahren. Jetzt bin ich nicht mehr von öffentlichen Verkehrsmitteln abhängig und kann selbst zu meinem Praktikum fahren. Ich hoffe, dass meine Trennung von Hardin keine Auswirkungen darauf hat. Ich wüsste zwar nicht wie, aber was ist, wenn es ihm zu langweilig wird, mich nur zum Weinen zu bringen, und er es ruiniert? Vielleicht sollte ich mit Ken reden und ihm erklären, dass Hardin und ich nicht mehr… zusammen sind? Er denkt, wir wären zusammen, also muss ich mir etwas anderes einfallen lassen als »Ihr Sohn ist der grausamste Mensch der Welt und Gift für mich, deshalb muss ich mich von ihm fernhalten«.


      Ich schalte das Radio an und drehe es lauter auf als gewöhnlich, was den gewünschten Effekt zeigt. Es übertönt meine Gedanken, und ich konzentriere mich ganz auf die Texte der Songs. Dass mich jeder einzelne an Hardin erinnert, ignoriere ich.


      Bevor ich zurück zum Campus fahre, beschließe ich, mir ein paar neue Klamotten zu kaufen. Es wird kälter, also brauche ich noch ein paar Jeans, außerdem bin ich es langsam leid, die ganze Zeit meine langen Röcke zu tragen. Ich decke mich mit einigen neuen Sachen für mein Praktikum ein, ein paar einfarbigen Shirts und Strickjacken und zwei neuen Jeans. Sie sind enger als normal, aber sie stehen mir.


      Steph ist nicht im Zimmer, als ich zurückkomme, und das ist gut. Vermutlich sollte ich mich wirklich um ein anderes Zimmer kümmern. Ich mag Steph, aber wir können nicht länger zusammenwohnen, solange Hardin mit im Spiel ist. Je nachdem, wie viel ich bei meinem Praktikum verdiene, könnte ich mir eine eigene Wohnung nehmen und vom Campus wegziehen. Meine Mutter wird zwar ausflippen, aber sie hat das nicht zu entscheiden.


      Ich falte meine neuen Sachen und räume sie weg, bevor ich meine Kulturtasche nehme und zur Dusche gehe. Als ich zurückkomme, sitzen Steph und Zed auf ihrem Bett und blicken in ihren Laptop.


      Na super.


      Sie hebt schläfrig den Blick. »Hallo Tessa, hat Hardin dich gestern Nacht noch gefunden?« Als ich nicke, fragt sie: »Und, habt ihr alles geklärt?«


      »Nein. Obwohl, ja, ich schätze schon. Ich bin fertig mit ihm«, sage ich ihr. Ihre Augen weiten sich. Sie hatte wohl angenommen, er würde mich wieder rumkriegen.


      »Also, ich für meinen Teil bin froh.« Zed lächelt, und Steph knufft ihn in den Arm. Ihr Handy piept, und sie sieht hinab.


      »Tristan ist da, wir müssen los. Kommst du mit?«, fragt sie.


      »Nein, danke. Ich bleibe hier. Aber ich habe mir heute ein Auto gekauft!«, erzähle ich, und Steph quietscht begeistert.


      »Wirklich? Das ist super!« Ich nicke. »Du musst es mir zeigen, wenn ich zurückkomme«, sagt sie, bevor sie sich zum Gehen wenden. Steph ist schon draußen, aber Zed bleibt in der Tür stehen.


      »Tessa?« Seine Stimme ist weich wie Samt. Ich blicke auf, und er lächelt mich an. »Hast du über unser Date nachgedacht?«, fragt er und sieht mir in die Augen.


      »Ich…« Ich will schon ablehnen, aber warum? Er ist sehr attraktiv und scheint ein netter Kerl zu sein. Er hätte die Situation mit mir ausnutzen können, hat es aber nicht getan. Mit ihm kann man seine Zeit bestimmt angenehmer verbringen als mit Hardin, obwohl das natürlich wohl für jeden gilt. »Klar.« Ich lächle.


      »Heißt das, du gehst mit mir aus?« Sein Lächeln wird breiter.


      »Ja, warum nicht«, antworte ich. Es ist zwar sicher nicht klug, heute auszugehen, nachdem ich so viel für die Uni nachzuholen habe, aber ich bin immer noch mit dem Stoff voraus, obwohl ich diese Woche ein paar Kurse verpasst habe.


      »Super, dann komme ich um sieben?«


      »Okay.«


      Er lässt die Unterlippe zwischen die perfekten Zähne gleiten. »Bis heute Abend, schöne Frau«, sagt er, und ich erröte. Ich winke ihm zum Abschied, als er geht.


      Jetzt ist es vier, mir bleiben drei Stunden. Ich föhne mir das Haar und drehe die Spitzen ein, und zu meinem Erstaunen sieht es wirklich gut aus. Ich schminke mich leicht, bevor ich mir die neuen Sachen anziehe, eine dunkle Jeans, ein weißes Tanktop und eine lange braune Strickjacke. Als ich in den Spiegel sehe, werde ich nervös. Vielleicht doch etwas anderes? Ich schlüpfe in ein blaues Tanktop und ein Hemd mit Kragen. Ich kann nicht glauben, dass ich mit Zed ausgehe. In meinem bisherigen Leben hatte ich genau einen Freund, und jetzt treffe ich mich mit Zed, nach all dem Zoff mit Hardin. Vielleicht stehe ich plötzlich auf Typen mit Tätowierungen und Piercings?


      Ich krame mein altes Exemplar von Stolz und Vorurteil heraus und vertreibe mir die Zeit mit Lesen. Doch meine Gedanken schweifen ab: Ich muss immer wieder an Noah denken. Soll ich ihn anrufen? Ich greife nach dem Handy und scrolle mich durch die Liste bis zu seinem Namen. Dann starre ich auf das Display. In mir ringen schlechtes Gewissen und gesunder Menschenverstand, bis ich das Handy wieder aufs Bett werfe.


      Gefühlte zehn Minuten später klopft es an der Tür. Ich weiß, dass es Zed ist, weil Hardin nicht klopfen würde. Er würde reinplatzen und meine Sachen durch die Gegend werfen.


      Ich öffne die Tür und gaffe ihn an. Zed trägt eine enge schwarze Jeans, weiße Turnschuhe, T-Shirt und eine Jeansjacke mit abgeschnittenen Ärmeln. Er sieht wirklich scharf aus.


      »Du siehst toll aus, Tessa«, sagt er und überreicht mir eine Blume.


      Eine Blume? Ich bin überrascht und geschmeichelt von der aufmerksamen Geste.


      »Danke.« Ich lächle und schnuppere an der weißen Lilie.


      »Bist du bereit?«, erkundigt er sich höflich.


      »Ja, wohin gehen wir?«, frage ich auf dem Weg nach draußen.


      »Ich dachte an Essen und Kino, ganz locker und zwanglos.« Er strahlt.


      Ich greife nach dem Türgriff auf der Beifahrerseite, doch er hält sie mir auf. »Darf ich?«, schmunzelt er.


      »Oh. Danke.«


      Ich bin immer noch nervös, aber Zed ist so nett, dass ich mich bald entspanne. Als wir ins Auto steigen, lässt er das Radio aus, und wir unterhalten uns über dies und das. Er fragt nach meiner Familie und meinen Plänen nach dem College. Er erzählt mir, dass er Umweltwissenschaften an der WCU studiert, was mich überrascht und gleichzeitig fasziniert.


      Wir kommen in einem Restaurant im Shabby Look an und sitzen draußen auf der Terrasse. Nach der Bestellung unterhalten wir uns weiter, bis das Essen kommt. Zed isst alles auf und fängt an, Pommes von meinem Teller zu stehlen.


      Ich hebe drohend die Gabel. »Wenn du noch eine Fritte nimmst, muss ich dich töten«, necke ich ihn.


      Er setzt eine Unschuldsmiene auf und lacht mit der Zunge zwischen den Zähnen. Es kommt mir vor, als würde ich zum ersten Mal seit Ewigkeiten lachen, und es fühlt sich toll an.


      »Du hast ein bezauberndes Lachen«, sagt er und ich verdrehe die Augen.


      Schließlich schauen wir uns eine schnulzige Komödie an, die keiner von uns lustig findet. Aber das ist in Ordnung, weil wir uns selbst unseren Spaß machen und uns gegenseitig lustige Kommentare zuflüstern. Gegen Ende legt er die Hand auf meine. Es ist nicht unangenehm, wie ich erwartet hatte, aber es ist nicht das Gleiche wie bei Hardin. Und da fällt mir auf, dass ich gerade stundenlang nicht an ihn gedacht habe, eine erfrischende Abwechslung davon tagaus, tagein nur an ihn zu denken.


      Als Zed mich zum Campus zurückbringt, ist es fast elf. Ich bin froh, dass Mittwoch ist– nur noch zwei Tage bis zum Wochenende, wo ich endlich Schlaf nachholen kann.


      Er steigt aus und kommt zur Beifahrerseite, während ich meine Clutch zurechtrücke. »Das war wirklich schön. Danke, dass du zugesagt hast«, meint er.


      »Mir hat es auch Spaß gemacht.« Ich lächle.


      »Ich überlege nur… weißt du noch, wie du gefragt hast, ob ich zum Bonfire gehe?« Als ich nicke, sagt er: »Was dagegen, wenn ich mitkomme?«


      »Klar, das wäre nett. Aber ich gehe mit Landon und seiner Freundin.« Obwohl ich mich nicht daran erinnere, dass Zed mit der Truppe über Landon hergezogen ist, möchte ich klarstellen, dass es nicht okay ist.


      »Das ist in Ordnung, er wirkt nett«, sagt er.


      »Gut, abgemacht. Treffen wir uns dort?«, schlage ich vor. Ich kann ihn unmöglich zum Essen bei Landon mitnehmen.


      »Klingt gut. Danke noch mal für heute Abend.« Er kommt einen Schritt auf mich zu.


      Will er mich küssen? Ich werde panisch. Aber stattdessen nimmt er meine Hand und führt sie an den Mund. Er drückt einen einzelnen Kuss auf meinen Handrücken: Seine Lippen sind weich auf meiner heißen Haut, und die Geste ist irgendwie süß.


      »Gute Nacht, Tessa«, sagt er und steigt wieder in seinen Wagen.


      Ich atme auf, erleichtert, dass er nicht versucht hat, mich richtig zu küssen. Er ist süß und hat sehr gut geküsst bei Wahrheit oder Pflicht, aber jetzt wäre einfach der falsche Zeitpunkt.


      Am nächsten Morgen wartet Landon im Coffeeshop auf mich. Ich erzähle ihm von Zed.


      Nervigerweise fragt er als Erstes: »Weiß Hardin davon?«


      »Nein, und er braucht es auch nicht zu erfahren. Es geht ihn nichts an.« Als ich bemerke, dass mein Ton etwas harsch war, füge ich hinzu: »Tut mir leid, es ist eben ein wunder Punkt.«


      »Das merkt man. Pass einfach nur auf.« Seine Besorgnis ist rührend, und ich verspreche es ihm.


      Der Rest des Tages vergeht wie im Flug, und Landon erwähnt Hardin oder Zed nicht noch einmal. Schließlich ist es Zeit für den Literaturkurs. Ich halte die Luft an, als Landon und ich in den Seminarraum gehen, wo Hardin schon auf seinem Platz sitzt. Sein Anblick versetzt mir einen Stich. Er wirft mir einen Blick zu, dreht sich dann aber wieder nach vorne.


      »Du warst gestern Abend mit Zed aus?«, fragt er, als ich mich setze. Ich hatte gehofft, dass er nicht mit mir reden würde.


      »Das geht dich nichts an«, erwidere ich leise.


      Er dreht sich zu mir hin und kommt ganz nah an mein Gesicht. »Nachrichten verbreiten sich schnell bei uns, Tessa, vergiss das nicht.«


      Droht er mir an, seinen Freunden zu erzählen, was wir beide alles miteinander angestellt haben? Bei der Vorstellung wird mir schlecht.


      Ich wende mich von ihm ab und konzentriere mich auf den Professor, der sich räuspert und sagt: »Okay, machen wir weiter, wo wir gestern mit unserer Diskussion über Sturmhöhe aufgehört haben.«


      Ich bin geschockt. Sturmhöhe sollte doch erst nächste Woche dran sein! Das habe ich jetzt davon, dass ich Kurse verpasst habe. Ich spüre, wie Hardin mich ansieht. Vielleicht denkt er wie ich daran, wie ich das erste Mal in seinem Zimmer war und er mich dabei erwischt hat, wie ich sein Sturmhöhe gelesen habe.


      Unser Dozent geht auf und ab, die Hände hinter dem Rücken. »Also, wie wir wissen, haben Catherine und Heathcliff eine äußerst leidenschaftliche Beziehung. Ihre Leidenschaft ist eine Urgewalt, die letztlich das Leben aller anderen Charaktere in dem Roman zerstört. Einige vertreten die Auffassung, dass sie einander nur schaden, andere sagen, sie hätten heiraten sollen, anstatt von Anfang an gegen ihre Liebe anzukämpfen.« Er macht eine Pause und sieht uns an. »Was denken Sie?«, fragt er.


      Normalerweise würde ich mich sofort melden und stolz mein Wissen über Romanklassiker wie diesen demonstrieren, aber in diesem Fall geht es mir zu nah.


      Jemand antwortet von hinten: »Ich glaube, sie schaden einander, sie streiten permanent, und Catherine weigert sich, ihre Liebe zu Heathcliff zu gestehen. Sie heiratet Edgar, obwohl sie die ganze Zeit über weiß, dass sie Heathcliff liebt. Wären sie von Anfang an zusammen gewesen, hätten die anderen Beteiligten weniger leiden müssen.«


      Hardin schaut mich an, und ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. »Ich finde, Catherine ist eine egoistische, eingebildete Schlampe«, erklärt er. Ein Raunen geht durch den Seminarraum, und der Professor blickt ihn finster an, doch er fährt fort. »Entschuldigung, sie hält sich für zu gut für Heathcliff– und vielleicht ist sie das auch, aber sie weiß, dass Edgar nie an Heathcliff herankommen wird, und heiratet ihn trotzdem. Catherine und Heathcliff sind einander so ähnlich, dass sie nur schwer miteinander auskommen, aber wäre Catherine nicht so stur, hätten sie glücklich miteinander alt werden können.«


      Ich komme mir dumm vor, als auch ich beginne, Hardin und mich mit den Romanfiguren zu vergleichen. Der Unterschied besteht darin, dass Heathcliff Catherine aus tiefstem Herzen liebt, so sehr, dass er tatenlos zusieht, als sie einen anderen heiratet, bevor auch er eine andere Frau nimmt. Da Hardin mich nicht auf diese Weise– oder überhaupt– liebt, hat er gar kein Recht, sich mit Heathcliff zu vergleichen.


      Alle im Kurs scheinen mich anzuschauen und auf meine Antwort zu warten. Sie hoffen vermutlich auf einen Streit wie beim letzten Mal, aber ich bleibe stumm. Ich weiß, dass Hardin versucht, mich aus der Reserve zu locken, aber darauf falle ich nicht herein.
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      Nach dem Kurs verabschiede ich mich von Landon und gehe zum Professor, um meine Abwesenheit vom letzten Mal zu erklären. Er beglückwünscht mich zu meinem Praktikum und erklärt, dass er den Kursplan etwas umgestellt hat. Ich setze die Unterhaltung fort, bis Hardin den Kursraum verlässt.


      Zurück in meinem Zimmer, lege ich all meine Mitschriften und Bücher auf das Bett. Ich versuche zu lernen, kann mich aber nicht konzentrieren, weil ich ständig erwarte, dass Steph, Hardin oder einer der anderen hereinschneit, die hier regelmäßig ein und aus gehen. Also packe ich meine Lernsachen in die Tasche und gehe zum Auto. Ich werde mir ein Plätzchen außerhalb des Campus suchen, vielleicht ein Café.


      Auf dem Weg in die Stadt entdecke ich eine kleine Bibliothek an einer belebten Straße. Da nur wenige Autos auf dem Parkplatz stehen, parke ich dort. Ich setze mich ganz hinten in der Bibliothek ans Fenster, ziehe meine Bücher und Mitschriften aus der Tasche und mache mich an die Arbeit. Zum ersten Mal kann ich in Frieden lernen, ohne Ablenkung. Das wird meine neue Zuflucht, der perfekte Ort zum Lernen.


      »Miss, wir schließen in fünf Minuten.« Eine ältliche Bibliothekarin steht vor mir.


      Schließen? Ich blicke aus dem Fenster. Es ist tatsächlich schon dunkel geworden. Ich habe gar nicht mitbekommen, wie die Sonne untergegangen ist. Ich war so in meine Bücher vertieft, dass Stunden vergangen sind, ohne dass ich es bemerkt hätte. Hierher komme ich definitiv öfter.


      »Oh, okay, danke«, antwortete ich und packe meine Sachen zusammen. Als ich auf mein Handy schaue, habe ich eine Nachricht von Zed.


      Wollte nur Gute Nacht sagen, freu mich schon auf Freitag.


      Er ist wirklich aufmerksam, also antworte ich: Das ist lieb, danke. Freue mich auch schon.


      Als ich in mein Zimmer zurückkomme, ist Steph noch immer nicht da, also ziehe ich meinen Pyjama an und schnappe mir Sturmhöhe. Bald schlafe ich ein und träume von Heathcliff und dem Moor.


      Der Donnerstag verstreicht ohne Zwischenfälle. Hardin und ich ignorieren einander im Seminar. Ich verbringe den Abend in der kleinen Bibliothek, bis sie schließt, und gehe früh ins Bett.


      Als ich am Freitag aufwache, habe ich eine Nachricht von Landon. Er schreibt, dass er heute den ganzen Tag nicht auf dem Campus ist, weil Dakota früher als erwartet kommt. Einen Moment lang erwäge ich, Literatur sausen zu lassen, aber ich entscheide mich dagegen. Ich kann nicht zulassen, dass Hardin mir noch etwas kaputt macht, das ich mag.


      Ich lasse mir etwas mehr Zeit heute, um mich fertig zu machen, und binde mir das Haar zurück, bevor ich es eindrehe. Da es warm werden soll, ziehe ich eine lilafarbene Fleeceweste und Jeans an. Als ich vor dem Seminar in den Coffeeshop gehe, steht Logan vor mir an. Bevor ich unbemerkt gehen kann, dreht er sich um.


      »Hallo Tessa«, begrüßt er mich.


      »Hallo Logan. Wie geht es dir?«, frage ich höflich.


      »Gut. Kommst du heute Abend?«


      »Zum Bonfire?«


      »Nein, zur Party. Das Bonfire wird langweilig wie immer.«


      »Tja, also ich gehe zum Feuer.« Ich lache halbherzig, und er kichert.


      »Tja, wenn dir langweilig wird, kannst du ja später noch vorbeischauen«, sagt er und nimmt seinen Kaffee.


      Ich danke ihm, als er sich zum Gehen wendet, und bin erleichtert, dass Hardins Leute sich nicht für das Bonfire zu interessieren scheinen. Das heißt, dass ich heute Abend nichts mit ihnen zu tun haben werde.


      Als es Zeit für Literatur ist, gehe ich schnurstracks zu meinem Platz, ohne ein einziges Mal in Hardins Richtung zu blicken. Wir diskutieren weiter über Sturmhöhe, aber Hardin beteiligt sich diesmal nicht. Sobald uns der Professor entlässt, packe ich mein Zeug zusammen und renne praktisch zur Tür.


      »Tessa!«, ruft mir Hardin nach, aber ich gehe nur schneller. Ohne Landon fühle ich mich schutzlos. Als ich auf dem Fußweg bin, spüre ich eine leichte Berührung am Arm. Am Kribbeln auf meiner Haut erkenne ich, dass er es ist.


      »Was!«, rufe ich.


      Er tritt einen Schritt zurück und hält mir einen Block hin. »Du hast etwas verloren.«


      Erleichterung und Enttäuschung ringen in meiner Brust. Ich wünschte, der Schmerz würde verschwinden. Doch anstatt nachzulassen, wird er anscheinend immer nur größer. Ich hätte mir nicht eingestehen sollen, dass ich ihn liebe– hätte ich die Wahrheit weiter verdrängt, würde es vielleicht nicht so wehtun.


      »Danke«, murmle ich und nehme den Block. Er blickt mir in die Augen. Wir sehen einander einfach nur an, bis mir plötzlich wieder einfällt, dass wir auf einem belebten Fußweg stehen und ich mich nach den Leuten umsehe, die an uns vorbeigehen. Hardin schüttelt sein Haar und streicht es nach hinten, dann wendet er sich ab und geht.


      Ich gehe zum Auto und fahre auf direktem Weg zu Landon. Eigentlich wollte ich um fünf hin, und es ist erst drei, aber ich kann nicht allein in meinem Zimmer hocken. Ich bin wirklich nicht mehr zurechnungsfähig, seit Hardin in mein Leben getreten ist.


      Als ich ankomme, öffnet Karen mit einem breiten Lächeln und lädt mich ins Haus ein.


      »Außer mir ist keiner da. Dakota und Landon machen noch ein paar Besorgungen für mich«, erklärt sie und führt mich in die Küche.


      »Das ist okay, entschuldigen Sie, dass ich so früh gekommen bin.«


      »Oh, kein Grund, sich zu entschuldigen. Du kannst mir beim Kochen helfen!« Sie gibt mir ein Küchenbrett und ein paar Zwiebeln und Kartoffeln zum Schneiden, und wir reden über das Wetter und den bevorstehenden Winter.


      »Tessa, hast du immer noch vor, mir mit dem Gewächshaus zu helfen? Da es klimatisiert ist, müssen wir uns keine Gedanken um den Winter machen.«


      »Aber natürlich! Sehr gerne!«


      »Fein, vielleicht morgen? Nächstes Wochenende bin ich etwas beschäftigt«, witzelt sie.


      Ihre Hochzeit. Fast hätte ich es vergessen. Ich versuche, ihr Lächeln zu erwidern. »Ja, das kann ich mir vorstellen.« Ich wünschte, ich hätte Hardin zum Kommen überreden können, aber er hat sich schon damals gesperrt, und jetzt wäre es komplett unmöglich.


      Karen schiebt das Huhn in den Ofen und holt Teller und Silberbesteck aus den Schränken, damit wir den Tisch decken können. »Kommt Hardin heute auch zum Essen?«, erkundigt sie sich, als wir beginnen, die Teller auf den Tisch zu stellen. Sie versucht, ungezwungen zu klingen, aber ich merke, dass sie die Frage etwas nervös macht.


      »Nein«, sage ich und blicke zu Boden.


      Sie hält inne. »Ist bei euch alles in Ordnung? Ich will nicht neugierig sein.«


      »Kein Problem.« Ich kann es ihr genauso gut sagen. »Ich glaube nicht, dass bei uns alles in Ordnung ist.«


      »Ach, meine Liebe, es tut mir leid, das zu hören. Da war etwas Gutes zwischen euch beiden. Aber ich weiß, es ist sehr schwer, mit jemandem zusammen zu sein, der Angst hat, seine Gefühle zu zeigen.«


      Diese Wendung des Gesprächs verunsichert mich etwas. Solche Sachen berede ich nicht einmal mit meiner Mutter, aber irgendetwas an Karens Offenheit macht es mir leichter, über dieses Thema zu sprechen. »Wie meinen Sie das?«


      »Na ja, ich kenne Hardin nicht so gut, wie ich es mir wünschen würde, aber ich weiß, dass er sehr verschlossen ist, wenn es um seine Gefühle geht. Ken konnte früher oft aus Sorge um ihn nicht schlafen. Er war ein unglückliches Kind.« Ihre Augen beginnen zu glänzen. »Er hat nicht einmal seiner Mom gesagt, dass er sie liebt.«


      »Was?«, frage ich erneut.


      »Er spricht es einfach nicht aus. Ich weiß auch nicht, warum. Ken erinnert sich an keine einzige Gelegenheit, bei der Hardin gesagt hätte, dass er einen von ihnen liebt. Es ist wirklich traurig, nicht nur für Ken, sondern auch für Hardin.« Sie tupft sich die Augen.


      Für jemanden, der nicht einmal den eigenen Eltern seine Liebe gesteht, hat er mir diese Worte aber ziemlich schnell und hasserfüllt um die Ohren gehauen. »Er ist… er ist sehr schwer zu verstehen.« Mehr fällt mir nicht ein.


      »Ja, das ist er. Aber Tessa, ich hoffe, du kommst trotzdem, selbst wenn ihr euch nicht versöhnt.«


      »Natürlich«, verspreche ich.


      Vielleicht bemerkt Karen meine Stimmung, jedenfalls redet sie danach nur noch über das Gewächshaus, während wir darauf warten, dass das Essen gar wird und dann alles auf den Tisch stellen. Auf einmal unterbricht sich Karen und setzt ein breites Lächeln auf. Ich drehe mich um. Landon kommt in die Küche, gefolgt von einem bildhübschen Mädchen mit lockigem Haar. Ich war sicher, dass sie gut aussehen würde, aber sie übertrifft meine Erwartungen.


      »Hallo, du musst Tessa sein«, sagt sie, als Landon den Mund öffnet, um uns einander vorzustellen. Sie kommt auf mich zu und umarmt mich, und ich schließe sie auf der Stelle ins Herz.


      »Dakota, ich habe so viel von dir gehört! Wie schön, dich endlich kennenzulernen!«, sage ich, und sie lächelt. Landon folgt ihr mit Blicken, als sie weitergeht, Karen umarmt und sich dann an den Küchentresen setzt.


      »Wir sind an Ken vorbeigekommen. Er war beim Tanken und müsste jeden Moment hier sein«, erzählt Landon.


      »Sehr schön, Tessa und ich haben schon gedeckt.«


      Landon geht zu Dakota, legt ihr die Arme um die Taille und führt sie zum Tisch. Ich setzte mich ihnen gegenüber. Mein Blick fällt auf den leeren Platz neben mir, den Karen »wegen der Symmetrie« gedeckt hat, und es macht mich ein bisschen traurig. In einem anderen Leben würde Hardin neben mir sitzen und meine Hand halten, so wie Landon Dakotas hält, und ich könnte mich an ihn lehnen, ohne fürchten zu müssen, dass ich zurückgewiesen werde. Ich fange an, mir zu wünschen, ich hätte Zed eingeladen, obwohl es eine extrem seltsame Situation gewesen wäre. Aber ein Abendessen mit zwei total verliebten Paaren ist vielleicht noch schlimmer.


      Ken kommt herein und rettet mich vor meinen Grübeleien. Er geht zu Karen und küsst sie auf die Wange, bevor er sich niederlässt.


      »Das Essen sieht toll aus, Schatz«, sagt er und breitet gut gelaunt eine Serviette auf seinem Schoß aus. »Dakota, du bist jedes Mal hübscher, wenn ich dich sehe.« Er lächelt sie an, dann wendet er sich an mich. »Und Tessa, Gratulation zum Praktikum bei Vance. Christian hat mich angerufen und mir davon erzählt. Du hast einen sehr guten ersten Eindruck auf ihn gemacht.«


      »Nochmals danke, dass Sie ihn angerufen haben, es ist eine großartige Chance für mich«, sage ich gut gelaunt. Der Tisch verstummt eine Weile, während wir Karens Huhn probieren, das köstlich schmeckt.


      »Entschuldigt die Verspätung«, ertönt es hinter mir, und mir fällt die Gabel aus der Hand.


      »Hardin! Ich wusste nicht, dass du kommst!«, begrüßt Karen ihn freundlich, dann sieht sie mich an. Ich wende den Blick ab. Mein Puls beschleunigt schon jetzt.


      »Tja, erinnerst du dich, wir haben letzte Woche darüber gesprochen, Tessa?« Er lächelt sein bedrohliches Lächeln und setzt sich neben mich.


      Was ist sein Problem? Warum kann er mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich weiß, es ist auch meine Schuld, weil ich mich fertigmachen lasse, aber er steht wirklich auf dieses Katz-und-Maus-Spiel. Da alle mich anschauen, nicke ich nur und hebe meine Gabel auf. Dakota sieht verwirrt aus, und Landon schaut besorgt.


      »Du musst Delilah sein?«, sagt Hardin.


      »Äh, Dakota, um genau zu sein«, korrigiert sie ihn freundlich.


      »Okay, Dakota. Ist ja dasselbe«, murmelt er, woraufhin ich ihn unter dem Tisch trete.


      Landon starrt ihn an, aber Hardin scheint keine Notiz davon zu nehmen. Ken und Karen beginnen ein Gespräch miteinander, Dakota und Landon auch. Ich konzentriere mich auf mein Essen und überlege, wie ich mich verabschieden kann.


      »Und, wie läuft dein Abend bisher?«, fragt Hardin in beiläufigem Ton. Er weiß, dass ich keine Szene machen werde, also versucht er, mich zu ärgern.


      »Gut«, antworte ich leise.


      »Willst du nicht fragen, wie meiner läuft?« Er grinst süffisant.


      »Nein«, murmle ich und nehme noch einen Happen.


      »Tessa, war das dein Auto da draußen?«, erkundigt sich Ken, und ich nicke.


      »Ja, ich habe mir endlich ein eigenes Auto gekauft!«, sage ich in besonders freudigem Ton und hoffe, dass alle mit in das Gespräch einstimmen und ich nicht allein mit Hardin reden muss.


      Hardin sieht mich überrascht an. »Wann?«


      »Neulich«, antworte ich. Du weißt schon, an dem Tag als du sagtest, du hättest nur deinen Jagdtrieb befriedigt?


      »Ach ja? Wo hast du es gekauft?«


      »Bei einem Gebrauchtwagenhändler«, antworte ich und sehe, wie Dakota und Karen versuchen, sich ein Lächeln zu verkneifen. Ich wittere die Gelegenheit, von mir abzulenken, und sage: »Dakota, Landon hat mir erzählt, dass du mit dem Gedanken spielst, an die Ballettschule in New York zu gehen?« Sie erzählt uns von ihren Plänen, nach New York zu ziehen, und Landon scheint sich ehrlich für sie zu freuen, trotz der Entfernung zwischen ihnen.


      Als sie fertig ist, blickt Landon auf sein Handy und sagt: »Wir sollten bald aufbrechen. Das Feuer wartet nicht.«


      »Was?«, sagt Karen. »Okay, aber nehmt wenigstens etwas von dem Dessert mit!«


      Landon nickt und hilft ihr dabei, eine Portion in eine Tupperdose abzufüllen.


      »Fährst du mit mir?«, fragt Hardin. Ich blicke mich um, als wüsste ich nicht, mit wem er spricht.


      »Ich meine dich«, meint er.


      »Was? Nein, du gehst doch gar nicht hin«, erkläre ich.


      »Doch, ich gehe. Und du kannst mich nicht davon abhalten, also kannst du genauso gut mit mir fahren.« Er lächelt und versucht, mir die Hand auf den Schenkel zu legen.


      »Was soll denn das«, raune ich ihm zu.


      »Können wir draußen reden?«, fragt er und schaut in Richtung seines Vaters.


      »Nein«, sage ich leise– jedes Mal, wenn Hardin und ich »reden«, endet es damit, dass ich weine.


      Aber Hardin steht schnell auf, greift nach meiner Hand und zieht mich auf die Füße. »Wir sind draußen«, erklärt er und zerrt mich durch das Wohnzimmer und zur Haustür hinaus.


      Draußen reiße ich ihm den Arm weg und warne ihn: »Fass mich nicht an!«


      Er zuckt mit den Schultern. »Tut mir leid, aber sonst wärst du nicht mitgekommen.«


      »Ja, weil ich nicht wollte.«


      »Es tut mir leid. Alles, okay?« Seine Finger spielen mit dem Lippenring, und ich vermeide es, seinen Mund anzusehen. Ich beobachte, wie seine Augen mein Gesicht erforschen.


      »Es tut dir leid? Nein, es tut dir nicht leid, Hardin. Du willst nur mit mir spielen. Hör einfach auf. Der ewige Kampf raubt mir alle Energie. Ich kann nicht mehr. Kannst du dir nicht jemand anders suchen? Ich helfe dir sogar dabei, irgendein armes, unschuldiges Mädchen, das du quälen kannst, solange du mich in Ruhe lässt.«


      »Ich spiele nicht mit dir. Ich weiß, es ist ein Hin und Her mit mir. Ich weiß auch nicht, warum ich so bin. Aber wenn du mir eine Chance gibst, nur noch eine einzige Chance, dann höre ich auf. Ich habe versucht, mich von dir fernzuhalten, aber ich kann es nicht. Ich brauche dich…« Er senkt den Blick und reibt die Schuhspitzen aneinander.


      Seine Dreistigkeit hilft mir, die Tränen dieses Mal zurückzuhalten. Damit habe ich sein Ego schon oft genug gefüttert. »Hör auf! Hör einfach nur auf. Wird es dir denn nicht langsam langweilig? Würdest du mich wirklich brauchen, würdest du mich anders behandeln. Du sagtest selbst, es ging dir nur um die Jagd an sich, schon vergessen? Nach so einer Äußerung kann man nicht einfach ankommen und tun, als wäre nichts gewesen.«


      »Das war nicht so gemeint. Das weißt du.«


      »Dann gibst du zu, dass du es nur gesagt hast, um mich zu verletzen?« Ich funkle ihn an und versuche, auf der Hut zu bleiben.


      »Ja…« Er senkt den Blick.


      Er verwirrt mich so. Er sagt, er will mehr, dann küsst er Molly, dann erklärt er mir seine Liebe und nimmt es wieder zurück, und jetzt entschuldigt er sich schon wieder? »Warum sollte ich dir vergeben? Du hast gerade zugegeben, dass du mich absichtlich verletzt hast.«


      »Nur noch eine Chance. Bitte, Tess. Ich erkläre dir alles«, beschwört er mich. Beinahe glaube ich an den Schmerz in seinen Augen, als er mich ansieht.


      »Ich kann nicht, ich muss los.«


      »Warum kann ich nicht mitkommen?«, fragt er.


      »Weil… weil ich mit Zed gehe.«


      Ich sehe zu, wie sein Gesichtsausdruck sich schlagartig ändert, während er innerlich zusammenzubrechen scheint. Ich muss mich mit aller Gewalt zurückhalten, um ihn nicht zu trösten. Aber das hat sich Hardin selbst eingebrockt. Selbst wenn er wirklich etwas für mich empfindet, ist es zu spät.


      »Zed? Dann seid ihr zwei… zusammen, oder was?« Seine Stimme ist voller Ekel.


      »Nein, darüber haben wir noch nicht mal geredet. Wir sind… keine Ahnung, wir unternehmen Sachen zusammen.«


      »Noch nicht darüber geredet? Heißt das, wenn er dich fragt, wärst du dabei?«


      »Ich weiß nicht…« Und ich weiß es ehrlich nicht. »Er ist nett und höflich, und er behandelt mich gut.« Warum erkläre ich mich diesem Kerl überhaupt?


      »Tessa, du kennst ihn doch noch nicht mal, du weißt nicht–«


      Die Haustür fliegt auf, und ein gut gelaunter Landon fragt: »Bereit?«


      Sein Blick heftet sich auf Hardin, der ausnahmsweise einmal nicht cool sondern… völlig am Boden zu sein scheint.


      Ich zwinge mich, zu meinem Auto zu gehen und einzusteigen, und folge Landon aus der Ausfahrt, aber ich kann nicht anders, als mich nach Hardin umzublicken, der auf der Veranda steht und mir nachsieht, als ich davonfahre.
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      Ich parke neben Landon und schreibe Zed, dass ich angekommen bin. Er textet augenblicklich zurück, dass er hinten links auf dem Spielfeld steht.


      Ich erkläre Landon, wo wir ihn treffen, als er und Dakota auf mich zukommen.


      »Klingt gut«, sagt er, scheint aber alles andere als begeistert.


      »Wer ist Zed?«, erkundigt sich Dakota.


      »Er ist ein… Freund.« Ja, mehr ist da nicht.


      »Und Hardin ist dein richtiger Freund, oder?«, fragt sie.


      Ich sehe sie an. Sie scheint nichts andeuten zu wollen, sondern wirkt einfach verwirrt. Willkommen im Club.


      »Nein, meine Süße«, Landon lacht. »Weder noch.«


      Ich lache auch. »Es ist nicht so schlimm, wie es klingt.«


      Gerade als wir zu den Leuten stoßen, fängt die Band an zu spielen, und es wird voll auf dem Platz. Ich bin erleichtert, als ich Zed entdecke, der am Zaun lehnt. Wir gehen auf ihn zu.


      »Oh!«, quietscht Dakota, als wir uns nähern. Ich bin mir nicht sicher, ob sie von seinen Tattoos und Piercings überrascht ist oder von seinem guten Aussehen. Vielleicht von beidem.


      »Hallo, schöne Frau«, Zed strahlt mich an und umarmt mich. Ich lächle und erwidere die Umarmung.


      »Hallo, ich bin Zed. Schön, euch kennenzulernen.« Er nickt Landon und Dakota zu. Da er Landon schon kennt, versucht er vielleicht nur, höflich zu sein.


      »Bist du schon lange hier?«, erkundige ich mich.


      »Seit zehn Minuten. Hier ist viel mehr los, als ich erwartet hätte.«


      Landon führt uns zu einer nicht ganz so vollen Stelle in der Nähe des riesigen Holzstapels, an der wir uns ins Gras setzen. Dakota positioniert sich zwischen Landons Beine und lehnt sich an seine Brust. Die Sonne geht unter, und es wird kühl. Ich hätte etwas Langärmeliges anziehen sollen.


      »Warst du schon mal beim Bonfire?«, frage ich Zed, doch der schüttelt den Kopf.


      »Nein, das ist nicht ganz meine Szene«, sagt er lachend, fügt jedoch hinzu: »Aber ich bin froh, dass ich heute hier bin.«


      Ich lächle über sein Kompliment, und in diesem Moment tritt jemand an die Bühne in der Mitte des Spielfelds und begrüßt uns im Namen der Universität und der Band. Nach einer kurzen Rede zählen alle die Sekunden bis zum Anzünden des Feuers– und drei, zwei, eins… schlagen Flammen empor und lodern wild um den Holzstapel. Es ist wirklich hübsch, so nah am Feuer zu sitzen, und ich weiß jetzt, dass ich doch nicht frieren werde.


      »Wie lange bleibst du hier?«, fragt Zed an Dakota gewandt.


      Sie verzieht das Gesicht. »Nur übers Wochenende. Ich wünschte, ich könnte nächstes Wochenende zur Hochzeit kommen.«


      »Was für eine Hochzeit?«, will Zed wissen.


      Ich sehe Landon an, der antwortet: »Die meiner Mutter.«


      »Ach so…« Er verstummt und senkt den Blick, als würde er nachdenken.


      »Was?«, frage ich ihn.


      »Nichts. Ich überlege nur gerade, wer noch von einer Hochzeit am nächsten Wochenende geredet hat… ach ja– Hardin, glaube ich. Er hat uns gefragt, was er zu einer Hochzeit tragen soll.«


      Mein Herz bleibt stehen. Ich hoffe, man sieht es mir nicht an. Dann hat Hardin also wirklich noch keinem seiner Freunde erzählt, dass sein Vater Rektor ist oder dass er Landons Mutter heiratet.


      »Merkwürdiger Zufall, oder?«, bemerkt er.


      »Nein, sie–«, fängt Dakota an, aber ich falle ihr ins Wort. »Ja, merkwürdig, aber in einer Stadt von dieser Größe gibt es vermutlich jedes Wochenende mehrere Hochzeiten.«


      Zed nickt zustimmend, und Landon flüstert Dakota etwas ins Ohr.


      Hat Hardin wirklich vor, auf die Hochzeit zu gehen?


      Zed lacht leise. »Ich kann mir Hardin ohnehin nicht auf einer Hochzeit vorstellen.«


      »Warum nicht?« Mein Ton ist etwas schärfer als beabsichtigt.


      »Ich weiß auch nicht, Hardin ist einfach nicht der Typ. Er würde vermutlich nur hingehen, wenn er wüsste, dass er Sex mit den Brautjungfern haben kann. Und zwar mit allen«, sagt er, während er die Augen verdreht.


      »Ich dachte, Hardin wäre dein Freund?«, sage ich.


      »Ist er auch. Ich mein’s doch nicht böse. So ist er halt. Er schläft jedes Wochenende mit einer anderen, manchmal mit mehr als einer.«


      In meinen Ohren rauscht es, und das Feuer wird mir zu heiß. Unwillkürlich stehe ich auf.


      »Wohin gehst du? Ist irgendetwas?«, erkundigt sich Zed.


      »Nichts, ich… ich brauche nur etwas frische Luft«, murmle ich. Mir ist bewusst, wie dämlich das klingt, aber es ist mir egal. »Ich bin gleich wieder da, ich brauche nur eine Sekunde.« Schnell stapfe ich davon, bevor mir einer von ihnen folgt.


      Was ist nur los mit mir? Zed ist total nett, er mag mich, er trifft sich gern mit mir, aber nur einmal muss Hardin erwähnt werden, schon denke ich nur noch an ihn. Ich drehe eine Runde um die Stände und atme ein paarmal tief durch, bevor ich an meinen Platz zurückkehre.


      »Entschuldigt, das Feuer war einfach… zu heiß«, lüge ich und setze mich wieder.


      Zed hält sein Handy in der Hand und dreht das Display von mir weg, als er es in die Tasche gleiten lässt. Er murmelt, das wäre ja kein Problem, und die nächste Stunde unterhalten wir uns mit Landon und Dakota.


      »Ich werde langsam müde, mein Flieger ging sehr früh«, sagt Dakota zu Landon, der nickt.


      »Ja, ich bin auch müde. Wir brechen auf.« Landon steht auf und hilft Dakota auf die Füße.


      »Willst du auch gehen?«, fragt mich Zed.


      »Nein, eigentlich nicht. Oder willst du?«


      Er schüttelt den Kopf. »Nein, alles gut.« Wir verabschieden uns von Landon und Dakota und sehen zu, wie sie in der Menge verschwinden.


      »Was ist eigentlich der Anlass für das Bonfire?«, frage ich Zed, bin aber nicht sicher, ob er das weiß.


      »Ich glaube, damit feiern sie das Ende der Football-Saison«, sagt er. »Oder die Mitte oder…?« Ich blicke um mich und bemerke erst jetzt, wie viele hier in Trikots rumlaufen.


      »Oh.« Ich sehe Zed an. »Jetzt fällt es mir auf«, sage ich und lache.


      »Ja«, meint er und kneift die Augen zusammen. »Ist das Hardin?«


      Ich reiße den Kopf herum und folge seinem Blick. Und tatsächlich kommt Hardin auf uns zu, zusammen mit einer kleinen Dunkelhaarigen mit Rock.


      Ich rücke näher an Zed heran. Genau aus diesem Grund habe ich auf der Veranda nicht auf Hardin gehört, so schnell, wie er ein Mädchen gefunden hat, mit dem er herkommen und mich kränken kann.


      »Hi Zed«, begrüßt sie ihn mit dünner Stimme.


      »Hallo Emma.« Zed legt mir den Arm um die Schulter. Hardin starrt ihn an, setzt sich aber zu uns.


      Ich weiß, es ist unhöflich, mich dem Mädchen nicht vorzustellen, aber ich habe auf Anhieb eine Abneigung gegen sie.


      »Und wie ist das Feuer?«, fragt Hardin.


      »Warm. Und fast vorbei, glaube ich«, antwortet Zed.


      Zwischen den beiden herrscht Spannung. Ich spüre es, aber ich verstehe nicht, warum, wo Hardin seinen Freunden deutlich gezeigt hat, wie egal ich ihm bin.


      »Gibt es hier auch was zu essen?«, fragt das Mädchen mit seiner nervigen Stimme.


      »Ja, es gibt einen Imbissstand«, erkläre ich.


      »Hardin, komm mit, wir holen uns etwas zu essen«, befiehlt sie. Er verdreht die Augen, steht aber auf.


      »Bring mir eine Brezel mit, ja?«, ruft Zed lächelnd, und Hardin beißt die Zähne zusammen.


      Was ist nur los mit ihnen?


      Sobald Hardin und Emma weg sind, wende ich mich an Zed. »Hey, können wir gehen? Ich habe keine Lust auf Hardin. Wir können uns nicht ausstehen, falls du vergessen hast.« Ich versuche, ungezwungen zu lachen, aber es kommt nichts raus.


      »Ja, klar«, sagt er. Wir stehen auf, und er tastet nach meiner Hand. Während wir Händchen haltend laufen, merke ich, dass ich mich nach Hardin umsehe und hoffe, dass er es nicht sieht.


      »Willst du auf die Party?«, fragt Zed, als wir am Parkplatz sind.


      »Nein, eigentlich auch nicht.« Das ist der letzte Ort, wo ich hinwill.


      »Okay, wir können uns auch ein andermal…«, fängt er an.


      »Nein, ich will ja noch nicht nach Hause. Ich will nur hier weg und nicht auf die Party«, erkläre ich eilig.


      Er wirkt überrascht, als er mich ansieht. »Okay… also, wir könnten zu mir gehen? Wenn du willst, wenn nicht, können wir etwas anderes machen. Ich weiß nur nicht genau, was man sonst in dieser Stadt machen kann.« Er lacht, und ich falle mit ein.


      »Zu dir ist in Ordnung. Ich fahre dir nach«, sage ich.


      Auf der Fahrt denke ich daran, wie Hardin wohl schaut, wenn er zurückkommt und wir nicht mehr da sind. Da er dieses Mädchen mitgebracht hat, hat er kein Recht, wütend zu sein, aber diese Rechtfertigung kommt nicht ganz gegen mein Magengrimmen an.


      Zed wohnt ganz nah beim Campus. Seine Wohnung ist klein, aber sauber. Er bietet mir einen Drink an, doch ich lehne ab, weil ich heute Nacht noch ins Wohnheim zurückwill.


      Als ich mich auf die Couch fallen lasse, gibt er mir die Fernbedienung, bevor er in der Küche verschwindet, um sich einen Drink zu mixen. »Such was aus. Ich weiß nicht, was du so schaust.«


      »Wohnst du allein hier?«, frage ich. Er nickt. Mir ist etwas mulmig dabei, als er sich neben mich setzt und mir den Arm um die Taille legt, aber ich überspiele meine Nervosität mit einem Lächeln. Als Zeds Handy summt, steht er auf, um es aus der Tasche zu ziehen. Mit erhobenem Finger bedeutet er mir, dass er gleich zurückkommt, und schlendert in die Kochnische.


      »Wir sind gegangen«, höre ich ihn sagen. »Also…« »Verständlich.« »Na so ein Pech.« Die aufgefangenen Gesprächsfetzen ergeben keinen Sinn für mich… außer dem »Wir sind gegangen«.


      Sollte das Hardin sein? Ich stehe auf und gehe auf die Küche zu, als Zed gerade auflegt.


      »Wer war das?«, erkundige ich mich.


      »Niemand von Bedeutung«, versichert er mir und führt mich zurück zur Couch. »Ich bin wirklich froh, dass wir uns näher kennenlernen. Du bist anders als die anderen Mädchen hier«, sagt er netterweise.


      »Ich auch«, sage ich. »Kennst du Emma?« Ich muss einfach fragen.


      »Ja. Sie ist mit Nates Cousine zusammen.«


      »Zusammen?«


      »Ja, sie sind schon ziemlich lang ein Paar. Emma ist cool.«


      Dann hatte Hardin also gar nichts mit ihr, zumindest nicht in diesem Sinne. Vielleicht war er ja wirklich da, um mit mir zu reden, vielleicht wollte er mich gar nicht mit einer anderen verletzen?


      Ich wende mich Zed zu, gerade als er sich zu mir beugt, um mich zu küssen. Seine Lippen sind kühl von dem Drink und schmecken nach Wodka. Seine Hände streifen vorsichtig und weich über meine Arme, dann über meine Hüfte. Ich muss an das verzweifelte Gesicht von Hardin denken, als er um eine weitere Chance bat und ich ihm nicht geglaubt habe. Wie er mir nachgesehen hat, als ich davonfuhr. An seinen Gefühlsausbruch im Seminar, als es um Catherine und Heathcliff ging. An seine Eigenart, immer aufzutauchen, wenn ich es am wenigsten brauchen kann. Dass er seiner Mutter nie sagt, dass er sie liebt. Wie er mir vor all seinen Freunden seine Liebe erklärt hat. An die schmerzhafte Art, wie er es zurücknahm. Daran, dass er Dinge kaputt schlägt, wenn er wütend ist. Dass er heute zu seinem Vater gekommen ist, obwohl er es dort hasst. Dass er seine Freunde gefragt hat, was er zur Hochzeit tragen soll. Alles ist vollkommen verständlich und gleichzeitig auch wieder nicht.


      Hardin liebt mich. Auf seine eigene, kaputte Art liebt er mich tatsächlich. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Donnerschlag.


      »Was?« Zed löst sich von mir.


      »Was?«, wiederhole ich seine Frage.


      »Du hast Hardin gesagt.«


      »Habe ich nicht«, wehre ich ab.


      »Doch, das hast du.« Er steht auf und rückt einen Schritt von der Couch ab.


      »Ich muss gehen… tut mir leid.« Ich schnappe meine Tasche und eile zur Tür hinaus, bevor er noch etwas sagen kann.
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      Ich überlege kurz, was ich da eigentlich tue. Ich bin von Zed weg, um Hardin zu suchen, aber ich muss mir erst überlegen, was jetzt alles passieren könnte. Hardin wird mir entweder schreckliche Dinge an den Kopf werfen und mich beschimpfen und wegschicken. Oder er gibt zu, dass er etwas für mich empfindet und dass er nur mit mir spielt, weil er nicht in der Lage ist, auf normale Weise mit Gefühlen umzugehen und sie auszudrücken. Wenn der erste Fall eintritt, wovon ich ausgehe, wird es mir nicht schlechter gehen als davor. Aber was, wenn Letzteres passiert? Bin ich bereit, ihm alles zu vergeben, was er zu mir gesagt, alles, was er mir angetan hat? Wird sich alles ändern, wenn wir uns unsere Gefühle eingestehen? Wird er sich ändern? Kann er für mich da sein, so wie ich es brauche, und wenn ja, komme ich mit seinen Stimmungsschwankungen zurecht?


      Leider kann ich keine dieser Fragen allein beantworten, nicht eine einzige. Ich hasse es, wie ich mich in seinem Netz verfange, bis ich selbst nicht mehr weiß, wer ich bin. Ich hasse es, dass ich nicht vorhersagen kann, was er tut oder sagt.


      Ich fahre auf das verdammte Verbindungshaus zu, in dem ich schon viel zu viel Zeit vergeudet habe. Ich hasse dieses Haus. Im Moment hasse ich vieles, und meine Wut auf Hardin kocht fast über. Ich parke am Randstein und laufe die Stufen hinauf in das überfüllte Haus. Dort steuere ich auf direktem Weg auf die alte Couch zu, auf der Hardin für gewöhnlich sitzt, doch als ich seinen Haarschopf nirgends sehe, ducke ich mich hinter einen stämmigen Kerl, bevor mich Steph oder sonst jemand sieht.


      Als Nächstes eile ich die Treppe zu seinem Zimmer hoch und hämmere mit der Faust an die Tür, genervt davon, dass er mal wieder abgesperrt hat.


      »Hardin! Ich bin’s, mach auf!«, rufe ich verzweifelt und hämmere weiter, doch es kommt keine Antwort. Wo steckt er bloß? Ich will ihn nicht anrufen, obwohl das natürlich einfacher wäre, aber ich bin wütend und will mir meine Wut erhalten, damit ich ihm die Meinung sagen kann– alles, was ich sagen muss–, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben.


      Ich rufe Landon an und frage, ob Hardin bei seinem Vater ist, doch da ist er nicht. Jetzt fällt mir nur noch das Feuer ein, aber ich bezweifle, dass er noch da ist. Doch das ist die einzige Möglichkeit, die ich derzeit sehe.


      Also fahre ich zurück zum Stadium und parke mein Auto, während ich immer wieder die zornige Rede wiederhole, die ich mir für Hardin aufgehoben habe, damit ich nichts vergesse, sollte er tatsächlich hier sein. Als ich auf das Spielfeld zugehe, sehe ich, dass schon fast alle gegangen sind und das Feuer heruntergebrannt ist. Ich laufe herum und versuche, ihn im schwindenden Licht zu sehen. Ich starre Pärchen an, die Hardin und Emma sein könnten, jedoch ohne Glück.


      Als ich schon aufgeben will, sehe ich Hardin am Zaun neben dem Torpfosten lehnen. Er ist allein und scheint mich nicht zu bemerken. Als ich auf ihn zugehe, setzt er sich ins Gras und wischt sich den Mund. Danach scheint seine Hand rot zu sein. Blutet er?


      Auf einmal reißt er den Kopf herum, als würde er meine Gegenwart spüren, und ja, er ist blutig um den Mundwinkel herum, und auf der Wange bildet sich ein Bluterguss.


      »Was zum Henker–«, sage ich und knie vor ihm nieder. »Was ist passiert?«, frage ich.


      Er blickt zu mir auf und schaut so gequält, dass meine Wut wie Zucker auf meiner Zunge zerschmilzt.


      »Warum interessiert dich das? Wo ist dein Date?«, knurrt er.


      Ich schnalze leise mit der Zunge und schiebe seine Hand beiseite, um die aufgeplatzte Lippe zu betrachten. Er weicht zurück, doch ich verkneife mir jeden Kommentar. »Sag mir, was passiert ist«, verlange ich.


      Er seufzt und fährt sich durch das Haar. Seine Knöchel sind zerschrammt und blutig. Die Wunde an seinem Zeigefinger sieht tief und schmerzhaft aus.


      »Hast du dich geprügelt?«


      »Wie kommst du darauf?«, knurrt er.


      »Mit wem? Bist du okay?«


      »Ja, alles gut, jetzt lass mich in Frieden.«


      »Ich habe dich gesucht«, sage ich, stehe auf und klopfe mir das Gras von der Jeans.


      »Okay, und du hast mich gefunden, also geh.«


      »Sei nicht wieder so ein Arsch«, sage ich. »Du solltest nach Hause gehen und die Wunden reinigen. Der Knöchel muss vielleicht genäht werden.«


      Hardin antwortet nicht, sondern steht auf und geht an mir vorbei. Ich bin gekommen, um ihn anzuschreien, was für ein Idiot er ist und ihm zu sagen, wie ich mich fühle, aber er macht es mir wieder schwer– ich wusste es.


      »Wohin gehst du?«, frage ich und folge ihm wie ein herrenloser Welpe.


      »Nach Hause. Ich rufe Emma an und frage, ob sie zurückkommt und mich abholt.«


      »Sie ist ohne dich gefahren?« Was für eine blöde Kuh.


      »Nein. Theoretisch ja, aber ich habe sie weggeschickt.«


      »Ich fahre dich«, sage ich und packe seine Jacke. Er schüttelt mich ab, und ich will ihm eine runterhauen. Meine Wut flammt erneut auf, schlimmer als zuvor. Die Rollen haben sich vertauscht. Normalerweise renne ich vor ihm weg.


      »Lauf nicht dauernd weg!«, schreie ich. Er dreht sich um, und seine Augen funkeln. »Ich sagte, ich fahre dich nach Hause!«, kreische ich.


      Fast lächelt er, doch dann runzelt er die Stirn und seufzt. »Na gut. Wo steht dein Auto?«


      Hardins Geruch erfüllt sofort das Auto, nur dass er jetzt eine metallische Note hat. Für mich ist es immer noch der beste Duft der Welt. Ich drehe die Heizung auf und reibe mir die Arme, um mich aufzuwärmen.


      »Warum bist du hergekommen?«, fragt er, als ich vom Parkplatz fahre.


      »Weil ich dich gesucht habe.« Ich versuche mich zu erinnern, was ich mir alles zurechtgelegt habe, aber mein Kopf ist leer, und ich kann an nichts anderes denken, als diese aufgeplatzten Lippen zu küssen.


      »Warum?«, fragt er leise.


      »Um mit dir zu reden, wir haben so vieles zu bereden.« Mir ist zum Lachen und Weinen gleichzeitig zumute, und ich habe keine Ahnung, warum.


      »Sagtest du nicht, es gäbe nichts mehr zu bereden?«, meint er und blickt mit einer Coolness aus dem Fenster, die mich plötzlich wahnsinnig nervt.


      »Liebst du mich?« Die Worte purzeln aus meinem Mund und klingen erstickt. Ich hatte nicht vor, das zu sagen.


      Sein Kopf schnellt herum, und er sieht mich von der Seite an. »Was?«, fragt er schockiert.


      »Ob du mich liebst?«, wiederhole ich und fürchte, dass mir das Herz aus der Brust springt.


      Er richtete den Blick nach vorne. »Das fragst du nicht allen Ernstes, während du am Steuer sitzt?«


      »Ist doch egal, wo oder wann ich frage, sag es mir einfach.« Ich bettle regelrecht.


      »Ich… ich weiß nicht… Nein, tu ich nicht.« Er blickt um sich, fast, als wolle er fliehen. »Und so was fragt man nicht, wenn der andere mit dir im Auto sitzt und nicht wegkann. Wie bist du eigentlich drauf?«, sagt er laut.


      Autsch. »Okay«, bringe ich mühsam hervor.


      »Warum interessiert dich das überhaupt?«


      »Ist egal.« Jetzt bin ich verwirrt, total verwirrt, und mein Plan für die große Aussprache zerfällt vor meinen Augen zu Staub, zusammen mit dem bisschen Selbstachtung, das ich noch übrig hatte.


      »Sag mir jetzt, warum dich das interessiert«, fordert er.


      »Sag mir nicht, was ich zu tun habe!«, schreie ich zurück.


      Ich halte vor dem Verbindungshaus, und er betrachtet die Partygäste, die sich auf dem Rasen drängen. »Bring mich zu meinem Vater«, sagt er.


      »Was? Ich bin doch kein verdammtes Taxi.«


      »Bring mich einfach hin, ich hol mein Auto morgen früh.«


      Warum fährt er nicht selbst, wenn sein Auto hier ist? Aber da ich nicht will, dass unsere Unterhaltung schon endet, verdrehe ich die Augen und mache mich auf den Weg zu seinem Vater.


      »Ich dachte, du findest es so schrecklich bei ihm«, sage ich.


      »Stimmt auch. Aber im Moment habe ich keine Lust auf so viele Leute«, sagt er leise. Dann fährt er lauter fort: »Sagst du mir jetzt, was deine Frage sollte? Hat es irgendwas mit Zed zu tun? Hat er was zu dir gesagt?«


      Er scheint wirklich nervös. Warum fragt er immer, ob Zed etwas zu mir gesagt hat?


      »Nein… es hat nichts mit Zed zu tun. Ich wollte es nur wissen.« Es hat wirklich nichts mit Zed zu tun. Es hat damit zu tun, dass ich ihn liebe und eine Sekunde lang dachte, er könnte mich auch lieben. Aber je länger ich in seiner Nähe bin, desto absurder erscheint mir dieser Gedanke.


      »Wo warst du mit Zed nach dem Bonfire?«, fragt er, als ich in die Einfahrt zu seinem Vater biege.


      »Bei ihm zu Hause«, sage ich.


      Hardin versteift sich und ballt die blutigen Fäuste, sodass die Wunden an seinen Knöcheln noch weiter aufklaffen. »Hast du mit ihm geschlafen?«, fragt er, und ich schaue ihn mit offenem Mund an.


      »Was? Wie kommst du denn darauf? Du müsstest mich mittlerweile besser kennen! Und für wen hältst du dich eigentlich, mir so eine persönliche Frage zu stellen? Du hast mir ins Gesicht gesagt, dass ich dir egal bin, was also, wenn doch?«, rufe ich.


      »Also habt ihr nicht?«, fragt er, und sein Blick ist durchdringend wie Stahl.


      »Mann, Hardin! Nein! Er hat mich geküsst, aber ich schlafe doch nicht mit jemandem, den ich kaum kenne!«


      Er beugt sich rüber, stellt den Motor ab, packt den Schlüssel mit einer blutigen Hand und reißt ihn aus dem Zündschloss.


      »Hast du seinen Kuss erwidert?« Sein Blick ist verschleiert und geht an mir vorbei.


      »Ja… das heißt, keine Ahnung, ich glaube schon.« Ich erinnere mich an nichts, außer an Hardins Gesicht vor meinem geistigen Auge.


      »Wie, du weißt es nicht? Hast du getrunken?« Seine Stimme ist jetzt lauter.


      »Nein, ich…«


      »Was?«, ruft er und dreht sich mir ganz zu. Ich bin mir nicht sicher, was er von mir will, und sitze einen Moment lang unschlüssig da.


      »I-ich habe die ganze Zeit an dich gedacht!«, gebe ich schließlich zu.


      Seine versteinerte Miene wird augenblicklich weicher. Er sieht mir in die Augen. »Gehen wir rein«, sagt er und öffnet seine Tür. »Komm mit«, sagt er erneut. Ich klettere aus dem Auto und folge ihm.
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      Karen und Ken sitzen auf der Couch im Wohnzimmer und schauen auf, als wir hereinkommen.


      »Hardin! Was ist passiert?«, fragt sein Vater panisch. Er springt auf und kommt zu uns, doch Hardin wehrt ab.


      »Alles gut«, brummt er.


      »Was ist mit ihm passiert?« Ken wendet sich an mich.


      »Er hat sich geprügelt, aber er hat mir nicht gesagt, mit wem oder warum.«


      »Hallo, ich bin auch noch hier. Und ich sagte gerade, alles ist gut«, zischt Hardin wütend.


      »Rede nicht so mit deinem Vater!«, fahre ich ihn an, und seine Augen weiten sich. Doch statt mich anzuschreien, umfasst er mein Handgelenk mit seiner zerschrammten Hand und zieht mich aus dem Zimmer. Ken und Karen reden über Hardins blutige Erscheinung, als er mich nach oben zerrt, und ich höre, wie sich sein Vater darüber wundert, dass Hardin seit Neuestem so oft herkommt.


      In seinem Zimmer dreht er mich herum, drückt mich mit beiden Handgelenken gegen die Wand und kommt mir so nahe, dass uns nur Zentimeter trennen.


      »Tu das nie wieder«, presst er zwischen den Zähnen hervor.


      »Was? Lass mich auf der Stelle los«, sage ich.


      Er verdreht die Augen, nimmt aber die Hände weg und geht zum Bett. Ich halte mich in der Nähe der Tür.


      »Erzähl mir nicht, wie ich mit meinem Vater zu reden habe. Kümmere dich um die Beziehung zu deinem Vater, bevor du dich in meine einmischst.«


      Sobald er die Worte ausgesprochen hat, wird Hardin bewusst, was er gesagt hat. »Tut mir leid… das war nicht so gemeint… es ist mir rausgerutscht.« Er tritt mit ausgestreckten Armen einen Schritt auf mich zu, doch ich weiche einen zur Tür zurück.


      »Ja, es ›rutscht‹ immer nur so raus, nicht wahr?« Meine Augen brennen, und ich kann nichts dagegen tun. Meinen Vater in die Sache reinzuziehen, geht zu weit, selbst für Hardin.


      »Tess, ich…«, beginnt er, doch ich hebe die Hand, und er verstummt.


      Was mache ich hier? Warum glaube ich immer wieder, er würde mich einmal so lange nicht beschimpfen, dass wir uns tatsächlich unterhalten können? Weil ich bescheuert bin, deshalb.


      »Ist schon in Ordnung. So bist du einfach. Du suchst die Schwachstellen deiner Mitmenschen und legst den Finger voll in die Wunde. Auf diese ganz spezielle Weise verschaffst du dir deinen Vorteil. Wie lange willst du schon etwas über meinen Vater sagen? Vermutlich wartest du seit unserem ersten Treffen auf einen günstigen Einstieg!«, rufe ich.


      »Verdammt! Nein, das stimmt nicht! Es war gedankenlos dahingesagt! Und du bist auch nicht ganz unschuldig, denn du hast mich absichtlich provoziert!«, schreit er noch lauter als ich.


      »Provoziert? Ich provoziere dich? Bitte, sag mir, wie!« Ich weiß, dass es das ganze Haus hören kann. Aber diesmal ist es mir egal.


      »Du weißt genau, wie du mich in Rage bringst! Du musst über alles streiten! Du triffst dich mit Zed– ich meine, Scheiße! Glaubst du, es macht mir Spaß, so zu sein? Glaubst du, ich finde es gut, dass du diese Macht über mich hast? Es kotzt mich an, dass du mir so nahe gehst. Es kotzt mich an, dass ich ständig an dich denken muss! Ich hasse dich… ehrlich! Du bist so eine eingebildete, kleine…« Er verstummt und schaut mich an. Ich zwinge mich, den Blick zu erwidern und mir nicht anmerken zu lassen, dass er mich gerade mit jeder Silbe in Stücke gefetzt hat.


      »Siehst du, genau das meine ich!« Er fährt sich durch das Haar und läuft im Zimmer auf und ab. »Du… du machst mich verrückt, du treibst mich in den Wahnsinn! Und dann hast du die Dreistigkeit zu fragen, ob ich dich liebe? Warum fragst du? Weil ich es einmal versehentlich gesagt habe? Ich habe dir doch erklärt, dass es nicht ernst gemeint war, warum fragst du mich noch mal? Du stehst auf Zurückweisung, ist es das? Du kommst deswegen immer wieder an, oder?«


      Ich will nur noch wegrennen, raus aus diesem Zimmer, ohne mich jemals umzusehen. Ich muss hier weg, ich muss fliehen.


      Ich will mich noch aufhalten, aber er macht mich so wütend, dass ich das Einzige schreie, das ihn treffen kann und aus der Bahn wirft: »Nein, ich komme immer wieder an, weil ich dich liebe!«


      Sofort schlage ich die Hand über den Mund und wünsche mir, ich könnte die Worte wieder verschlucken. Aber er kann mich unmöglich tiefer verletzen, als er es bereits getan hat, und ich will mich nicht die nächsten Jahre lang fragen, wie er reagiert hätte, hätte ich es ihm gesagt. Ich komme damit klar, dass er mich nicht liebt. Ich habe mich auf diese Sache eingelassen, obwohl ich von Anfang an wusste, wie er ist.


      Er wirkt verblüfft. »Du was?« Er blinzelt hektisch, als versuche er die Worte zu verstehen.


      »Nur zu, sag mir noch mal, wie sehr du mich hasst. Los, erzähl mir, wie bescheuert ich bin, weil ich mich in jemanden verliebe, der mich nicht ausstehen kann.« Meine Stimme klingt fremd und fast weinerlich. Ich wische mir die Augen und schaue ihn an. Ich fühle mich, als hätte ich eine vernichtende Niederlage eingesteckt und müsste verschwinden, um meine inneren Verletzungen zu versorgen. »Ich werde jetzt gehen.«


      Als ich mich abwenden will, ist er mit einem großen Schritt bei mir. »Verdammt, geh nicht«, sagt er, und seine Stimme ist bewegt.


      Aber von welchem Gefühl, das ist die Frage.


      »Liebst du mich?«, flüstert er und legt die aufgekratzte Hand unter mein Kinn, um meinen Kopf anzuheben. Ich wende den Blick von ihm ab, nicke langsam und warte darauf, dass er mir ins Gesicht lacht.


      »Warum?« Sein Atem ist eine heiße Salve in mein Gesicht.


      Endlich sehe ich ihn wieder an, und er wirkt… verängstigt? »Was?«, frage ich sanft.


      »Warum liebst du… wie ist es möglich, dass du mich liebst?« Seine Stimme bricht, und er sieht mich an. Ich ahne, dass die nächsten Worte mein Schicksal stärker bestimmen werden als alles, was ich bisher getan habe.


      »Wie kannst du nicht wissen, dass ich dich liebe?«, frage ich, statt ihm zu antworten.


      Er glaubt nicht, dass ich ihn lieben könnte? Ich kann es auch nicht erklären, es ist einfach so. Er treibt mich in den Wahnsinn, er bringt mich zur Weißglut wie kein anderer, aber irgendwie habe ich mich in ihn verliebt, ernsthaft.


      »Du hast gesagt, du liebst mich nicht. Du hast dich mit Zed getroffen. Du läufst immer weg. Du hast mich vor dem Haus stehen lassen, als ich um eine Chance gebeten habe. Ich habe dir gesagt, dass ich dich liebe. Aber du hast mich zurückgewiesen. Weißt du, wie das für mich war?«


      Sicher bilde ich mir nur ein, dass ihm die Tränen kommen, obwohl ich mir seiner rauen Finger unter meinem Kinn nur allzu bewusst bin.


      »Du hast es zurückgenommen, bevor ich verstanden habe, was du gesagt hast. Du hast mir immer wieder wehgetan, Hardin«, sage ich, und er nickt.


      »Ich weiß… es tut mir leid. Kann ich es wiedergutmachen? Ich weiß, dass ich dich nicht verdiene. Ich habe kein Recht zu fragen… aber bitte, nur eine Chance. Ich verspreche dir nicht, dass ich mich nicht mit dir anlege oder auf dich wütend sein werde, aber ich verspreche, mich dir zu überlassen, komplett. Bitte, lass mich versuchen, dir zu geben, was du brauchst.« Er klingt so verunsichert, dass ich innerlich schmelze.


      »Ich würde gerne glauben, dass es funktioniert, aber ich sehe einfach nicht, wie. Es ist schon so viel kaputt.«


      Doch meine Augen versagen, und die Tränen fließen. Hardin fährt mit dem Finger vom Kinn hoch und fängt sie auf, während ihm selbst eine einzelne Träne über die Wange rollt.


      »Weißt du noch, wie du gefragt hast, wen ich auf der ganzen Welt am meisten liebe?«, fragt er, und seine Lippen sind nur Zentimeter von meinen entfernt.


      Ich nicke, obwohl es so lange her zu sein scheint und ich nicht gedacht hätte, dass er es sich merkt.


      »Dich. Dich liebe ich am meisten auf der ganzen Welt.«


      Seine Worte überraschen mich und vertreiben den Schmerz und die Wut aus meiner Brust.


      Bevor ich mir erlaube, ihm zu glauben, und wieder zu Wachs in seinen Händen werde, frage ich: »Das ist nicht Teil deines kranken Spiels, oder?«


      »Nein, Tessa. Ich habe genug von den Spielereien. Ich will nur dich. Ich will mit dir zusammen sein, in einer richtigen Beziehung. Natürlich musst du mir beibringen, was das überhaupt ist.« Er lacht nervös, und ich stimme mit einem richtigen Lachen ein.


      »Ich habe dein Lachen vermisst. Ich habe es nicht oft genug gehört. Ich will es sein, der dich zum Lachen bringt, nicht zum Weinen. Ich weiß, ich bin nicht leicht im Umgang–«


      Ich schneide ihm das Wort ab, indem ich die Lippen auf seinen Mund presse. Seine Küsse sind überstürzt, und ich schmecke das Blut der Wunde. Es durchzuckt mich wie Strom, und meine Knie knicken fast ein, so lange scheint es her zu sein, dass ich seine Lippen gefühlt habe. Ich liebe dieses kaputte Arschloch mit seinem Selbsthass so sehr, dass ich fürchte, dieses Gefühl könnte mich erdrücken. Als er mich hochhebt, schlinge ich die Beine um seine Hüften und greife mit beiden Händen in sein Haar. Er stöhnt in meinen Mund, ich schnappe nach Luft und packe fester zu. Meine Zunge fährt über seine Unterlippe, doch als er zusammenzuckt, löse ich mich.


      »Mit wem hast du dich geprügelt?«, frage ich, und er lacht.


      »Das fragst du mich jetzt?«


      »Ja, ich will es wissen.« Ich lächle.


      »Du hast immer so viele Fragen, kann ich nicht später antworten?«, knurrt er.


      »Nein, sag schon.«


      »Nur, wenn du bleibst.« Er drückt mich noch fester an sich. »Bitte?«, bettelt er.


      »Okay«, sage ich, küsse ihn erneut und habe meine Frage auch schon wieder vergessen.
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      Irgendwann hören wir auf, uns zu küssen, und ich setze mich an den Fuß des Betts, Hardin lehnt sich an den Kopfteil.


      »Okay, jetzt erzähl mir, mit wem du dich geprügelt hast. War es Zed?«, frage ich voll Angst vor seiner Antwort.


      »Nein, es waren einfach so ein paar Typen.«


      Ich bin erleichtert, dass es nicht Zed war, doch dann horche ich auf. »Moment, ein paar? Wie viele?«


      »Drei… oder vier. Ich weiß es nicht genau.« Er lacht.


      »Das ist nicht witzig. Worum ging es denn überhaupt?«


      »Keine Ahnung…« Er zuckt mit den Schultern. »Ich war sauer, weil du mit Zed gegangen bist, da schien es eine gute Idee.«


      »Aber es ist keine gute Idee. Schau doch mal, wie du aussiehst.« Ich ziehe ein finsteres Gesicht, und er neigt verwundert den Kopf. »Was?«


      »Nichts… komm her«, sagt er und streckt mir den Arm entgegen. Ich gleite über das Bett zwischen seine Beine und lehne mich an ihn zurück.


      »Es tut mir leid, wie ich dich behandelt habe… oder besser gesagt, behandle«, flüstert er mir ins Ohr.


      Ein Schauder durchzieht mich, als ich seinen Atem in meinem Ohr spüre und er sich entschuldigt. »Es ist in Ordnung. Also, es ist nicht in Ordnung, aber ich gebe dir noch eine Chance.«


      Ich hoffe, ich werde es nicht bereuen. Mehr heiß und kalt, mehr Stimmungsumschwünge ertrage ich nicht.


      »Danke, ich weiß, dass ich sie nicht verdiene. Aber ich bin mal so egoistisch und greife zu«, sagt er an meinem Haar. Er schlingt die Arme um mich, und so bei ihm zu sitzen fühlt sich fremd und vertraut zugleich an.


      Als ich schweige, dreht er mich sanft an meinen Schultern herum, sodass ich ihn ansehe. »Stimmt etwas nicht?«, erkundigt er sich.


      »Nein. Ich hab nur Angst, dass du es dir wieder anders überlegst«, sage ich. Ich will mich kopfüber in dieses Abenteuer stürzen, habe aber Angst vor einer harten Landung.


      »Das werde ich nicht. Das habe ich auch nie. Ich hab nur versucht, meine Gefühle zu unterdrücken. Ich weiß, mein Wort genügt nicht, aber ich will mir dein Vertrauen verdienen. Ich werde dir nicht noch mal wehtun«, verspricht er und lehnt sich mit der Stirn an meine.


      »Bitte nicht«, flehe ich. Es ist mir egal, wie armselig ich klinge.


      »Ich liebe dich, Tessa«, sagt er, und mein Herz macht einen Satz. Die Worte klingen wundervoll aus seinem Mund, und ich würde alles tun, um sie noch einmal zu hören.


      »Ich liebe dich, Hardin.« Es ist das erste Mal, dass wir es beide offen aussprechen, und ich kämpfe gegen die Panik an, dass er es zurücknehmen könnte. Doch selbst wenn, bleibt mir immer die Erinnerung, wie die Worte geklungen haben, wie es sich angefühlt hat.


      »Sag es noch mal«, flüstert er. Er sieht so verwundbar aus, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Ich gehe auf die Knie, umfasse sein Gesicht und streiche mit den Daumen über die leichten Stoppeln in seinem wunderschönen Gesicht. In seinem Blick lese ich, dass er es noch einmal von mir hören muss, immer und immer wieder. Ich werde es sagen, sooft es nötig ist, so lange, bis er glaubt, dass er es wert ist, geliebt zu werden.


      »Ich liebe dich«, wiederhole ich und führe unsere Lippen zusammen. Er brummt anerkennend und streicht sanft mit der Zunge über meine. Hardin zu küssen fühlt sich jedes Mal neu und anders an. Er ist wie eine Droge, von der ich nicht genug bekommen kann. Er legt seine Hand in meinen Nacken und zieht mich zu sich heran, bis wir Brust an Brust sind. Meine Vernunft ermahnt mich, langsam vorzugehen, ihn sanft zu küssen und jede Sekunde dieser zärtlichen Stille zwischen uns zu genießen. Doch mein Körper will in seine Haare fassen und ihm das Hemd vom Leib reißen. Seine Lippen wandern an meinem Kinn hinunter und vergnügen sich an meinem Hals.


      Das war’s. Ich kann mich nicht mehr beherrschen. Genau das ist es zwischen uns, Wut und Leidenschaft und jetzt Liebe. Ein Seufzer entfährt mir, und er stöhnt an meinem Hals, packt meine Taille und dreht mich auf den Rücken, sodass er über mir ist.


      »Ich… hab… dich… so vermisst«, sagt er und saugt zwischen den Worten an meinem Hals. Ich muss die Augen schließen, es fühlt sich zu gut an. Er öffnet meine Weste und blickt hungrig auf mich herab. Er fragt nicht nach Erlaubnis, bevor er an meinen Klamotten zerrt und mir das Tanktop über den Kopf zieht, und er atmet scharf ein, als ich den Rücken durchbiege, damit er meinen BH öffnen kann.


      »Ich habe deinen Körper vermisst… wie perfekt du in meine Hand passt«, knurrt er und umfasst meine Brüste. Ich seufze erneut, während er die Hüften an mich presst, sodass ich seine Erektion spüre, die gegen meinen Unterleib drückt. Wir atmen beide schnell und rhythmisch. Ich habe ihn noch nie so sehr begehrt. Offensichtlich hat es die überwältigende Leidenschaft zwischen uns nicht gedämpft, dass wir uns unsere Gefühle gestanden haben. Ich bin froh. Seine Hand gleitet an meinem nackten Bauch hinunter und öffnet den Knopf an meiner Jeans. Als er mit den Fingern unter meinen Slip fährt, stöhnt er in meinen Mund: »Ich habe vermisst, wie feucht du immer für mich bist.«


      Seine Worte stellen Schlimmes mit mir an, und ich hebe erneut die Hüften und bettle um Berührung.


      »Was willst du, Tessa?« Er atmet schwer in meine Halsbeuge.


      »Dich«, antworte ich, bevor ich weiß, was ich sage. Aber es stimmt: Ich will Hardin auf die urtümlichste, innigste Art. Mühelos dringt ein Finger in mich ein. Mein Kopf fällt zurück aufs Kissen, während er hinein- und herausgleitet.


      »Ich beobachte dich so gerne. Zu sehen, wie gut es dir gefällt«, sagt er, und ich stöhne zur Antwort. Ich packe sein T-Shirt hinter seinem Rücken. Er hat zu viel an, aber ich kann keinen zusammenhängenden Satz bilden, um ihn zu bitten, sich auszuziehen. Wie sind wir von »Ich hasse dich« zu »Ich liebe dich« und jetzt hierher geraten? Doch die Antwort ist mir egal. Für mich zählt nur das Gefühl, das er in mir erzeugt, so, wie er es immer tut. Er lässt sich an mir hinabgleiten und zieht die Hand aus meinem Slip. Ich wimmere, als der Kontakt unterbrochen wird, und er lächelt.


      Als er mir Jeans und Slip auszieht, deute ich auf all die Kleidung, die er trägt. »Zieh dich aus«, sage ich, und er muss lachen.


      »Zu Befehl.« Er schmunzelt, bevor er sich das Shirt über den Kopf zieht. Ich möchte alle Linien der Tattoos mit der Zunge nachfahren. Ich liebe das Unendlichkeitssymbol über seinem Handgelenk, das so verloren zwischen den Flammen darunter wirkt.


      »Warum hast du dir das machen lassen?«, frage ich und fahre es mit dem Zeigefinger nach.


      »Was?« Er ist abgelenkt, seine Blicke und Hände beschäftigen sich mit meinen Brüsten.


      »Diese Tätowierung. Sie ist so anders als die anderen. So viel… weicher und irgendwie feminin.«


      Er streicht über meine Brüste, drückt sich an mich und presst seine Erektion gegen mein Bein. »Feminin, ja?« Er lächelt und streift mit dem Mund über meine Lippen, bevor er sich aufrichtet und eine Braue hochzieht.


      Ich verliere sämtliches Interesse an seinem Tattoo oder warum er es hat. Ich will ihn nur noch berühren, seinen Mund auf meinem fühlen.


      Bevor einer von uns diesen Moment durch weitere Worte zerstören kann, greife ich in sein Haar und ziehe ihn zu mir herab. Ich küsse ihn kurz auf die Lippen, dann gehe ich zu seinem Hals über. Durch meine beschränkte, jedoch gründliche Erfahrung darin, Hardin Genuss zu verschaffen, weiß ich, dass ihn die Halspartie direkt über dem Schlüsselbein verrückt macht. Ich drücke feuchte, warme Küsse auf diesen Fleck und spüre, wie er zuckt und sich versteift, als ich meine Hüften erneut emporschiebe. Das Gefühl seines nackten Körpers auf meiner Haut ist unbeschreiblich. Wir beide glänzen schon vor Schweiß. Noch eine kleine Bewegung, und wir erreichen eine neue Ebene. Eine Ebene, für die ich bisher nie bereit war. Als sich Hardins harte Muskeln zusammenziehen, während er sich an mir reibt und dabei stöhnt, kann ich nicht widerstehen.


      »Hardin…«, stöhne ich.


      »Ja, Baby?« Er verharrt. Ich drücke mit den Fersen gegen seine Oberschenkel, damit er sich weiter bewegt. Seine Lider schließen sich flatternd. »Fuck«, stöhnt er.


      »Ich will…«, sage ich.


      »Du willst was?« Sein Atem ist heiß und schwer auf meiner klammen Haut.


      »Ich will… du weißt schon…«, sage ich und bin auf einmal befangen, trotz der intimen Situation.


      »Ach so«, sagt er. Wieder verharrt er und blickt mir in die Augen. Er scheint mit sich zu ringen. »Ich… ich weiß nicht, ob das so klug ist…«


      Was? »Warum?« Ich stoße ihn von mir. Da haben wir es wieder.


      »Nein… nein, Baby. Ich meine nur heute.« Er schlingt die Arme um mich, dreht mich auf die Seite und legt sich neben mich. Ich kann ihn nicht ansehen, so sehr schäme ich mich.


      »Hör zu, sieh mich an«, sagt er und schiebt mein Kinn hoch. »Ich will es, fuck, ich will es absolut. Mehr als alles, glaub mir. Ich wollte dich um mich fühlen, seit ich dich getroffen habe, aber ich… ich denke einfach, nach allem, was heute passiert ist, und… ich will einfach nur, dass du bereit bist. Ich meine ganz bereit, denn wenn wir es getan haben, ist es geschehen. Es lässt sich nicht rückgängig machen.«


      Meine Scham lässt etwas nach, und ich sehe ihn an. Ich weiß, dass er recht hat, ich weiß, dass ich es mir noch einmal überlegen sollte, aber ich glaube kaum, dass meine Antwort morgen anders ausfällt. Ich sollte darüber nachdenken, wenn ich ihn nicht Haut an Haut spüre. Er ist schlimmer als Alkohol im Blut.


      »Sei mir nicht böse, bitte, denk einfach ein bisschen darüber nach, und wenn du dir sicher bist, fick ich dich nur zu gern. Wieder und wieder, wann und wo du willst. Ich will…«


      »Okay! Okay!« Ich halte ihm den Mund zu. Er lacht in meine Hand und zuckt mit den Schultern, als wollte er »Ich meine ja nur« sagen.


      Als ich ihn freigebe, beißt er mir spielerisch in die Hand und zieht mich an sich. »Ich schätze, ich sollte mir ein bisschen was anziehen, damit du nicht zu sehr in Versuchung kommst«, neckt er mich, und ich erröte.


      Ich kann mich gar nicht entscheiden, was mich mehr erstaunt: dass ich ihm gerade vorgeschlagen habe, dass wir Sex haben, oder dass er tatsächlich so viel Respekt für mich hat, es mir auszuschlagen.


      »Aber zuerst lass dich verwöhnen«, murmelt er und dreht mich mit einem Ruck wieder auf den Rücken. Sein Mund verschwindet zwischen meinen Schenkeln und binnen Minuten zittern meine Beine, und ich halte mir den Mund zu, um seinen Namen nicht so laut zu schreien, dass alle Welt es hört.
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      Ich erwache zu Hardins leisem Schnarchen dicht an meinem Ohr. Mein Rücken schmiegt sich an seine Brust, und seine Beine sind um meine geschlungen. Erinnerungen an die letzte Nacht zaubern mir ein Lächeln auf die Lippen, bis der Höhenflug der Panik weicht.


      Wird er heute, bei Tageslicht betrachtet, noch genauso fühlen? Oder wird er mich quälen und dafür verspotten, dass ich mit ihm schlafen wollte? Ich drehe mich langsam herum, um ihn anzusehen, um seine perfekten Züge zu ergründen, während seine finstere Miene durch den Schlaf geglättet ist. Ich strecke die Hand aus und fahre mit dem Zeigefinger über den Ring in seiner Augenbraue, dann hinab zu dem blauen Fleck an seiner Wange. Seine Lippe sieht besser aus, genauso wie die Knöchel, nachdem er mir gestern doch noch erlaubt hat, ihm beim Reinigen der Wunden zu helfen.


      Seine Lider schnellen hoch, als mein Finger gierig über seine Lippen fährt. »Was machst du da?«, fragt er. Dass ich seinen Ton nicht deuten kann, verunsichert mich.


      »Entschuldige… ich habe nur…« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich kann nicht erkennen, in welcher Stimmung er ist, nachdem wir eng umschlungen eingeschlafen sind.


      »Hör nicht auf«, flüstert er und schließt die Augen wieder. Mir fällt ein Stein vom Herzen, und ich muss lächeln, bevor ich die Kontur seiner vollen Lippen erneut entlangstreichle, vorsichtig, um nicht an die Verletzung zu kommen.


      »Was sind unsere Pläne für heute?«, fragt er ein paar Minuten später, während er die Augen wieder aufschlägt.


      »Ich bin eigentlich mit Karen verabredet, wir wollten das Gewächshaus im Garten herrichten«, sage ich, und er setzt sich auf.


      »Wirklich?« Sicher ist er sauer. Er mag Karen nicht, aber ich habe bisher selten jemand so Nettes getroffen.


      »Ja«, murmle ich.


      »Tja, ich muss mir wohl keine Sorgen darum machen, ob du bei meiner Familie ankommst. Vermutlich mögen sie dich lieber als mich.« Er lacht und streicht mit der Fingerkuppe seines Daumens über meine Wange, was mir Schauder über den Rücken jagt. »Das Problem ist nur, wenn ich noch öfter hier bin, glaubt mein Vater am Ende, ich würde ihn mögen«, sagt er. Der Ton ist leicht, sein Blick jedoch dunkel.


      »Vielleicht kannst du etwas mit deinem Vater machen, während Karen und ich draußen sind?«, schlage ich vor.


      »Nein, ganz bestimmt nicht«, knurrt er. »Ich gehe nach Hause, dahin, wo ich wirklich wohne, und warte, bis du fertig bist.«


      »Ich fände es schön, wenn du hierbleibst. Es dauert vielleicht eine Weile. Das Gewächshaus ist in ziemlich schlechtem Zustand«, sage ich.


      Er scheint um Worte verlegen, und mein Herz schlägt schneller bei dem Gedanken, dass er nicht zu lang von mir getrennt sein möchte. »Ich… ich weiß nicht, Tessa. Mein Vater will vermutlich ohnehin nichts mit mir zu tun haben«, murmelt er.


      »Natürlich will er das. Ich meine, wann wart ihr zwei das letzte Mal allein zusammen in einem Raum?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung… vor Jahren. Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist«, sagt er und fährt sich durch das Haar.


      »Wenn es zu blöd wird, kannst du jederzeit zu Karen und mir kommen«, versichere ich ihm. Ich bin erstaunt, dass er überhaupt in Erwägung zieht, Zeit mit seinem Vater zu verbringen.


      »In Ordnung… aber nur, weil mir der Gedanke, von dir getrennt zu sein, selbst für kurze Zeit…« Er verstummt. Da ich weiß, wie schwer es ihm fällt, Gefühle auszudrücken, halte ich den Mund und gebe ihm ein wenig Zeit, sich zu sammeln. »Na ja, sagen wir einfach, er ist schlimmer, als dieses Arschloch von Vater zu ertragen.«


      Ich lächle, trotz der harten Worte gegen seinen Dad. Der Mann im Erdgeschoss ist nicht der Vater, den Hardin aus seiner Kindheit kennt, und ich hoffe, dass Hardin irgendwann zu dieser Einsicht kommt. Als ich aus dem Bett steige, fällt mir ein, dass ich keine Klamotten dabeihabe, keine Zahnbürste, nichts.


      »Ich muss im Wohnheim vorbei und ein paar Sachen holen«, erkläre ich.


      »Warum?« Hardin versteift sich.


      »Weil ich nichts zum Anziehen habe und mir die Zähne putzen muss«, sage ich und sehe ihn an. Er lächelt zwar leicht, doch dieses Lächeln erreicht nicht seine Augen. »Stimmt was nicht?«, erkundige ich mich und habe Angst vor der Antwort.


      »Nein, nein… wie lange bist du weg?«


      »Ich dachte eigentlich, dass du mitkommst.« Bei diesen Worten entspannt er sichtlich. Was ist nur los mit ihm?


      »Ach so.«


      Ich stemme die Hände in die Hüften. »Verrätst du mir, warum du so komisch bist?«


      »Bin ich nicht… ich dachte nur, du wolltest weg. Von mir.« Seine Stimme ist so kleinlaut und untypisch für ihn, dass ich zum Bett gehen und ihn in die Arme schließen will. Stattdessen bedeute ich ihm, zu mir zu kommen. Er nickt, steht auf und stellt sich vor mich.


      »Ich gehe nirgendwo hin. Ich brauche nur etwas zum Anziehen«, versichere ich ihm.


      »Ich weiß… aber daran muss ich mich erst gewöhnen. Bisher bist du immer weggerannt und nicht gegangen, um wiederzukommen.«


      »Und du hast mich bisher immer von dir gestoßen, also müssen wir uns wohl beide umgewöhnen.« Ich lächle und lege den Kopf an seine Brust. Seine Besorgnis ist irgendwie tröstlich. Ich hatte Panik, dass er es sich am Morgen anders überlegen würde. Zu erfahren, dass es ihm genauso ging, ist schön.


      »Ja. Schätze, das müssen wir. Ich liebe dich«, sagt er, und es haut mich genauso um, wie beim ersten und auch zwanzigsten Mal gestern Nacht.


      »Und ich liebe dich auch«, erwidere ich, doch er verzieht das Gesicht.


      »Sag nicht auch«, meint er.


      »Was? Warum?« Sofort erwachen neue Zweifel. Ich erwarte, dass er mich zurückweist und hoffe doch, dass er es nicht tut.


      »Ich weiß nicht… das klingt für mich, als würdest du nur zustimmen.« Er blickt zu Boden. Ich erinnere mich daran, was ich mir letzte Nacht vorgenommen habe, nämlich dass ich ihn mit allen Mitteln dabei unterstützen möchte, seine Selbstzweifel zu überwinden.


      »Ich liebe dich«, sage ich. Seine Augen werden wieder weich, als er zu mir aufsieht, und er drückt mir einen zärtlichen Kuss auf die Lippen.


      »Danke«, sagt er, als er sich löst.


      Ich verdrehe die Augen, als ich sehe, wie cool er in weißem T-Shirt und schwarzen Jeans aussieht. Er trägt immer weiße oder schwarze T-Shirts und schwarze Jeans, jeden Tag, und jeden Tag sieht er toll darin aus. Er braucht keinen Trends zu folgen, sein schlichter Stil steht ihm perfekt. Ich ziehe meine Sachen von gestern an, und er nimmt meine Tasche, bevor wir runtergehen.


      Karen und Ken sind im Wohnzimmer. »Ich habe Frühstück gemacht«, verkündet Karen gut gelaunt.


      Es ist mir etwas unangenehm, dass Karen und Ken wissen, dass ich bei Hardin übernachtet habe, schon wieder. Ich weiß, sie haben anscheinend überhaupt kein Problem damit, und wir sind erwachsen, dennoch erröte ich.


      »Danke.« Ich lächle. Karen sieht mich merkwürdig an. Ich werde ein paar Fragen zu hören bekommen, wenn wir im Gewächshaus sind, so viel steht fest. Ich gehe in die Küche, gefolgt von Hardin. Wir laden unsere Teller voll und setzen uns an den Tisch.


      »Sind Landon und Dakota da?«, frage ich Karen, als sie auch reinkommt. Dakota wird sich vermutlich wundern, wenn sie mich mit Hardin sieht, nachdem ich mich gestern Nacht mit Zed getroffen habe, aber ich schiebe alle negativen Gedanken beiseite.


      »Nein, sie sind heute nach Seattle gefahren und machen ein bisschen Sightseeing. Willst du eigentlich immer noch im Gewächshaus arbeiten?«


      »Aber natürlich. Ich muss nur kurz zum Campus und mich umziehen«, erkläre ich.


      »Fantastisch! Dann bitte ich Ken, die Tüten mit der Erde aus dem Schuppen zu holen, solange du weg bist.«


      »Wenn Sie warten, bis wir zurück sind, kann Hardin dabei helfen«, sage ich mit Blick auf Hardin. Meine Worte sind halb Frage, halb Angebot.


      »Ach so, du bleibst auch?«, fragt Karen, deren Lächeln nun breiter wird. Wie kann er nicht wahrnehmen, dass man ihn mag?


      »Ähm… ja. Ich wollte heute einfach hier sein… wenn das für dich o-okay ist?«, stottert er.


      »Aber natürlich! Ken! Hast du gehört, dass Hardin heute den ganzen Tag bleibt?« Ich muss über ihre Freude lächeln, während Hardin nur die Augen verdreht.


      »Sei nett«, flüstere ich ihm ins Ohr, und er setzt das künstlichste Lächeln auf, das ich je in seinem Gesicht gesehen habe. Ich kichere und trete ihm gegen das Schienbein.
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      Ich ziehe mich um und dusche kurz, obwohl ich mich bei der Gartenarbeit mit Karen wieder einsauen werde. Hardin wartet geduldig und vertreibt sich die Zeit mit der Schublade, in der meine Unterwäsche liegt. Als ich fertig bin, sagt er, ich solle auch Sachen für eine weitere Nacht bei ihm einpacken, was mich sehr freut. Ich würde jede Nacht mit ihm verbringen, wenn ich könnte.


      Auf der Rückfahrt erkundige ich mich: »Sollen wir dein Auto mitnehmen?«


      »Nein, nicht nötig. Solange du endlich aufhörst, Slalom zu fahren.«


      »Entschuldigung? Ich bin eine ausgezeichnete Fahrerin«, sage ich abwehrend.


      Er schnaubt, hält aber den Mund. »Warum hast du dir doch noch ein Auto gekauft?«


      »Na ja, als ich das Praktikum bekommen habe und nicht mit dem Bus fahren oder von anderen abhängig sein wollte…«


      »Ach so… bist du alleine gegangen?«, fragt er und blickt aus dem Fenster.


      »Ja… warum?«


      »Nur so«, lügt er.


      »Ich war allein. Es war ein schlimmer Tag für mich«, erkläre ich, und er zuckt zusammen.


      »Wie oft hast du dich mit Zed getroffen?«, will er wissen.


      Warum fängt er jetzt damit an? »Zweimal: Wir waren essen und im Kino, und dann beim Feuer. Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.«


      »Er hat dich nur einmal geküsst?«


      Würg. »Ja, nur einmal. Na ja, abgesehen von dem einen Mal, wo… du dabei warst. Können wir jetzt von etwas anderem reden? Ich frage ja auch nicht nach Molly, oder?«, sage ich patzig.


      »Okay, okay, lass uns nicht streiten. Das ist die längste Zeit, die wir je ohne Geschrei miteinander verbracht haben, zerstören wir es nicht«, sagt er und greift nach meiner Hand. Sein Daumen beschreibt kleine Kreise auf meiner Haut.


      »Okay«, stimme ich zu, immer noch etwas verärgert. Vor meinem Geist erscheint das Bild, wie Molly auf seinem Schoß sitzt, und meine Sicht verschwimmt.


      »Komm schon, Tess. Nicht schmollen.« Er lacht und knufft mich in die Seite.


      Ich muss einfach kichern. »Lenk mich nicht ab! Ich fahre!«


      »Das ist vermutlich das einzige Mal, dass du nicht von mir berührt werden willst.«


      »Unwahrscheinlich. Bilde dir nicht zu viel ein.«


      Unser Gelächter vermischt sich, und es ist ein wundervoller Klang. Er legt die Hand auf meinen Oberschenkel und streicht langsam mit seinen langen Fingern auf und ab.


      »Sicher?«, flüstert er mit rauchiger Stimme, und es prickelt auf meiner Haut. Mein Körper reagiert so schnell auf ihn, mein Puls hämmert. Ich schlucke und nicke, und seufzend zieht er die Hand weg. »Ich weiß, dass es nicht stimmt… aber ich will nicht, dass du in den Graben fährst, also werde ich mich später an dir vergehen.«


      Ich schlage nach ihm und erröte. »Hardin!«


      »Sorry, Baby.« Er hebt in gespielter Unschuld die Hand und blickt aus dem Fenster. Ich liebe es, wenn er mich Baby nennt. Niemand hat mich je so genannt. Noah und mir waren diese lächerlichen Kosenamen immer zu kindisch, aber wenn Hardin es sagt, singt das Blut in meinen Adern.


      Zurück bei seinem Vater erwarten uns Ken und Karen im Garten. Ken sieht unbeholfen aus in Jeans und WCU-T-Shirt. Ich habe ihn noch nie so leger gekleidet gesehen, und tatsächlich ähnelt er jetzt seinem Sohn ein wenig. Sie begrüßen uns mit einem Lächeln, das Hardin zwar erwidern will, doch er scheint sich unwohl zu fühlen, wie er auf den Fersen wippt und die Hände in den Taschen vergräbt.


      »Bist du bereit?«, wendet sich Ken an Hardin. Er wirkt genauso befangen wie Hardin, doch bei ihm ist es Nervosität, bei Hardin scheint es eine ungute Ahnung sein.


      Hardin sieht mich Hilfe suchend an, und ich nicke ihm aufmunternd zu, überrascht, dass ich plötzlich diejenige bin, bei der er Bestätigung sucht. Anscheinend hat sich die Dynamik zwischen uns drastisch verschoben, was mich auf unerwartete Weise glücklich macht.


      »Wir sind im Gewächshaus, bringt die Erde einfach rein«, sagt Karen und küsst Ken auf die Wange. Hardin wendet sich von ihnen ab, und eine Sekunde lang denke ich, dass er mich vielleicht auch küsst, aber das tut er nicht. Ich folge Karen ins Gewächshaus und schnappe nach Luft. Es ist riesig, größer, als es von außen wirkt, und es war nicht übertrieben, dass eine Menge zu tun sei. Es ist praktisch leer.


      Mit großer dramatischer Geste stemmt Karen die Hände in die Hüften und sagt voll Unternehmungsgeist: »Es ist ein ziemlicher Brocken, aber ich glaube, wir schaffen es.«


      »Das glaube ich auch«, stimme ich zu.


      Hardin und Ken kommen rein, jeder mit zwei Säcken Erde. Schweigend legen sie ihre Ladung ab, wo Karen sie hinhaben möchte, bevor sie wieder verschwinden. Zwanzig Packungen Erde, Hunderte Samen und Dutzende Blumen und Gemüsepflanzen später haben wir eine ziemlich gut Grundlage.


      Bevor ich es merke, schwindet das Tageslicht, und ich habe Hardin seit Stunden nicht gesehen. Ich hoffe, er und Ken sind noch am Leben.


      »Ich glaube, für heute haben wir genug geschafft«, erklärt Karen und wischt sich das Gesicht. Wir sind beide voller Erde.


      »Ja, ich sehe mal besser nach Hardin«, sage ich, und sie lacht.


      »Es bedeutet uns viel, besonders Ken, dass Hardin jetzt öfter hier ist. Ich weiß, das haben wir dir zu verdanken. Ich nehme an, ihr habt euch wieder versöhnt?«


      »So ähnlich… ich schätze, ja.« Ich lache kurz auf. »Wir sind sehr verschieden.« Wenn sie wüsste.


      Sie schmunzelt wissend. »Na ja, Unterschiede sind manchmal gut. Man braucht eine Herausforderung.«


      »Ja, als Herausforderung kann man ihn bezeichnen.«


      Wir lachen beide, und sie schließt mich in die Arme. »Meine Liebe, du hast mehr für uns getan, als du dir vorstellen kannst.« Ich spüre, wie mir Tränen kommen, und nicke.


      »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich hier übernachtet habe. Und Hardin hat mich gebeten, noch mal zu bleiben«, sage ich und meide dabei ihren Blick.


      »Aber natürlich nicht. Ihr seid erwachsen, und ich gehe mal davon aus, dass ihr aufpasst.«


      Hilfe. Ich weiß, dass meine Wangen sich mit einem tieferen Rot überziehen als die Blumenzwiebeln, die wir gerade gesetzt haben. »Wir… äh… wir haben noch nicht…«, stammle ich. Warum rede ich mit Hardins künftiger Stiefmutter darüber? Ich schäme mich zu Tode.


      »Oh.« Sie ist genauso verlegen. »Gehen wir rein.«


      Ich folge ihr ins Haus, wo wir die dreckigen Schuhe an der Tür ausziehen. Ich kann ins Wohnzimmer sehen. Hardin sitzt auf der Sofakante und Ken im Polstersessel. Hardin sucht sofort meinen Blick, und ich sehe Erleichterung in seinen Augen.


      »Ich mache uns was zu essen, während du dich wäschst«, sagt Karen.


      Hardin steht auf und kommt zu mir. Er scheint tatsächlich froh darüber, nicht mehr mit seinem Vater in einem Raum zu sein.


      »Wir kommen gleich wieder runter«, erkläre ich und folge Hardin die Treppe hoch.


      »Wie war’s?«, erkundige ich mich, als wir in sein Zimmer kommen.


      Statt mir zu antworten, wickelt er meinen Pferdeschwanz um seine Hand und führt unsere Lippen zusammen. Wir taumeln rückwärts gegen die Tür. Er presst sich an mich.


      »Du hast mir gefehlt.«


      Ich schmelze innerlich. »Ernsthaft?«


      »Ja. Ich habe gerade zu viel Zeit mit meinem Vater verbracht, erst in peinlichem Schweigen, dann mit ein paar noch peinlicheren Bemerkungen hier und da. Ich brauche eine Zerstreuung.« Er lässt die Zunge über meine Unterlippe gleiten, und mir stockt der Atem. Das hier ist anders. Willkommen und sehr heiß, aber anders.


      Seine Hände wandern an meinem Bauch herunter und machen am Knopf meiner Jeans halt.


      »Hardin, ich muss duschen. Ich bin voller Erde«, sage ich lachend.


      Er schleckt über meinen Hals. »Mir gefällst du so, hübsch und schmutzig.« Er lächelt mich mit seinen Grübchen an.


      Doch ich schiebe ihn sanft von mir, nehme meine Tasche und gehe zum Bad. Weil mein Atem noch schnell geht und ich noch etwas verwirrt bin, wundere ich mich einfach nur, als die Badezimmertür nicht ganz zugeht. Bis mein Blick nach unten fällt und ich Hardins Stiefel sehe.


      »Darf ich dir Gesellschaft leisten?« Er lächelt und drückt sich durch die Tür, bevor ich etwas erwidern kann.
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      Er zieht sich das T-Shirt über den Kopf, dann langt er an mir vorbei und dreht die Dusche auf.


      »Wir können nicht einfach zusammen duschen! Wir sind bei deinem Vater, und außerdem könnten Landon und Dakota jederzeit heimkommen«, sage ich. Hardin vollkommen nackt unter der Dusche zu sehen ist zwar extrem verlockend, aber es geht zu weit.


      »Gut, dann werde ich eben schön heiß duschen, während du draußen stehst und alles kaputtanalysierst.« Seine Hose fällt zu Boden, zusammen mit seinen Boxershorts, dann geht er an mir vorbei und steigt unter die Dusche. Die nackte Haut an seinem Rücken spannt sich straff über die Muskeln. Er wendet sich mir zu, und seine Augen wandern genauso an meinem bekleideten Körper auf und ab wie meine an seinem nackten Körper kleben. Das Wasser umspült ihn und bringt die tätowierte Haut zum Schimmern. Ich merke nicht, dass ich starre, bis er auf einmal den Vorhang zuzieht und seine makellose Gestalt versteckt.


      »Gibt es etwas Schöneres als eine heiße Dusche nach einem langen Tag?« Das rauschende Wasser dämpft seine Stimme, aber ich höre trotzdem den Spott heraus.


      »Woher soll ich das wissen? Irgend so ein nackter Typ hat mir die Dusche weggeschnappt«, schnaube ich und höre ihn lachen.


      »War der nackte Typ sexy?«, neckt er mich. »Komm doch rein, bevor das heiße Wasser verbraucht ist.«


      »Ich…« Ich will, aber zusammen zu duschen ist so intim, zu intim.


      »Komm schon, trau dich. Es ist nur eine Dusche«, sagt er und öffnet den Vorhang. »Bitte.« Er streckt die Hand heraus, und meine Augen heften sich auf seinen langen, tätowierten Oberkörper, der im Wasser glänzt, das an ihm herabströmt.


      »Okay«, flüstere ich und ziehe mich aus, während er jede Bewegung verfolgt. »Hör auf, mich anzustarren!«, schimpfe ich, woraufhin er sich verletzt gibt und die Hand aufs Herz legt.


      »Zweifelst du an meinen ehrbaren Absichten?« Er lacht, und ich nicke langsam, wobei ich versuche, mein eigenes Lächeln zu unterdrücken. »Ich bin empört.«


      Er streckt mir die Hand entgegen, und ich kann nicht glauben, dass ich das wirklich tue, dass ich mit jemandem dusche. Ich bedecke mich so gut es geht mit den Armen, während ich warte, dass er mir unter dem Duschstrahl Platz macht.


      »Ist das komisch, dass ich drauf stehe, wie schüchtern du mir gegenüber immer noch bist?«, fragt er und nimmt mir die Deckung, indem er meine Arme öffnet. Ich schweige, und er zieht mich sanft an den Armen weiter unter den Wasserstrahl, den er mit seinem Körper etwas abblockt. Er neigt den Kopf, und meine nackte Schulter wird nass.


      »Ich glaube, es gefällt mir deshalb, weil du, obwohl du so schüchtern und unschuldig bist, trotzdem zulässt, dass ich schmutzige Dinge mit dir mache.« Sein Atem an meinem Ohr ist heißer als das Wasser. Seine Hände fahren langsam an meinen Armen hinunter. »Und ich weiß ganz genau, dass du es magst, wenn ich schmutzige Dinge zu dir sage.«


      Ich schlucke. »Siehst du, wie sich dein Puls beschleunigt… ich sehe es förmlich unter deiner zarten Haut.« Er tippt mit dem Zeigefinger auf die pulsierende Stelle an meinem Hals. Ich habe keine Ahnung, warum ich noch stehe. Meine Beine sind zu Brei geworden, zusammen mit meinem Gehirn.


      Wie seine Finger so über meinen Körper wandern, sind alle Sorgen darüber, dass wir nicht allein im Haus sind, weg. Jetzt will ich leichtsinnig sein und Hardin alles machen lassen, was er will. Als sich seine langen Finger auf meine Hüften legen, beuge ich mich unwillkürlich zu ihm hin.


      »Ich liebe dich, Tessa. Du glaubst mir, oder?«, fragt er.


      Ich nicke und frage mich, warum er das gerade jetzt fragt, nachdem wir es in den letzten vierundzwanzig Stunden so oft gesagt haben. »Ja, ich glaube dir.« Meine Stimme ist heiser, ich räuspere mich.


      »Gut. Ich habe noch nie jemanden geliebt.« Er wechselt so schnell von verspielt zu verführerisch und dann zu ernst, dass ich kaum mitkomme.


      »Noch nie?« Ich glaube, ich wusste es schon, aber es ist etwas ganz anderes, es von ihm zu hören, vor allem in dieser Situation. Ich hätte eher seinen Kopf zwischen meinen Beinen erwartet, als dass er über seine Gefühle spricht.


      »Nein. Nie. Nicht mal annähernd«, gesteht er.


      Ich frage mich, ob er je zuvor eine Freundin hatte– nein, ich will es nicht wissen. Er hat mir deutlich gesagt, dass er sich nicht auf Beziehungen einlässt, daran werde ich mich halten.


      »Oh.« Mehr fällt mir nicht ein.


      »Liebst du mich so, wie du Noah geliebt hast?«, fragt er.


      Ein überraschtes Keuchen entschlüpft mir, bevor ich den Blick abwende. Ich greife nach dem Shampoo auf dem Regal. Wir sind schon seit mehreren Minuten unter der Dusche, und ich habe mich noch gar nicht gewaschen.


      »Und?«, hakt er nach.


      Ich weiß nicht, wie ich darauf antworten soll. Mit Hardin ist es vollkommen anders, als es mit Noah war. Ich habe Noah geliebt, glaube ich. Ich weiß, dass ich ihn geliebt habe, nur nicht so. Noah zu lieben war bequem und sicher. Es war immer ruhig. Hardin zu lieben ist wild und aufreibend. Es entflammt mich bis in die letzte Faser, ich kann nicht genug von ihm bekommen. Ich will nie von ihm getrennt sein. Selbst wenn er mich in den Wahnsinn getrieben hat, habe ich ihn vermisst und konnte mich nur gewaltsam von ihm fernhalten.


      »Ich deute das als ein Nein«, sagt er und wendet sich von mir ab, sodass ich plötzlich ganz im Wasserstrahl stehe. Ich fühle mich eingeengt in der kleinen Dusche, und die Luft ist zu dünn, das heiße Wasser dampft zu sehr.


      »Es ist nicht dasselbe.« Wie kann ich es erklären, ohne dass es verrückt klingt? Er lässt seine Schultern fallen, und obwohl er das Gesicht abwendet, weiß ich, dass es finster ist. Ich umfasse seine Hüften und drücke die Lippen auf seinen Rücken. »Es ist nicht dasselbe, aber nicht, wie du jetzt denkst«, erkläre ich. »Ich liebe dich auf andere Art. Mit Noah war es so vertraut, er war fast wie Familie. Ich hatte das Gefühl, ihn lieben zu sollen, aber das habe ich nicht, zumindest nicht so wie dich. Dass Liebe etwas ganz anderes ist, habe ich erst erkannt, als ich mich in dich verliebt habe. Keine Ahnung, ob das einen Sinn ergibt.« Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich gesagt habe, dass ich Noah nicht liebe, aber ich glaube, das wusste ich von dem Moment an, als ich Hardin zum ersten Mal geküsst habe.


      »Doch.« Als er sich mir zuwendet, ist sein Blick viel sanfter. Begierde und Besorgnis sind verschwunden, ersetzt durch… Liebe? Oder Erleichterung… ich kann es nicht sagen, aber er beugt sich zu mir und küsst mich auf die Stirn. »Ich will der Einzige für dich sein, so wie du die Einzige für mich bist.«


      Wie konnte er erst so ein Idiot sein und jetzt all diese liebevollen Dinge sagen? Abgesehen von einem leicht besitzergreifenden Ton sind seine Worte süß und überraschend bescheiden für ihn.


      »In den entscheidenden Punkten bist du das«, verspreche ich. Meine Antwort scheint ihm zu gefallen, denn er lächelt wieder.


      »Also, würdest du jetzt bitte zur Seite gehen, damit ich mich waschen kann, bevor das Wasser kalt wird?«, sage ich und schiebe ihn sanft aus dem Weg.


      »Lass mich das machen.« Er nimmt den Waschlappen und schüttet Duschgel darauf. Ich halte die ganze Zeit über die Luft an, während er zärtlich den Dreck von mir abwäscht. Ich zittere, als er an die empfindlichen Stellen kommt, bei denen er etwas länger verharrt.


      »Ich würde mich ja auch von dir waschen lassen, aber ich könnte nicht aufhalten, was garantiert danach passieren würde.« Er zwinkert mir zu. Und ich werde rot, weil ich herausfinden will, was danach passieren würde, und ich würde nur zu gern jeden Zentimeter seines Körpers erforschen. Aber Karen hat vermutlich schon gekocht und könnte bald nach uns suchen.


      Ich weiß, es wäre vernünftig, zuzustimmen und die Dusche zu beenden. Aber wie soll ich vernünftig sein, wenn er nackt vor mir steht? Ich strecke die Hand nach ihm aus und umfasse seine Erektion. Er lehnt sich an die Duschwand und lässt mich nicht aus den Augen, während ich langsam an seinem Penis auf und ab streiche.


      »Tess«, stöhnt er und lässt den Kopf an die gekachelte Wand fallen.


      Ich bearbeite ihn weiter, damit er noch einmal stöhnt. Ich liebe die Laute, die er von sich gibt. Ich schiele nach unten. Mir gefällt, wie uns das Wasser vollspritzt und meiner Hand hilft, problemlos an seinem Schwanz auf und ab zu gleiten.


      »Das fühlt sich so verdammt gut an.«


      Sein durchdringender Blick macht mich etwas nervös, aber so, wie er die Zähne zusammenbeißt und seine Augenlider flattern, will er wohl die Augen offen halten, um mich weiter anzutreiben. Ich streiche mit dem Daumen oben über seinen Penis, und er flucht verhalten.


      »Ich komme, jetzt schon. Fuck.« Er schließt die Augen, und sein warmer Erguss vermengt sich mit dem heißen Wasser. Ich kann nicht anders, ich muss hinstarren, bis nur noch Wasser auf meiner Hand übrig ist. Hardin beugt sich zu mir, schwer atmend, und drückt mir einen Kuss auf den Mund.


      »Wahnsinn«, flüstert er und küsst mich noch einmal.


      Nachdem ich mich beruhigt habe, wenn auch noch aufgeheizt durch Hardins Berührung, trockne ich mich eilig ab und ziehe mir Yoga-Pants und ein T-Shirt aus meiner Tasche über, dann bürste ich mir das Haar und binde es zusammen. Hardin schlingt sich ein Handtuch um die Hüfte, stellt sich hinter mich und beobachtet mich im Spiegel. Er sieht einfach himmlisch aus und göttlich, vollkommen und mein.


      »Diese Hose wird im Weg sein«, bemerkt er.


      »Warst du schon immer so pervers?«, ziehe ich ihn auf, und er nickt.


      Erst als wir in die Küche kommen, fällt mir auf, wie das aussehen muss, wenn wir beide mit nassen Haaren ankommen. Es ist offensichtlich, dass wir gerade gemeinsam unter der Dusche waren. Hardin scheint es nicht zu stören, aber er hat ja auch keine Manieren.


      »Ich habe ein paar Sandwiches auf den Tresen gestellt«, verkündet Karen fröhlich und deutet in die Richtung von Ken, der einen Stapel Akten vor sich hat. Sie scheint nicht überrascht oder schockiert über unsere Erscheinung zu sein. Meine Mutter würde ausrasten, wenn sie wüsste, was ich gerade getan habe. Besonders mit jemandem wie Hardin.


      »Vielen Dank«, sage ich.


      »Mir hat es Spaß gemacht heute, Tessa«, sagt Karen, bevor wir noch einmal über das Gewächshaus reden, während jeder ein Sandwich nimmt und wir uns zum Essen hinsetzen.


      Hardin isst schweigend und schielt von Zeit zu Zeit zu mir rüber.


      »Vielleicht können wir nächstes Wochenende weitermachen«, schlage ich vor, dann fällt es mir wieder ein. »Entschuldigen Sie, das Wochenende drauf«, sage ich lachend.


      »Ja, selbstverständlich.«


      »Äh, gibt es für die Hochzeit irgendein Thema?«, unterbricht Hardin.


      Ken blickt von seiner Arbeit auf.


      »Na ja, kein Thema in dem Sinn, aber wir haben uns für eine schwarz-weiße Deko entschieden«, sagt Karen nervös. Ich bin mir sicher, dass sie nicht mit Hardin über die Hochzeit gesprochen hat, seit er ausgerastet ist, als Ken ihm davon erzählte.


      »Aha. Also, was soll ich dann anziehen?«, fragt er beiläufig. Ich möchte ihn am liebsten küssen, als ich die Reaktion seines Vaters sehe.


      »Du kommst?«, fragt Ken, sichtlich überrascht, aber hocherfreut.


      »Ja… schätze schon.« Hardin zuckt mit den Schultern und beißt noch einmal in sein Sandwich.


      Karen und Ken schauen sich glücklich an, bevor Ken zu Hardin geht. »Danke, mein Sohn, das bedeutet mir viel.« Er tätschelt Hardins Schulter. Hardin versteift sich, belohnt seinen Vater jedoch mit einem kleinen Lächeln.


      »Das sind tolle Neuigkeiten!«, sagt Karen und klatscht in die Hände.


      »Es ist nichts«, brummt Hardin. Ich rücke an ihn heran und nehme unter dem Tisch seine Hand. Ich hätte nie gedacht, dass ich ihn dazu bringen könnte, auf die Hochzeit zu gehen, und erst recht nicht, in Gegenwart von Ken und Karen darüber zu reden.


      »Ich liebe dich«, flüstere ich ihm ins Ohr, als Karen und Ken nicht schauen.


      Er lächelt und drückt meine Hand. »Ich liebe dich«, flüstert er zurück.


      »Und, Hardin, wie läuft es mit deinen Kursen?«, erkundigt sich Ken.


      »Gut.«


      »Ich habe gesehen, dass du deine Kurse noch mal umgelegt hast.«


      »Ja, und?«


      »Dein Hauptfach bleibt Englisch, oder?«, fährt Ken fort und setzt unwissentlich sein Glück aufs Spiel. Ich sehe, dass er Hardin auf die Nerven geht.


      »Ja.«


      »Das ist fantastisch! Ich erinnere mich, wie du mit zehn Auszüge aus Der große Gatsby aufgesagt hast, permanent, jeden Tag. Da wusste ich, dass du ein Literaturgenie bist«, sagt sein Vater.


      »Ach ja? Daran erinnerst du dich?« Hardins Ton ist scharf. Ich drücke seine Hand und versuche, ihn zu beruhigen.


      »Ja, natürlich erinnere ich mich«, sagt Ken ruhig.


      Hardins Nasenflügel blähen sich, und er verdreht die Augen. »Es fällt mir schwer, das zu glauben, schließlich warst du damals ständig betrunken, und wenn ich mich recht entsinne, hast du dieses Buch in Stücke gefetzt, weil ich gegen deinen Scotch gestoßen bin und ihn verschüttet habe. Also komm mir nicht mit irgendwelchen beschissenen Vergangenheitsgeschichten, an die du dich ohnehin nicht erinnerst.« Er steht auf, während Karen und ich ihn mit offenen Mündern anstarren.


      »Hardin!«, sagt Ken, als er geht.


      Ich eile ihm hinterher und höre noch, wie Karen Ken anfährt. »Du bist zu weit gegangen, Ken! Er hatte gerade zugestimmt, zu unserer Hochzeit zu kommen. Ich dachte, wir hätten uns auf kleine Schritte geeinigt! Und dann kommst du mit so etwas. Du hättest nicht davon anfangen sollen!«


      Obwohl Karen wütend klingt, höre ich an ihrer stockenden Stimme, dass sie bereits weint.
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      Als ich das Ende der Treppe erreiche, schlägt Hardin gerade seine Zimmertür hinter sich zu. Ohne große Hoffnung drehe ich am Knauf, doch sie ist tatsächlich nicht verriegelt.


      »Hardin, ist alles in Ordnung?«, frage ich. Etwas anderes fällt mir nicht ein.


      Er antwortet mir, indem er die Lampe vom Nachttisch nimmt und gegen die Wand schmettert. Der Glasfuß zerbricht unter der Wucht. Ich mache einen Satz zurück und stoße unwillkürlich einen kleinen Schrei aus. Er geht zum Schreibtisch, nimmt die kleine Tastatur, reißt das Kabel raus und wirft sie hinter sich.


      »Hardin, bitte hör auf!«, schreie ich.


      Er sieht mich nicht an, sondern stößt den Monitor zu Boden und fängt an zu schreien: »Warum? Warum, Tessa? Soll er sich doch einen neuen verdammten Computer kaufen!«


      »Du hast recht«, sage ich und trete auf die Tastatur, sodass sie noch weiter zerquetscht wird.


      »Was? Was machst du da?«, fragt er, als ich sie aufhebe und wieder fallen lasse. Ich weiß selbst nicht so recht, was ich tue, aber die Tastatur ist ohnehin schon kaputt, und im Moment scheint es mir die beste Idee.


      »Ich helfe dir«, erkläre ich. Verwirrung flammt in seinen wütenden Augen auf, dann Belustigung. Ich nehme den Monitor und werfe ihn zu Boden. Er kommt mit einem kleinen Lächeln zu mir, als ich ihn erneut aufhebe, stoppt mich, bevor ich ihn wieder fallen lassen kann, nimmt mir den Monitor ab und stellt ihn wieder auf den Tisch.


      »Du bist mir nicht böse, weil ich meinen Vater angeschrien habe?«, fragt er, legt die hohlen Hände um meine Wangen und streichelt sie mit den Daumen, während sich seine grünen Augen in mich bohren.


      »Nein, es ist dein gutes Recht zu sagen, was du denkst. Deswegen wäre ich nie böse.« Er hat gerade mit seinem Vater gestritten, aber er sorgt sich nur darum, ob ich ihm böse bin? »Es sei denn, natürlich, du bist grundlos gemein, was diesmal nicht der Fall ist.«


      »Wow…«, staunt er


      Aber der geringe Abstand zwischen unseren Lippen ist zu verführerisch. Ich beuge mich nach vorne, bis wir uns berühren, und er öffnet augenblicklich den Mund und küsst mich innig. Ich fahre mit den Fingern in sein Haar und packe zu. Er stöhnt, und seine Wut ebbt ab wie eine große Welle, die sich zurückzieht. Ich schiebe ihn etwas zurück, und er dreht mich so, dass ich mit dem Kreuz gegen den Schreibtisch stoße. Dann packt er mich bei den Hüften und hebt mich auf den Tisch. Ich bin seine Zerstreuung. Das Gefühl, gebraucht zu werden, ist überwältigend. Ich fühle mich stärker verankert, notwendiger in seinem Leben, und mein Kopf neigt sich nach hinten, während er immer wieder mit der Zunge gegen meine stößt und zwischen meinen Beinen steht.


      »Näher«, stöhnt er in meinen Mund. Er langt mir unter die Knie und zieht mich an die Tischkante. Als ich an seiner Jeans zupfe, löst er unsere Münder voneinander.


      »Was…?« Er sieht mich mit hochgezogener Braue an. Vermutlich hält er mich für verrückt. Ich komme her und helfe ihm dabei, die Einrichtung zu demolieren, und jetzt gehe ich ihm an die Wäsche. Und vielleicht bin ich das auch. Im Moment ist es mir egal. Für mich zählen nur die Schatten, die Hardins Schlüsselbeine im Mondlicht werfen, das durch das Erkerfenster fällt, die Art, wie er mein Gesicht hält, als wäre ich zerbrechlich, obwohl er noch vor wenigen Minuten versucht hat, die komplette Einrichtung in diesem Zimmer zu zerschlagen.


      Ich antworte ihm wortlos, indem ich die Beine um ihn schlinge und ihn näher an mich ziehe.


      »Ich dachte wirklich, du würdest hier reinstürmen und mir eine Szene machen.« Er lächelt und drückt die Stirn gegen meine.


      »Du hast dich getäuscht«, erinnere ich ihn mit einem selbstgefälligen Lächeln.


      »Sehr. Ich will heute Abend nicht mehr da runter«, meint er und forscht in meinen Augen.


      »Das ist in Ordnung. Du musst ja nicht.«


      Er entspannt sich und legt den Kopf in meine Halsbeuge. Ich bin überrascht, wie einfach es zwischen uns ist. Als ich hier reinkam, hatte ich erwartet, dass er mich anfährt oder mich vielleicht rausschmeißen will, und jetzt schmiegt er sich an mich. Ich merke, dass er sich wirklich um unsere Beziehung bemüht, trotz seiner starken Stimmungsschwankungen.


      »Ich liebe dich«, sage ich und spüre sein Lippenpiercing an meinem Hals, als er lächelt.


      »Ich liebe dich«, antwortet er.


      »Willst du darüber reden?«, frage ich, doch er schüttelt den Kopf. »Okay. Sollen wir einen Film anschauen? Etwas Lustiges vielleicht?«, schlage ich vor.


      Nach langem Schweigen blickt er zum Bett. »Hast du deinen Laptop dabei?« Als ich nicke, fährt er fort: »Lass uns noch mal Für immer Liebe anschauen«, schlägt er vor, und ich muss lachen.


      »Du meinst den Film, den du angeblich hasst?«


      »Ja… na ja, hassen ist zu viel gesagt. Ich finde die Geschichte einfach schmalzig und mittelmäßig«, verbessert er mich.


      »Und warum willst du ihn dann sehen?«


      »Weil ich dich dabei beobachten will«, antwortet er nachdenklich.


      Ich erinnere mich, wie er mich damals in meinem Zimmer den ganzen Film über angesehen hat. Diese Nacht erscheint mir eine Ewigkeit zurückzuliegen. Ich hatte keine Ahnung, was sich zwischen uns entwickeln würde. Ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde.


      Mein Lächeln ist Antwort genug für ihn, er packt mich an der Hüfte. »Schling die Beine um mich«, fordert er mich auf und trägt mich zum Bett.


      Kurz darauf hat er sich gemütlich neben mir eingerichtet und studiert mein Gesicht, während ich den Film ansehe. Nach der Hälfte bekomme ich schwere Lider.


      »Ich werde müde«, sage ich gähnend.


      »Sie sterben beide, du verpasst nicht viel.«


      Ich knuffe ihn mit dem Ellbogen. »Du bist nicht normal.«


      »Und du bist zu süß, wenn du müde bist.« Er klappt meinen Laptop zu und zieht mich zu sich an das obere Ende des Betts hoch.


      »Und du bist seltsam freundlich, wenn ich müde bin«, sage ich.


      »Nein, ich bin freundlich, weil ich dich liebe«, flüstert er, und ich schmelze dahin. »Schlaf nun, schöne Frau.«


      Er drückt mir einen Kuss auf die Stirn, und ich bin zu müde, um noch mehr zu wollen.


      Am nächsten Morgen ist es hell, zu hell. Als ich mich herumwälze, um den Kopf an Hardins Schulter zu vergraben, seufzt er im Schlaf und zieht mich an sich. Als ich das nächste Mal wach werde, schläft auch er nicht mehr und blickt zur Decke. Sein Blick ist verschleiert, sein Ausdruck unergründlich.


      »Alles okay?«, frage ich und kuschle mich noch dichter an ihn.


      »Ja, alles gut«, sagt er, doch ich merke, dass er lügt.


      »Hardin, wenn etwas nicht stimmt…«, setze ich an.


      »Es ist nichts, alles in Ordnung.« Ich beschließe, es gut sein zu lassen. Wir haben uns das ganze Wochenende lang vertragen, das ist unser persönlicher Rekord, und ich will das nicht kaputt machen. Ich hebe den Kopf und drücke ihm einen kleinen Kuss auf den Kiefer, woraufhin er die Arme noch fester um mich schlingt.


      »Ich habe heute ein paar Dinge zu erledigen. Kannst du mich bei mir absetzen, wenn du so weit bist?«, fragt er. Mein Magen zieht sich zusammen, er klingt so distanziert.


      »Klar«, murmle ich und löse mich aus seiner Umarmung. Er versucht, mich am Handgelenk zu fassen, doch ich bin zu schnell. Ich schnappe mir meine Tasche und gehe ins Bad, wo ich mich umziehe und mir die Zähne putze. Wir waren das ganze Wochenende wie in einer Blase, und ich fürchte, dass es ohne diese schützenden Wände nicht mehr dasselbe sein wird.


      Ich bin erleichtert, dass ich im Flur nicht Landon oder Dakota begegne, und noch erleichterter, dass Hardin vollständig angezogen ist, als ich zurückkomme. Ich will die Sache hinter mich bringen. Er hat die Scherben zur Seite geräumt, die Tastatur steckt im Papierkorb, Lampe und Bildschirm liegen säuberlich daneben.


      Unten verabschiede ich mich von Ken und Karen, während Hardin wortlos an ihnen vorbeigeht. Ich versichere ihnen, dass er dennoch zur Hochzeit kommen wird, trotz des Dramas von gestern Abend. Ich erzähle ihnen von dem Computer und der Lampe, doch es scheint sie nicht sonderlich zu kümmern.


      »Bist du sauer?«, fragt Hardin nach zehnminütigem Schweigen.


      »Nein.« Sauer trifft es nicht, ich bin… nervös, schätze ich. Ich spüre die Veränderung zwischen uns, und nach diesem Wochenende hatte ich das nicht erwartet.


      »Es wirkt aber so.«


      »Das täuscht.«


      »Aber wenn du es bist, musst du es mir sagen.«


      »Du bist nur so distanziert, und jetzt willst du, dass ich dich zu Hause absetze. Ich dachte, zwischen uns wäre alles in Ordnung«, erkläre ich.


      »Du bist sauer, weil ich Sachen zu erledigen habe?« Als er es so sagt, fällt mir auf, wie albern und vereinnahmend ich klinge. Bin ich deswegen traurig? Weil er den Tag nicht mit mir verbringen will?


      »Vielleicht.« Ich lache über meine Dummheit. »Ich mag es einfach nicht, wenn du so distanziert bist.«


      »Das bin ich nicht… zumindest nicht absichtlich. Es tut mir leid, wenn ich dir das Gefühl vermittelt habe.« Er legt mir die Hand auf den Schenkel. »Nichts wird sich ändern, Tessa.«


      Seine Worte beruhigen mich, aber da ist immer noch ein letzter Rest von Unsicherheit hinter meinem Lächeln.


      »Möchtest du mit mir kommen?«, fragt er schließlich.


      »Nein, ist schon okay. Ich muss sowieso lernen.«


      »Okay. Tess, du darfst nicht vergessen, dass all das neu für mich ist. Ich bin nicht gewöhnt, andere Leute in meine Planung mit einzubeziehen.«


      »Ich weiß.«


      »Ich kann zu dir ins Wohnheim kommen, wenn ich fertig bin, oder wir können zusammen essen gehen oder so.«


      Ich lege ihm die Hand an die Wange und lasse sie durch sein zerzaustes Haar fahren. »Ist schon in Ordnung, wirklich, Hardin. Melde dich einfach, wenn du fertig bist, und wir entscheiden dann.«


      Als wir vor seinem Haus halten, beugt er sich zu mir herüber und gibt mir einen schnellen Kuss, dann klettert er aus dem Auto.


      »Ich schreib dir«, sagt er und hüpft die Stufen zu diesem verdammten Haus hoch.
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      Die Leere, die mich nach dem Abschied von Hardin überkommt, ist merkwürdig, und ich komme mir ein bisschen albern vor. Nach der kurzen Fahrt zum Wohnheim fühlt es sich bereits an, als hätte ich ihn vor Stunden abgesetzt. Ich bin froh, dass Steph nicht im Zimmer ist. Ich muss wirklich lernen und mich auf meinen ersten Tag bei Vance morgen vorbereiten: Ich sollte mir überlegen, was ich anziehe, was ich mitzunehmen habe, was ich sagen will.


      Ich hole meinen Terminplaner raus und plane meine Woche bis ins letzte Detail, dann beschäftige ich mich mit der Kleidungsfrage. Am ersten Tag bei Vance werde ich meinen neuen schwarzen Rock, ein rotes Top und schwarze Pumps tragen, nicht zu hoch, aber höher, als ich noch vor zwei Monaten in Erwägung gezogen hätte. Das wirkt professionell und doch feminin. Ich frage mich, ob es Hardin gefallen wird.


      Um mich von ihm abzulenken, erledige ich alle Hausaufgaben für die kommende Woche und noch ein paar mehr. Als ich fertig bin, ist die Sonne bereits verschwunden, und ich habe einen Riesenhunger, aber die Cafeteria hat schon zu. Hardin hat mir noch keine Nachricht geschickt, also gehe ich davon aus, dass er heute Nacht nicht zu mir kommen will.


      Ich nehme meine Tasche und begebe mich auf die Suche nach etwas Essbarem. Ich erinnere mich an ein chinesisches Restaurant, das ich in der Nähe der kleinen Bibliothek gesehen habe, aber als ich es finde, hat es schon geschlossen. Ich sehe im Netz nach, welches Restaurant am nächsten liegt, und entdecke ein gewisses Ice House. Als ich dort ankomme, stellt es sich als ziemlich klein heraus, und es sieht aus wie aus Aluminium, aber mein Magen knurrt, und ich will nicht noch länger suchen. Drinnen erkenne ich, dass es mehr eine Bar ist, die auch Speisen anbietet, und dass es ganz schön voll ist, obwohl ich zu meiner Überraschung einen kleinen Tisch ganz in der Ecke für mich finde.


      Ich ignoriere die Blicke der Leute, die sich vermutlich wundern, dass ich alleine hier bin, aber ich esse immer allein. Ich brauche nicht ständig Gesellschaft. Ich gehe allein einkaufen, zum Essen, und ich war auch schon ein paarmal allein im Kino, wenn Noah keine Zeit hatte. Alleinsein hat mir nie etwas ausgemacht… bis jetzt, wenn ich ehrlich bin. Hardin fehlt mir mehr, als mir lieb ist, und es beunruhigt mich, dass er noch nicht einmal getextet hat.


      Ich bestelle, und während ich auf mein Essen warte, bringt mir die Kellnerin einen pinkfarbenen Drink mit einem gelben Schirmchen.


      »Äh, das habe ich nicht bestellt«, sage ich, aber sie stellt ihn mir trotzdem hin.


      »Der kommt von ihm.« Sie lächelt und deutet mit dem Kopf in Richtung Bar. Sofort regt sich Hoffnung bei mir, es könnte Hardin sein, und ich recke den Hals nach der Bar. Aber er ist es nicht. Zed winkt mir kurz zu und wirft mir ein blendendes Lächeln zu. Im nächsten Moment erscheint Nate, setzt sich auf den leeren Barhocker neben ihn und lächelt mir ebenfalls zu.


      »Oh. Danke«, sage ich. Anscheinend achtet hier keine Bar auf das Mindestalter für Alkoholkonsum, oder vielleicht wählt die Clique ihre Bars danach aus. Die Kellnerin versichert mir, dass mein Essen gleich kommt, und geht.


      Kurz darauf kommen Zed und Nate zu mir, ziehen die Stühle unter dem Tisch hervor und setzen sich. Ich hoffe, Zed ist mir nicht böse wegen Freitag.


      »Du bist die Letzte, die ich hier erwartet hätte, besonders an einem Sonntag«, meint Nate.


      »Ja, es war ein Zufall. Ich wollte zum Chinesen, aber der hatte zu«, erkläre ich.


      »Hast du Hardin gesehen?«, fragt Zed lächelnd. Er schielt zu Nate, mit dem er geheimnisvolle Blicke tauscht, dann wendet er sich wieder an mich.


      »Nein, seit einer Weile nicht. Ihr?«, frage ich. Man hört mir an, dass ich nervös bin.


      »Nein, nicht seit ein paar Stunden, aber er müsste bald hier sein«, antwortet Nate.


      »Hier?«, quietsche ich. Mein Essen kommt, doch mir ist der Appetit vergangen. Was, wenn Molly bei ihm ist? Das würde ich nicht ertragen, nicht nach unserem gemeinsamen Wochenende.


      »Ja, wir sind öfter hier. Soll ich ihn anrufen und fragen, wann er kommt?«, schlägt Zed vor, aber ich schüttle den Kopf.


      »Nein, ist schon in Ordnung. Ich gehe jetzt besser.« Ich sehe mich nach der Bedienung um, um nach der Rechnung zu fragen.


      »Hat dir der Drink nicht geschmeckt?«, fragt Zed.


      »Nein, das heißt, ich habe ihn nicht probiert. Danke, dass du ihn für mich bestellt hast, aber ich sollte gehen.«


      »Habt ihr wieder Streit?«, erkundigt er sich.


      Nate will etwas sagen, aber Zed wirft ihm einen warnenden Blick über den Tisch hinweg zu. Was ist hier los? Er trinkt einen Schluck Bier und schaut Nate erneut an.


      »Was hat er gesagt?«, frage ich.


      »Nichts, er sagte nur, ihr würdet euch jetzt besser verstehen«, antwortet Zed für ihn. Die kleine Bar fühlt sich auf einmal noch kleiner an, und ich will einfach nur noch weg.


      »Da sind sie ja!«, ruft Nate.


      Mein Blick schnellt zur Tür, und da sind Hardin, Logan, Tristan, Steph und Molly– ich wusste es. Ich weiß ja, dass sie Freunde sind, und ich will nicht als Kontrollfreak oder als Wahnsinnige rüberkommen, aber ich kann es nicht ausstehen, wenn Hardin mit ihr zusammen ist.


      Als Hardin meinem Bick begegnet, wirkt er überrascht und fast ein wenig ängstlich. Nicht das schon wieder. Die Kellnerin läuft vorbei, während sie auf unseren Tisch zukommen.


      »Kann ich mein Essen bitte einpacken lassen und zahlen?«, frage ich. Sie sieht überrascht aus, dann wirft sie einen Blick in die Runde der Neuankömmlinge, nickt und geht zurück zur Küche.


      »Warum gehst du?«, fragt Steph. Die fünf setzen sich an den Nachbartisch. Ich verbiete es mir, Hardin anzusehen. Ich hasse es, dass er in Gegenwart seiner Freunde so anders ist– warum kann er nicht einfach derselbe Hardin sein, den ich das ganze Wochenende lang hatte?


      »Ich… äh, ich muss lernen«, lüge ich.


      Sie lächelt hoffnungsvoll. »Bleib doch– du lernst zu viel!«


      Jegliche Hoffnung, dass Hardin mich in die Arme schließen und mir sagen könnte, dass ich ihm gefehlt habe, ist dahin. Die Kellnerin kommt mit meinem Essen, ich reiche ihr einen Zwanziger und stehe auf.


      »Also dann, schönen Abend allerseits«, sage ich. Ich sehe Hardin an und dann zu Boden.


      »Warte«, sagt Hardin. Ich drehe mich um und sehe ihn an. Bitte lass ihn keinen krassen Kommentar ablassen oder Molly küssen.


      »Willst du mir keinen Gutenachtkuss geben?« Er lächelt.


      Ich sehe seine Freunde an. Sie wirken etwas überrascht, vor allem aber verwirrt. »W-was?«, stammle ich. Ich straffe die Schultern und sehe ihn erneut an.


      »Bekomme ich keinen Kuss, bevor du gehst?« Er steht auf und kommt auf mich zu. So habe ich es mir gewünscht, doch jetzt ist es mir unangenehm, weil uns alle anschauen.


      »Äh…« Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


      »Warum sollte sie?« Molly lacht. Mann, ich kann sie nicht ausstehen.


      »Sie sind zusammen, das sieht man doch«, sagt Steph zu ihr.


      »Was?«, sagt Molly.


      »Halt den Mund«, sagt Zed, und ich will ihm danken, aber etwas an seinem Ton lässt mich zweifeln. Die Situation ist mehr als peinlich.


      »Tschüss zusammen«, sage ich erneut und gehe auf die Tür zu.


      Hardin folgt mir und hält mich auf, indem er mich am Arm packt. »Warum gehst du? Und warum bist du eigentlich hier?«


      »Na ja, ich hatte Hunger und wollte was essen. Aber jetzt gehe ich, weil du mich ignoriert hast und ich–«


      »Ich habe dich nicht ignoriert, ich wusste nur nicht, was ich sagen oder machen sollte. Ich hatte nicht erwartet, dich hier zu sehen. Das Ganze hat mich überrumpelt«, erklärt er.


      »Ja, das kann ich mir vorstellen. Du hast mir den ganzen Tag nicht geschrieben, und jetzt bist du mit Molly hier?« Meine Stimme klingt weinerlicher als beabsichtigt.


      »Und Logan und Tristan und Steph. Nicht nur Molly«, bemerkt er.


      »Ich weiß… aber ihr zwei habt eine Vergangenheit, und das macht mir zu schaffen.« Vermutlich breche ich gerade den Rekord für den schnellsten Eifersuchtsanfall.


      »Genau das ist es, Baby: Vergangenheit. Das war etwas anderes… nicht zu vergleichen mit uns«, sagt er.


      Ich seufze. »Ich weiß. Aber ich kann einfach nichts dagegen tun.«


      »Ich weiß. Was glaubst du, wie es mir ging, als ich dich mit Zed an einem Tisch gesehen habe?«


      »Das ist nicht dasselbe. Du hast mit Molly geschlafen.« Allein das auszusprechen schmerzt.


      »Tess…«


      »Ich weiß, es ist verrückt, aber ich kann nichts dafür.« Ich wende den Blick ab.


      »Es ist nicht verrückt. Ich verstehe es. Ich weiß nur nicht, was ich dagegen tun kann. Molly gehört zu unserer Gang dazu, und das wird vermutlich immer so sein.«


      Ich weiß nicht, was für eine Antwort ich von ihm erwartet habe, aber etwas im Sinne von »Leider nichts zu machen« war es nicht. »Okay.« Ich sollte mich darüber freuen, dass er im Grunde gerade vor all seinen Freunden erklärt hat, dass wir zusammen sind, aber es hat sich trotzdem ziemlich komisch angefühlt.


      »Ich gehe jetzt«, erkläre ich.


      »Dann komme ich mit.«


      »Willst du sicher nicht bei deinen Freunden bleiben?«, sage ich patzig.


      Er verdreht die Augen und folgt mir zum Auto. Ich versuche, mein Lächeln zu verbergen, als wir einsteigen. Zumindest weiß ich jetzt, dass er lieber mit mir als mit Molly zusammen ist.


      »Warst du schon lange da?«, fragt Hardin, als ich auf die Straße biege.


      »Ungefähr zwanzig Minuten.«


      »Aha. Aber du warst nicht mit Zed verabredet, oder?«


      »Nein, es war das letzte offene Restaurant, das ich finden konnte. Ich hatte keine Ahnung, dass er da sein würde– oder dass du kommst. Du weißt schon, weil du dich nicht bei mir gemeldet hast.«


      »Ach so«, meint er und verstummt kurz. Doch dann sieht er mich wieder an. »Und über was habt ihr geredet?«


      »Nichts. Er war erst seit ein paar Minuten am Tisch, als ihr gekommen seid. Warum?«


      »Nur so.« Er trommelt mit den Fingern auf den Knien. »Du hast mir heute gefehlt.«


      »Du mir auch«, sage ich, als wir auf dem Campus ankommen. »Ich habe viel erledigt und mich auf meinen ersten Tag bei Vance vorbereitet.«


      »Möchtest du, dass ich dich morgen fahre?«


      »Nein, deshalb habe ich mir doch ein Auto gekauft, weißt du noch?« Ich lache.


      »Ich könnte dich trotzdem fahren«, bietet er an, als wir mein Wohnheim erreichen und reingehen.


      »Nein, ist schon in Ordnung. Ich fahre selbst. Danke.«


      Gerade als ich ihn fragen will, was er den ganzen Tag über getrieben hat– warum er mir nicht geschrieben hat, wenn ich ihm so gefehlt habe–, stockt mir der Atem, und ich werde panisch.


      Vor meiner Tür steht meine Mutter, mit verschränkten Armen und bitterbösem Blick.
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      Hardin folgt meinem Blick, und seine Augen weiten sich. Er will meine Hand nehmen, doch ich ziehe sie weg und stelle mich vor ihn. »Hallo Mut–«


      »Was, zum Teufel, bildest du dir ein!«, schreit sie, als wir auf sie zukommen.


      Ich möchte mich am liebsten in Luft auflösen.


      »Ich… was?« Ich habe keine Ahnung, wie viel sie schon weiß, also schweige ich fürs Erste. In ihrer Wut wirkt ihr blondes Haar heller als sonst und umrahmt ihr akkurat geschminktes Gesicht.


      »Was denkst du dir eigentlich, Theresa! Noah weicht mir seit zwei Wochen aus, und schließlich habe ich Mrs. Porter im Supermarkt getroffen– und weißt du, was sie mir erzählt hat? Dass ihr euch getrennt habt. Warum hast du mir das nicht gesagt? Ich musste es auf diese beschämende Weise erfahren!«, schreit sie.


      »Es ist kein großes Ding, Mutter, wir haben uns getrennt«, sage ich, und sie sieht mich fassungslos an. Hardin bleibt hinter mir, aber ich spüre, wie er die Hand auf meinen Nacken legt.


      »Keine große Sache? Wie kannst du es wagen– ihr beide wart jahrelang zusammen. Er ist gut für dich, Tessa. Er hat eine Zukunft und kommt aus einer guten Familie!« Sie muss kurz Luft holen, doch ich unterbreche sie nicht, denn ich weiß, dass sie noch nicht fertig ist. Sie richtet sich auf und sagt so ruhig sie kann: »Glücklicherweise habe ich gerade mit ihm gesprochen, und er hat sich bereit erklärt, dich zurückzunehmen, obwohl du dich so liederlich benommen hast.«


      Jetzt kocht bei mir die Wut hoch. »Wie ich es wage? Ich muss nicht mit ihm zusammen sein, wenn ich nicht will. Was hat das mit seiner Familie zu tun? Was zählt, ist, ob ich mit ihm glücklich war. Wie kannst du es wagen, mit ihm darüber zu reden– ich bin erwachsen!«


      Ich gehe an ihr vorbei und öffne die Tür zu meinem Zimmer. Hardin folgt mir, und meine Mutter stürmt hinterher.


      »Du hast ja keine Ahnung, wie lächerlich du klingst! Und dann kommst du hier an mit diesem… diesem… Punk! Sieh ihn dir doch an, Tessa! Ist das deine Art, gegen mich zu rebellieren? Habe ich irgendwas falsch gemacht, dass du mich so hasst?«


      Hardin steht neben der Kommode, die Kiefer zusammengepresst und die Hände tief in den Taschen. Wenn sie nur wüsste, dass Hardins Vater Rektor der WCU ist und noch wohlhabender als die Familie von Noah! Aber das sage ich ihr nicht, denn das gehört nicht hierher.


      »Hier geht es nicht um dich! Warum glaubst du immer, dass sich alles um dich dreht?« Mir kommen die Tränen, doch ich unterdrücke sie. Ich gönne ihr den Triumph nicht. Wie ich es hasse, dass mich Wut immer zum Weinen bringt. Dadurch wirke ich schwach, aber ich kann nichts dagegen tun.


      »Du hast recht, es geht nicht um mich. Es geht um deine Zukunft! Du musst an die Zukunft denken, nicht daran, was du jetzt fühlst. Er kommt dir vielleicht verwegen und gefährlich vor, aber das ist doch keine Zukunft!« Sie deutet auf Hardin. »Nicht mit ihm… diesem Freak!«


      Ehe ich mich versehe, stehe ich dicht vor meiner Mutter, und Hardin tritt auf uns zu und versucht, mich am Ellbogen von ihr fortzuziehen. »Rede nicht so von ihm!«, schreie ich.


      Die Augen meiner Mutter sind groß und gerötet. »Wer bist du? Meine Tochter würde nie in diesem Ton mit mir reden! Sie würde nie ihre Zukunft aufs Spiel setzen oder mich so respektlos behandeln!«


      Langsam fühle ich mich schuldig, doch genau das will sie erreichen, und ich muss dagegen ankämpfen, um meine Wünsche zu verteidigen. »Ich gefährde nicht meine Zukunft! Meine Zukunft steht auf einem völlig anderen Blatt. Ich habe einen ausgezeichneten Notenschnitt und fange morgen ein vielversprechendes Praktikum an! Es ist mehr als egoistisch von dir, hierherzukommen und mir ein schlechtes Gewissen einzureden, nur weil ich glücklich bin. Er macht mich glücklich, Mutter. Wenn du das nicht einsehen willst, solltest du gehen.«


      »Wie bitte?«, schnaubt sie, dabei bin ich von meinem Ausbruch genauso überrascht wie sie. »Das wirst du bereuen, Theresa! Ich kann dich gar nicht mehr ansehen!«


      Um mich herum dreht sich alles. Ich war nicht auf eine Schlacht mit meiner Mutter vorbereitet, zumindest nicht heute. Ich wusste, dass sie es früher oder später herausfinden würde, aber heute hatte ich noch kein einziges Mal an sie gedacht.


      »Ich habe vom ersten Moment an geahnt, dass etwas im Busch war, seit ich ihn in deinem Zimmer gesehen habe. Ich dachte nur nicht, dass du so schnell die Beine für ihn breitmachst!«


      Hardin tritt zwischen uns. »Sie gehen zu weit«, warnt er sie mit drohendem Blick. Ich glaube, Hardin ist vielleicht der Einzige, der es mit meiner Mutter aufnehmen könnte.


      »Sie halten sich da raus!«, keift sie ihn an und verschränkt erneut die Arme. »Wenn du dich weiterhin mit ihm triffst, rede ich kein Wort mehr mit dir, und du kannst dir dein Studium wohl kaum allein finanzieren. Allein dieses Studentenwohnheim hat mich mehrere Tausend gekostet!«, schreit sie.


      Ich bin erstaunt, dass meine Mutter mir tatsächlich so kommt. »Du setzt meine Ausbildung aufs Spiel, weil dir nicht passt, wen ich liebe?«


      »Lieben?«, höhnt sie. »Ach, Theresa, meine naive Theresa, was weißt du schon von Liebe?« Ihr Lachen ist ein hässliches Gackern. »Und du glaubst, er liebt dich?«


      »Ich liebe sie wirklich«, schaltet sich Hardin ein.


      »Aber natürlich!« Sie wirft den Kopf zurück.


      »Mutter.«


      »Theresa, ich warne dich: Wenn du diese Beziehung nicht beendest, wird das Konsequenzen haben. Ich gehe jetzt, aber ich erwarte, dass du anrufst, wenn du wieder klar denken kannst.« Sie stapft aus dem Zimmer, und ich trete in die Tür und sehe ihr nach, als sie mit klappernden Absätzen durch den Gang davonstolziert.


      »Es tut mir so leid.« Ich wende mich an Hardin.


      »Du musst dich doch für nichts entschuldigen.« Er umfasst mein Gesicht mit beiden Händen. »Ich bin stolz, wie du dich behauptet hast.« Er küsst mich auf die Nase. Ich sehe mich in meinem Zimmer um und frage mich, wie es nur so weit kommen konnte. Ich lehne mich an Hardin, und er umarmt mich und massiert die verspannten Muskeln an meinem Hals.


      »Diese Frau ist unglaublich. Ich fasse es nicht, dass sie sich so aufführt und mir droht, mich nicht mehr finanziell zu unterstützen. Sie bezahlt mein Studium nicht voll, denn ich habe ein Stipendium und einen Studienkredit. Aber sie bezahlt die restlichen zwanzig Prozent. Der größte Anteil ist das Wohnheim. Was, wenn sie wirklich nicht mehr zahlt? Dann brauche ich zusätzlich zum Praktikum einen Job«, schluchze ich. Er legt mir zärtlich die Hand auf den Hinterkopf und drückt ihn leicht herunter, sodass ich an seiner Brust heulen kann.


      »Nicht doch, ist schon okay. Uns fällt etwas ein. Du kannst zu mir ziehen«, schlägt er vor. Ich lache und wische mir die Augen, doch er fährt fort: »Ernsthaft, das könntest du. Oder wir suchen uns eine Wohnung. Ich habe genug Geld.«


      Ich sehe zu ihm auf. »Das meinst du nicht wirklich?«


      »Doch.«


      »Wir können nicht zusammenziehen.« Ich lache und schniefe.


      »Warum nicht?«


      »Weil wir uns erst sein ein paar Monaten kennen und die meiste Zeit gestritten haben«, erinnere ich ihn.


      »Na und, wir haben uns das ganze Wochenende ziemlich gut gehalten.« Er lächelt, und wir müssen beide lachen.


      »Du bist verrückt. Ich ziehe nicht mit dir zusammen«, sage ich, und er umarmt mich erneut.


      »Denk drüber nach. Ich will ohnehin aus dem Wohnheim raus. Ich passe da nicht rein, sollte dir das noch nicht aufgefallen sein«, sagt er, und ich lache. Es stimmt, seine paar Freunde sind die Einzigen, die nicht in Poloshirts und Khakihosen rumlaufen. »Ich bin der Verbindung nur beigetreten, um meinen Vater zu ärgern, aber das hat nicht so gut funktioniert, wie ich gehofft hatte.«


      »Du könntest dir eine Wohnung nur für dich suchen, wenn es dir dort nicht gefällt«, schlage ich vor. Ich ziehe auf keinen Fall so schnell mit ihm zusammen.


      »Ja, aber das wäre nur der halbe Spaß.« Er grinst und wackelt mit den Brauen.


      »Wir können auch so Spaß haben«, necke ich ihn.


      Sein verruchtes Lächeln wird breiter. Er umfasst meine Pobacken und drückt zu.


      »Hardin!«, schimpfe ich gespielt.


      Die Tür geht auf, und ich halte die Luft an. Das Bild meiner Mutter steht mir vor Augen. Ist sie für eine zweite Runde zurückgekommen?


      Also bin ich erleichtert, dass es Steph und Tristan sind.


      »Da habe ich wohl was verpasst. Deine Mom hat mir gerade auf dem Parkplatz den Stinkefinger gezeigt«, sagt Steph, und ich kann nicht anders, als in Lachen auszubrechen.
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      Hardin übernachtet bei mir und Steph geht mit zu Tristan in seine Wohnung. Den Rest der Nacht reden wir und küssen uns, bis Hardin schließlich mit dem Kopf in meinem Schoß einschläft. Ich träume von einer Zeit und einem Ort, wo wir richtig zusammenleben können. Es wäre wundervoll, jeden Morgen neben Hardin aufzuwachen, aber das ist unrealistisch. Ich bin zu jung, und es wäre ohnehin zu früh.


      Montagmorgen geht der Wecker zehn Minuten zu spät los und wirft mein komplettes Morgenprogramm über den Haufen. Nachdem ich schnell geduscht und mich geschminkt habe, wecke ich Hardin, bevor ich den Föhn einschalte.


      »Wie spät ist es?«, stöhnt er.


      »Halb sieben. Ich muss mir die Haare föhnen.«


      »Halb sieben? Du musst erst um neun da sein. Komm her.«


      »Nein, ich muss mir noch die Haare machen und mir einen Kaffee holen. Ich muss um halb acht los, die Fahrt dauert eine Dreiviertelstunde.«


      »Dann bist du eine Dreiviertelstunde zu früh da. Fahr lieber um acht.« Er schließt die Augen und rollt sich wieder weg.


      Ich ignoriere ihn und schalte den Föhn ein. Er presst sich ein Kissen über den Kopf. Als die Haare trocken sind, gehe ich noch einmal meinen Terminplaner durch, ob ich auch wirklich nichts vergessen habe.


      »Gehst du direkt von hier zum Seminar?«, frage ich Hardin, als ich mich anziehe.


      »Ja, wahrscheinlich.« Er lächelt und kriecht aus dem Bett. »Kann ich deine Zahnbürste benutzen?«


      »Äh, schätze schon… dann kauf ich mir auf dem Rückweg einfach eine neue.« Noch nie wollte sich jemand meine Zahnbürste leihen. Sie in den Mund zu stecken, nachdem Hardin sie benutzt hat, ist keine schöne Vorstellung.


      »Ich finde immer noch, du solltest nicht vor acht fahren. Denk doch mal nach, was wir in dreißig Minuten alles anstellen können«, sagt er. Ich sehe ihn an, mit seinen verführerischen Grübchen, und bemerke, wie seine Augen an meinem Körper auf und ab wandern. Mein Blick fällt auf die Ausbuchtung in seinen Boxershorts, und augenblicklich wird mir heiß. Meine Finger verharren am mittleren Blusenknopf, als er gemächlich durch den kleinen Raum zu mir kommt und sich hinter mich stellt. Ich bedeute ihm, den Reißverschluss an meinem Rock zuzuziehen, und er gehorcht, doch dabei streichen seine Hände ganz zart über meine nackte Haut.


      »Ich muss los. Ich brauche doch noch einen Kaffee«, erkläre ich panisch. »Was, wenn Stau ist? Ein Unfall? Oder ich habe einen Platten oder kein Benzin mehr? Ich könnte mich verfahren oder keinen Parkplatz finden. Was, wenn ich in der hintersten Ecke parken und dann ein großes Stück zurücklaufen muss? Dann bin ich außer Atem und brauche ein paar Minuten, um–«


      »Beruhige dich, Baby. Du bist das reinste Nervenbündel.« Er haucht mir leicht übers Ohr. Ich sehe ihn im Spiegel an. Er sieht zum Anbeißen aus, kurz nach dem Aufwachen. Verschlafen sind seine Züge weicher.


      »Ich kann nicht anders. Das Praktikum bedeutet mir so viel. Ich darf es auf keinen Fall vermasseln.« In meinem Kopf rasen die Gedanken. Nach dem ersten Tag wird es besser sein, dann weiß ich, was mich erwartet, und ich kann meine Woche dementsprechend planen.


      »Du willst doch nicht so nervös dort ankommen. Sie zerreißen dich in der Luft.« Er drückt eine Kette von Küssen auf meinen Hals.


      »Ich komme schon zurecht.« Hoffe ich. Ich bekomme Gänsehaut von seinem warmen Atem auf meinem Hals.


      »Komm, ich helfe dir, ein bisschen lockerer zu werden.« Seine Stimme ist tief und verführerisch und noch ganz schlaftrunken.


      »Ich…«


      Er zeichnet mein Schlüsselbein nach und fährt mit dem Finger zu meiner Brust herunter. Als sich unsere Blicke im Spiegel treffen, ergebe ich mich seufzend. »Fünf Minuten?« Meine Frage ist mehr Bitte.


      »Länger brauche ich nicht.«


      Ich will mich umdrehen, doch er hält mich auf. »Nein, ich will, dass du zusiehst«, schnurrt er mir ins Ohr. Seine Worte lösen das vertraute Ziehen zwischen meinen Beinen aus. Ich schlucke, und er schiebt mir das Haar über die linke Schulter, während er sich von hinten an mich drückt. Seine Hand wandert zum Saum meines langen Rocks.


      »Wenigstens trägst du heute keine Strumpfhose. Ich muss sagen, ich bin ein Fan von diesem Rock.« Er zieht ihn mir zur Taille hoch. »Besonders so.«


      Meine Augen sind auf seine Hände im Spiegel geheftet, und mein Puls hämmert. Seine Finger sind etwas kalt, als er sie in meinen Slip gleiten lässt. Die Berührung lässt mich leicht erschaudern, und er lacht leise an meinem Hals. Mit der anderen Hand langt er um meinen Oberkörper und hält mich in Position. Ich fühle mich so ausgeliefert und gleichzeitig so erregt. Zuzusehen, wie er mich berührt, versetzt meinen Geist an bisher unbekannte Orte. Seine Finger dringen langsam in mich ein, während er mich sanft auf den Hals küsst.


      »Schau, wie schön du bist«, flüstert er an meiner Haut. Ich betrachte mich im Spiegel, und erkenne das Mädchen darin kaum wieder. Meine Wangen sind tief gerötet, meine Augen sind groß und wild. Mit dem hochgerafften Rock und Hardins Finger, der sich in mich schiebt, sehe ich anders aus… sexy.


      Meine Augen schließen sich, als sich mein Magen zusammenzieht. Hardin fährt fort mit seiner wundervoll langsamen Folter, und ich sauge die Unterlippe zwischen die Zähne, um ein Stöhnen zu unterdrücken.


      »Mach die Augen auf«, weist er mich an. Unsere Blicke treffen sich im Spiegel, und ich erreiche den Höhepunkt– wie Hardin hinter mir steht, mich hält und dabei zusieht, wie ich unter seiner Berührung vergehe, das ist alles, was ich brauche. Mein Kopf fällt auf seine Schulter, und meine Beine beginnen zu zittern.


      »So ist’s gut, Baby«, schnurrt er und hält mich noch fester, damit ich nicht einknicke, während meine Sicht verschwimmt und ich seinen Namen seufze.


      Als ich die Augen wieder öffne, küsst mich Hardin auf die Schläfe und steckt mir eine Locke hinter das Ohr, bevor er meinen Rock wieder runterlässt. Ich drehe mich zu ihm um und blicke auf die Uhr. Erst sieben Uhr fünfunddreißig.


      Er hat tatsächlich nur fünf Minuten gebraucht, denke ich und lächle.


      »Siehst du, jetzt bist du entspannt und bereit für Amerikas Großkonzerne, oder?«, strahlt er, sichtbar stolz auf seine Leistung. Ich verüble es ihm nicht.


      »Ja, du hast recht. Obwohl du einen miserablen Amerikaner abgibst«, necke ich ihn und greife nach meiner Tasche.


      »Etwas anderes habe ich nie behauptet«, sagt er. »Das ist die letzte Chance, dich von mir fahren zu lassen. Also, nachdem mein Auto nicht hier ist, könnte ich dich in deinem bringen?«


      »Nein. Aber danke.«


      »Viel Glück! Du wirst das sehr gut machen.«


      Er küsst mich erneut, ich danke ihm, sammle meine Sachen ein und lasse ihn in meinem Zimmer zurück. Der Morgen hat sich wundervoll entwickelt, obwohl der Wecker zehn Minuten zu spät losgegangen ist. Die Straßen sind frei, und ich komme problemlos durch. Als ich auf den Parkplatz biege, ist es erst halb neun. Ich rufe Hardin an, um mir die Zeit zu vertreiben.


      »Alles in Ordnung?«, fragt er am anderen Ende.


      »Ja, ich bin schon da«, sage ich. Ich sehe sein amüsiertes Grinsen vor mir.


      »Was habe ich dir gesagt? Du hättest noch zehn Minuten bleiben und mir einen blasen können.«


      Ich kichere. »Immer bereit, selbst am frühen Morgen.«


      »Ja, ich bin ein sehr beständiger Typ.«


      »Das würde ich nie bestreiten.« Wir schäkern noch ein wenig, bis es Zeit für mich ist reinzugehen. Ich fahre in den obersten Stock, wo das Büro von Christian Vance liegt, und nenne der Frau am Empfang meinen Namen.


      Sie nimmt den Hörer, und ein paar Minuten später strahlt sie mich an. »Mr. Vance möchte persönlich kommen. Er ist in einer Sekunde da.«


      Die Tür des Büros, in dem ich das Vorstellungsgespräch hatte, öffnet sich, und Mr. Vance kommt heraus. »Ms. Young!«, begrüßt er mich. Sein schicker Anzug schüchtert mich etwas ein, aber zum Glück habe ich mich auch professionell gekleidet. Er hält einen dicken Ordner unter dem Arm.


      »Hallo, Mr. Vance.« Mit einem Lächeln strecke ich ihm die Hand entgegen.


      »Nennen Sie mich bitte Christian. Ich zeige Ihnen Ihr Büro.«


      »Büro?«, stottere ich.


      »Ja, Sie brauchen einen Platz für sich. Es ist nichts Großes, aber es gehört Ihnen. Gehen wir dort die Unterlagen durch.« Er schmunzelt und geht so schnell voraus, dass ich in meinen Pumps nur mit Mühe Schritt halten kann. Er biegt nach links in einen Gang voll kleiner Büros.


      »Hier sind wir«, verkündet er. An der Wand neben der Tür hängt ein schwarzes Schild mit meinem Namen in dicken weißen Lettern darauf.


      Ich glaube, ich träume. Das Büro ist so groß wie mein Zimmer im Wohnheim. Mr. Vance und ich haben unterschiedliche Vorstellungen von »nichts Großem«. In dem Büro gibt es einen mittelgroßen Schreibtisch aus Kirschholz, zwei Aktenschränke, zwei Stühle, ein Bücherregal, einen Computer– und ein Fenster! Er setzt sich vor den Schreibtisch, und ich setze mich auf den Schreibtischstuhl dahinter. Es wird eine Weile dauern, bis ich mich an den Gedanken gewöhne, dass es wirklich mein Büro ist.


      »Also, Ms. Young, gehen wir Ihre Aufgaben durch«, hebt er an. »Wir erwarten, dass Sie mindestens zwei Manuskripte in der Woche durchsehen. Wenn sie hervorstechen und in unser Verlagsprogramm passen, schicken Sie sie mir. Wenn es sich nicht lohnt, dass ich sie ansehe, schmeißen Sie sie weg.«


      Ich schaue ihn mit offenem Mund an. Dieses Praktikum ist wirklich die Erfüllung eines Traums. Ich werde fürs Lesen bezahlt und bekomme es auch noch als credit hours angerechnet.


      »Sie fangen mit fünfhundert pro Woche an, und wenn Sie sich nach neunzig Tagen bewähren, gibt es eine Erhöhung.«


      Fünfhundert die Woche! Das sollte reichen, um mir eine eigene Wohnung zu leisten.


      »Vielen herzlichen Dank. Das übertrifft all meine Erwartungen«, sage ich. Ich will sofort Hardin anrufen und ihm alles erzählen.


      »Es ist mir ein Vergnügen. Ich habe aus verlässlicher Quelle erfahren, dass Sie sehr hart arbeiten. Vielleicht erzählen Sie ja sogar Hardin, dass es Ihnen gefällt. Dann kommt er am Ende zurück und arbeitet wieder für mich«, scherzt er.


      »Was?«


      »Hardin, er hat für uns gearbeitet, bevor er uns von Bolthouse weggeschnappt wurde. Er hat letztes Jahr als Praktikant angefangen und sehr gute Arbeit geleistet. Also habe ich ihn bald eingestellt. Doch sie haben ihm mehr Geld geboten– und sie lassen ihn von zu Hause aus arbeiten. Unglaublich!« Er lächelt und dreht seine Armbanduhr zurecht.


      Ich lache nervös. »Ich werde ihn daran erinnern, wie toll es hier ist.« Ich hatte keine Ahnung, dass Hardin einen Job hat. Er hat ihn mir gegenüber nie erwähnt.


      Mr. Vance schiebt den Ordner über den Tisch auf mich zu. »Bringen wir die Formalitäten hinter uns.«


      Nach dreißig Minuten »Bitte hier unterschreiben« sind wir endlich fertig, und Mr. Vance lässt mich allein, damit ich mich mit dem Computer und dem Büro »vertraut machen« kann.


      Aber sobald er draußen ist und sich die Tür hinter ihm schließt, fällt mir nichts anderes ein, als jubelnd eine Drehung mit dem Bürostuhl zu vollführen– an meinem Schreibtisch, in meinem neuen Büro!
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      Als ich nach dem perfekten ersten Tag zurück zum Auto komme, rufe ich Hardin an, doch er geht nicht ran. Ich will ihm erzählen, wie großartig mein Vormittag verlaufen ist, und ihn fragen, warum er mir nicht von seinem Job und seiner Vergangenheit bei Vance erzählt hat.


      Als ich am Campus ankomme, ist es erst eins, weil sie mich wegen irgendeines wichtigen Meetings früher heimgeschickt haben. Im Grunde habe ich den ganzen Tag für mich, also gehe ich in die Shoppingmall. Nachdem ich durch fast alle Geschäfte gestreift bin, ohne etwas zu kaufen, gehe ich zu Nordstrom. Schließlich wäre es nicht schlecht, wenn ich mir noch mehr Kleidung für das Praktikum kaufe. Das Bild von Hardin und mir heute Morgen im Spiegel blitzt vor meinem Auge auf, und mir wird klar, dass ich außerdem ein paar neue Slips und BHs brauchen könnte. Meine Unterwäsche ist so schlicht, und ich trage sie schon eine Weile. Hardin scheint es nicht zu stören, aber ich würde zu gern sein Gesicht sehen, wenn ich das T-Shirt abstreife und etwas anderes anhabe als einen einfachen schwarzen oder weißen BH. Ich suche an den Ständern und entdecke ein paar ansprechende Sets. Am besten gefällt mir eines in zartem Rosa, das fast ganz aus Spitze ist. Allein es vom Ständer zu nehmen, treibt mir schon die Röte ins Gesicht, aber es gefällt mir. Eine Verkäuferin mit lockigem Haar und zu viel rotem Lippenstift kommt auf mich zu und will mir helfen.


      »O ja, sehr hübsch, aber wie gefällt Ihnen das hier?«, sagt sie und hält etwas hoch, das wie ein Knäuel pinker Bänder an einem Bügel aussieht.


      »Äh… das ist nicht ganz mein Stil«, sage ich und blicke zu Boden.


      »Dann bevorzugen Sie eher mehr Stoff?«, fragt sie. Müssen wir wirklich über meine bevorzugte Unterwäsche reden? Es ist mir unsäglich peinlich.


      »Dann sollten Sie es mit Pants probieren, die sind sexy, aber nicht zu sexy«, erklärt sie und hält das gleiche hellrosa Set hoch, das ich in der Hand halte, nur der Slip ist anders geschnitten.


      Pants. Ich habe mir nie groß Gedanken über meine Unterhöschen gemacht, weil niemand sie zu Gesicht bekam. Wer hätte gedacht, dass es so peinlich und kompliziert sein würde.


      »Okay«, gebe ich mich geschlagen, und sie nimmt noch ein paar weitere Modelle vom Ständer: ein weißes, ein schwarzes und ein rotes. Das Rot ist etwas laut für meinen Geschmack, aber ich muss gestehen, es ist faszinierend. Selbst die schwarzen und weißen Modelle sind exotischer als meine gewohnte Unterwäsche, weil sie aus Spitze sind.


      Ihr Lächeln ist ein breiter, grausiger Spalt. »Probieren Sie einfach mal, sie sind alle gleich geschnitten.« Ich nicke höflich und nehme sie ihr ab, während ich hoffe, dass sie mir nicht folgt, wenn ich weitergehe. Sie lässt von mir ab.


      Ich suche noch ein paar Kleider aus und Pumps dazu. Als ich schließlich bei der Kasse bin, muss die Angestellte den Preis dreimal für mich wiederholen, bevor ich endlich zahle. Reizwäsche ist viel teurer, als ich erwartet hatte. Wehe, wenn sie Hardin nicht gefällt!


      Steph ist nicht da, als ich zurück in mein Zimmer komme, und Hardin hat sich auch nicht gemeldet, also entschließe ich mich nach dem Wegräumen meiner neuen Sachen, kurz zu schlafen, und ich lösche das Licht.


      Ein fremder Klingelton reißt mich aus dem Schlaf. Ich drehe mich um und öffne die Augen. Hardin sitzt auf dem Stuhl, die Füße auf Stephs Kommode.


      »Gut geschlafen?«, fragt er lächelnd.


      »Ja, das habe ich. Wie bist du hier reingekommen?« Ich reibe mir die Augen.


      »Ich hab mir meinen Schlüssel von Steph zurückgeholt.«


      »Oh. Und wie lange bist du schon hier?«


      »Seit ungefähr dreißig Minuten. Wie war dein Tag bei Vance? Ich hätte nicht gedacht, dass du schon zurück bist. Es ist gerade mal sechs, und du liegst im Bett und schnarchst. Hat sich wohl wie ein langer Tag angefühlt.« Er grinst.


      Ich stütze mich auf den Ellbogen. »Es war super. Ich habe mein eigenes Büro mit Namensschild an der Tür– ich kann’s gar nicht glauben! Es ist fantastisch. Ich werde viel besser bezahlt, als ich dachte, und ich kann Manuskripte lesen. Ist das nicht cool? Ich habe nur Angst, dass ich es irgendwie vermassle, weil es so perfekt ist. Verstehst du?«, plaudere ich los.


      »Wow, Vance scheint dich zu mögen.« Er zieht eine Braue hoch. »Aber du wirst es nicht vermasseln, keine Sorge.«


      »Er sagte, du hättest auch dort gearbeitet«, erzähle ich und warte gespannt auf seine Reaktion.


      »Das war ja klar.«


      »Warum hast du mir das nicht erzählt? Oder dass du jetzt einen Job hast? Wann hast du überhaupt Zeit zum Arbeiten?«


      »Du stellst immer so viele Fragen.« Er fährt sich durchs Haar. »Aber ich werde sie beantworten«, fügt er hinzu. »Ich habe dir nicht davon erzählt, weil, na ja, keine Ahnung, wenn ich ehrlich bin. Und die Zeit zum Arbeiten nehme ich mir einfach. Immer, wenn ich nicht mit dir zusammen bin.«


      Ich sitze ihm im Schneidersitz gegenüber. »Mr. Vance mag dich wirklich. Er sagte, er will, dass du wieder für ihn arbeitest.«


      »Das kann ich mir vorstellen, aber nein danke. Ich verdiene jetzt mehr als bei ihm und muss weniger dafür tun«, prahlt er, und ich verdrehe die Augen.


      »Erzähl mir von deiner Arbeit. Was genau tust du?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Manuskripte lesen, redigieren. Das Gleiche, was du auch machen wirst, aber mit mehr Verantwortung.«


      »Aha, gefällt dir der Job?«


      »Ja, Tessa. Er gefällt mir.« Sein Ton ist hart.


      »Das ist gut. Willst du nach deinem Abschluss weiter da arbeiten?«


      »Das weiß ich noch nicht.« Er verdreht die Augen.


      »Hab ich etwas Falsches gesagt?«, frage ich.


      »Nein, du stellst nur immer zu viele Fragen.«


      »Was?« Ist das jetzt Spaß oder Ernst?


      »Du musst nicht bis ins kleinste Detail über mein Leben informiert sein«, blafft er.


      »Das ist eine harmlose Unterhaltung, wir reden ganz zwanglos über deinen Job«, sage ich. »So etwas ist normal. Entschuldige, dass ich mich für deinen Alltag interessiere.«


      Er schweigt. Was ist sein Problem? Ich hatte einen wundervollen Tag und habe wirklich keine Lust auf Streit. Also blicke ich zur Decke und schweige ebenfalls. Ich weiß danach, dass sie mit fünfundneunzig Platten verschalt ist, die von vierzig Schrauben gehalten werden.


      »Ich muss duschen«, erkläre ich schließlich.


      »Dann geh halt«, knurrt er.


      Ich verdrehe die Augen und greife nach meiner Kulturtasche. »Weißt du, ich dachte, wir hätten es hinter uns, dass du grundlos ein Arsch bist.«


      Ich lasse mir beim Duschen Zeit, rasiere mir die Beine und rasiere sie noch einmal für das Kleid, das ich mir für den morgigen ersten richtigen Arbeitstag bei Vance gekauft habe. Ich bin extrem nervös, aber meine Freude überwiegt. Ich wünsche wirklich, Hardin wäre nicht so abweisend. Ich habe doch nur nach einem Job gefragt, von dem er mir nicht erzählt hat. Solche Gespräche sollten eigentlich möglich sein. Dass ich so vieles nicht über ihn weiß, beunruhigt mich.


      Ich überlege, wie ich ihm das erklären kann, aber als ich in mein Zimmer zurückkomme, ist Hardin weg.
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      Ich bin extrem genervt von Hardins unnötigem Gehabe, aber ich versuche, nicht daran zu denken, bürste mir die Haare und ziehe die rosa Unterwäsche von heute Nachmittag an. Dann schlüpfe ich in ein T-Shirt und gehe meine Sachen für morgen durch. Doch ich muss ständig daran denken, wo er wohl hingegangen ist. Es ist übertrieben und ein bisschen verrückt, aber ich mache mir einfach Sorgen, dass er bei Molly ist.


      Während ich überlege, ob ich Hardin nun anrufen soll oder nicht, schickt mir Steph eine Nachricht, dass sie heute nicht im Wohnheim schläft. Sie könnte genauso gut bei Tristan und Nate einziehen, sie übernachtet fünfmal in der Woche dort, und Tristan vergöttert sie. Er hat ihr vermutlich beim zweiten Treffen von seinem Job erzählt und würde sie wahrscheinlich nicht anschnauzen oder grundlos verschwinden.


      »Du Glückliche, Steph«, murmle ich vor mich hin und nehme die Fernbedienung von ihrem Fernseher. Geistesabwesend zappe ich mich durch die Programme und bleibe schließlich bei einer Wiederholung von Friends hängen, die ich mindestens schon hundertmal gesehen habe. Ich kann mich nicht entsinnen, wann ich das letzte Mal einfach ferngesehen habe, aber es ist schön, so im Bett zu liegen und sich eine banale Comedy anzuschauen, um den letzten sinnlosen Streit mit Hardin zu vergessen.


      Nach ein paar Folgen diverser Sendungen werden meine Lider schwer. In meinem schläfrigen Zustand verpufft meine Wut kurz, und ich wünsche Hardin eine gute Nacht, doch er antwortet nicht, bevor mich der Schlaf übermannt.


      »Scheiße.« Ein lautes Scheppern reißt mich aus dem Schlaf. Ich fahre aus dem Bett und schalte die Lampe an. Hardin stolpert orientierungslos durch das dunkle Zimmer.


      »Was machst du da?«, frage ich ihn.


      Als er mich ansieht, sind seine Augen gerötet und glasig. Er ist betrunken. Na toll.


      »Ich bin hier, weil ich dich sehen will«, sagt er und fällt auf einen Stuhl.


      »Warum?«, beschwere ich mich. Ich will ja, dass er hier ist, aber nicht betrunken und um zwei Uhr morgens.


      »Weil du mir gefehlt hast.«


      »Und warum bist du dann gegangen?«


      »Weil du mich genervt hast.«


      Autsch. »Okay. Ich lege mich wieder schlafen. Du bist nicht nüchtern und willst offensichtlich nur wieder ein Arsch sein.«


      »Ich bin kein Arsch, Tessa. Und ich bin auch nicht betrunken… okay… ich bin betrunken, aber ist doch egal.«


      »Mir ist egal, ob du betrunken bist, aber morgen ist ein Wochentag, und ich brauche Schlaf.« Ich würde die ganze Nacht mit ihm durchmachen, wenn er nicht ständig verletzende Dinge zu mir sagen würde.


      »Morgen ist ein Wochentag«, äfft er mich nach. »Wie kann man nur so spießig sein?« Er lacht, als wäre es der beste Witz aller Zeiten.


      »Du solltest einfach gehen«, sage ich, lege mich hin und drehe mich zur Wand. Ich mag diesen Hardin nicht. Ich will meinen einigermaßen lieben Hardin zurück. Nicht diesen besoffenen Widerling.


      »Ach, Baby, sei mir nicht böse«, sagt er, doch ich ignoriere ihn. »Willst du wirklich, dass ich gehe? Du weißt doch, was passiert, wenn ich ohne dich schlafe«, sagt er, und seine Stimme ist kaum lauter als ein Flüstern.


      Mein Magen krampft sich zusammen. Ich weiß in der Tat, was dann passiert, aber es ist nicht fair von ihm, mich damit unter Druck zu setzen, wo er dicht ist und mich nur verhöhnen will.


      »In Ordnung, du kannst bleiben, aber ich schlafe jetzt wieder.«


      »Warum? Freust du dich nicht über meine Gesellschaft?«


      »Du bist besoffen und gemein zu mir.« Schließlich drehe ich mich doch wieder nach ihm um.


      »Ich bin nicht gemein«, sagt er mit völlig neutralem Gesichtsausdruck. »Ich sagte nur, dass du genervt hast.«


      »Aber es ist ein wenig gemein, so etwas zu sagen. Besonders, weil ich mich nur nach deinem Job erkundigt habe.«


      »O nein, nicht das schon wieder. Komm, Tessa, hör einfach auf damit. Ich will im Moment nicht darüber reden.« Er klingt brüchig, und seine Aussprache ist etwas undeutlich.


      »Warum hast du heute Abend getrunken?« Mir ist egal, ob er trinkt, ich bin nicht seine Mutter, und er ist erwachsen. Aber ich sorge mich, weil es immer einen Grund gibt, wenn er zur Flasche greift. Er macht es nicht einfach zum Spaß.


      Er wendet den Blick ab und schaut zur Tür, als plane er die Flucht. »Ich… ich weiß auch nicht… mir war einfach nach einem Drink… okay, nach ein paar Drinks. Sei mir bitte nicht mehr böse. Ich liebe dich«, sagt er und sieht mir in die Augen.


      Diese einfachen Worte vertreiben den größten Teil meiner Wut, und auf einmal möchte ich, dass er mich umarmt.


      »Ich bin dir nicht böse, ich will nur nicht wieder einen Schritt zurück machen. Ich mag es nicht, wenn du grundlos sauer auf mich wirst und dann einfach gehst. Wenn dich etwas nervt, möchte ich, dass du mit mir darüber redest.«


      »Du willst einfach über alles die Kontrolle haben«, sagt er und schwankt ein wenig.


      »Wie bitte?«


      »Du bist ein Kontrollfreak.« Er zuckt mit den Achseln, als wäre das eine Tatsache.


      »Nein, das bin ich nicht. Ich will die Dinge eben nur auf eine gewisse Art haben.«


      »Ja, auf deine Art.«


      »Dann sind wir wohl noch nicht durch mit den Streits. Willst du sonst noch etwas loswerden, wo du schon dabei bist?«, blaffe ich ihn an.


      »Nein, nur dass du ein Kontrollfreak bist und ich wirklich will, dass wir zusammenziehen.«


      Was? Ich bekomme bald ein Schleudertrauma von seinen Stimmungsschwankungen.


      »Du solltest mit mir zusammenziehen. Ich habe heute eine Wohnung gefunden. Unterschrieben habe ich noch nicht, aber sie ist schön.«


      »Wann?« Es ist nicht leicht, mit den fünf verschiedenen Persönlichkeiten von Hardin Scott Schritt zu halten.


      »Nachdem ich hier gegangen war.«


      »Bevor du dich betrunken hast?«, frage ich.


      Er verdreht die Augen. Der Schein der Lampe fällt auf den Ring in seiner Braue, und ich versuche krampfhaft zu ignorieren, wie attraktiv das ist.


      »Ja, bevor ich mich betrunken habe. Also, was sagst du? Ziehst du mit mir zusammen?«


      »Ich weiß, dass Beziehungen Neuland für dich sind, aber normalerweise beleidigt man seine Freundin nicht, um sie im selben Atemzug zu fragen, ob sie zusammenziehen will«, belehre ich ihn und kaue auf meiner Unterlippe herum, um mir das Lächeln zu verbeißen.


      »Tja, manchmal sollte sich besagte Freundin eben locker machen.« Er grinst. Selbst betrunken ist er teuflisch charmant.


      »Tja, dann sollte besagter Freund nicht mehr so ein Arschloch sein«, gebe ich zurück.


      Er lacht und kommt zum Bett. »Ich versuche, mich zu bessern, ehrlich, ich gebe mir Mühe, kein Arsch mehr zu sein. Aber manchmal kann ich nicht anders.« Er setzt sich auf die Bettkante. »Darin bin ich nämlich wirklich gut!«


      »Ich weiß«, seufze ich. Abgesehen von dieser Episode heute Abend hat er sich wirklich bemüht, netter zu sein. Ich will sein Verhalten nicht entschuldigen, aber er hat sich besser gehalten als erwartet.


      »Also, ziehst du mit mir zusammen?« Er lächelt hoffnungsvoll.


      »Mensch, warum nicht eins nach dem anderen? Fürs Erste bin ich dir schonmal nicht mehr böse«, erkläre ich und setze mich auf. »Jetzt komm zu mir ins Bett.« Er wölbt eine Braue, wie um zu sagen: »Siehst du, Kontrollfreak«, steht aber auf und streift trotzdem seine Jeans ab. Dann zieht er sein T-Shirt aus und legt es vor mich aufs Bett. Es ist toll, dass er es genauso liebt wie ich, wenn ich seine T-Shirts trage.


      Ich ziehe mein Shirt aus, ums seins anzuziehen, doch er hält mich auf.


      »Fuck«, stottert er, und ich sehe auf. »Was hast du da an?« Seine Augen sind dunkel und groß.


      »Ich… ich hab mir heute neue Unterwäsche gekauft.« Ich erröte und wende mich ab.


      »Das sehe ich… Fuck«, wiederholt er.


      »Das sagtest du bereits.« Ich muss kichern. Hardins Augen lodern– und es prickelt auf meiner Haut.


      »Du siehst umwerfend aus.« Er schluckt. »Das tust du immer, aber das ist einfach…«


      Mit trockenem Mund blicke ich an ihm hinab, wo sich seine Boxershorts über die wachsende Ausbuchtung spannen. Die Stimmung ist wieder umgeschlagen, zum fünften Mal heute Abend.


      »Ich wollte es dir schon früher zeigen, aber du warst zu sehr damit beschäftigt, dich daneben zu benehmen.«


      »Hm-Hm«, murmelt er und hört mir gar nicht zu. Er setzt ein Knie aufs Bett, sein Blick wandert an mir auf und ab, bevor er sich über mir aufstützt.


      Seine Lippen schmecken nach Whiskey und Minze, und die Mischung ist göttlich. Unsere Küsse sind zart und neckend, wir kommen zusammen und lösen uns, verspielt streicht seine Zunge über meine. Er fährt mit einer Hand in mein Haar, und seine Erektion drückt gegen meinen Bauch, als er näher rückt. Er lässt mein Haar wieder los, um sich mit dem Ellbogen abzustützen, dann berührt er mich mit der anderen Hand. Seine langen Finger streichen an der Unterseite meines BHs entlang, schlüpfen unter die Spitze und kommen wieder hervor. Er befeuchtet sich die Lippen, als er meine Brüste mit seinen großen Händen umfasst und auf und ab reibt.


      »Ich kann mich gar nicht entscheiden, ob du das anbehalten sollst…«, sagt er. Mir ist es vollkommen egal. Ich bin hypnotisiert von seinen kundigen Fingern auf meiner Haut.


      »Runter damit«, sagt er und öffnet meinen BH. Ich biege den Rücken durch, damit er ihn mir ausziehen kann, und er stöhnt, als sich sein Schritt an mich drückt.


      »Was willst du, Tess?« Seine Stimme ist brüchig und unkontrolliert.


      »Das habe ich dir schon gesagt«, sage ich, als er mein Höschen zur Seite schiebt. Ich wünschte, er hätte heute nicht getrunken, aber vielleicht erscheine ich ihm in seinem angetrunkenen Zustand nicht ganz so unbeholfen.


      Ich schreie auf, als seine Finger in mich eindringen, und ich schlinge einen Arm um ihn, um mich festzuhalten, irgendwo. Mit der anderen Hand lange ich nach unten und umfasse ihn. Er stöhnt, und ich drücke zärtlich zu und streichle ihn sanft.


      »Bist du dir sicher?«, keucht er. Ich sehe die Unsicherheit in seinen klaren grünen Augen.


      »Ja, ich bin mir sicher. Analysier nicht immer alles kaputt.« Wow, die Rollen sind wirklich vertauscht – dass ich das zu ihm sage.


      »Ich liebe dich. Das weißt du, oder?«


      »Ja.« Ich presse meine Lippen auf seine. »Ich liebe dich, Hardin«, sage ich in seinen Mund.


      Seine Finger gleiten weiter langsam in mich hinein und aus mir heraus, sein Mund wandert zu meinem Hals. Er saugt fest an meiner Haut, dann leckt er über die Stelle, um den Schmerz zu lindern. Er wiederholt es wieder und wieder, und mein ganzer Körper steht in Flammen.


      »Hardin… ich…«, versuche ich zu sagen, und er zieht schnell die Hand von mir weg und küsst mich, als ich wimmere. Er lehnt sich zurück, hakt die Finger um mein Höschen und zieht es runter. Dann legt er die Hände auf meine Schenkel und drückt sie sanft, bevor er sich an meinem Bauch hinabküsst und auf die feuchte Stelle zwischen meinen Beinen pustet. Unwillkürlich hebt sich mein Körper ihm entgegen, während seine Zunge auf und ab fährt und er die Arme um meine Schenkel schlingt, um sie auseinanderzuhalten. Binnen Sekunden beginnen meine Beine zu zittern, und ich halte mich verzweifelt an den Laken fest, während er mit Zungenschlägen meine Schamlippen leckt.


      »Sag mir, wie sich das anfühlt«, murmelt er zwischen meinen Beinen.


      Erstickte Laute entweichen meinen Lippen, als ich versuche, etwas zu sagen. Hardin flüstert schmutzige Dinge und leckt mich immer weiter. Es entsteht ein hypnotischer Rhythmus, während ich am ganzen Körper wie unter Strom zittere. Als ich wieder zu Bewusstsein komme, wandert er mit dem Mund an mir hoch und küsst mich, und ein merkwürdiger Geschmack liegt auf seinen Lippen. Mein Atem geht stoßweise, und meine Brust hebt und senkt sich.


      »Bist du…«, fängt er an.


      »Sch… Ja, ich bin mir sicher«, sage ich und küsse ihn, stürmisch. Ich kralle mich an seinem Rücken fest, dann ziehe ich ihm die Boxershorts über die Hüfte. Er stöhnt, als er frei ist, und als sich unsere Haut aufs Neue berührt, seufzen wir beide.


      »Tessa, ich…«


      »Sch…«, sage ich erneut. Ich will das hier mehr als alles andere, und ich will nicht, dass er weiterredet.


      »Aber Tessa, ich muss dir etwas sagen…«


      »Schsch. Hardin, bitte hör auf zu reden«, beschwöre ich ihn und küsse ihn erneut. Ich umfasse seine Erektion und lasse die Hand auf und ab gleiten. Er schließt die Augen und zieht scharf die Luft ein. Meine Instinkte verdrängen alles andere, und ich streiche mit dem Daumen über seine feuchte Eichel hinweg und spüre, wie er in meiner Hand pulsiert.


      »Ich komme, wenn du das noch mal tust«, stöhnt er. Auf einmal löst er sich von mir und springt aus dem Bett. Bevor ich fragen kann, was er vorhat, zieht er ein kleines Päckchen aus seiner Jeans.


      Oh. Es passiert wirklich.


      Ich sollte ängstlich oder nervös sein, doch ich fühle einzig meine Liebe zu ihm und seine zu mir.


      Die Vorfreude erfüllt mich mit Staunen, und die Zeit dehnt sich, während ich darauf warte, dass er zum Bett zurückkommt. Ich hatte immer gedacht, mein erstes Mal würde mit Noah sein, in unserer Hochzeitsnacht. Wir würden in einem riesigen Bett in irgendeinem schicken Bungalow auf einer tropischen Insel liegen. Stattdessen bin ich in meinem kleinen Zimmer im Wohnheim, auf meinem kleinen Bett mit Hardin, und würde es kein bisschen anders wollen.
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      Ich kenne Kondome nur aus dem Biologieunterricht, wo sie mir Angst gemacht haben. Aber hier und jetzt will ich es Hardin einfach nur aus der Hand reißen und es ihm so schnell wie möglich überziehen. Ich bin froh, dass Hardin meine unanständigen Gedanken nicht hören kann, obwohl seine Worte viel schmutziger sind als alle Gedanken, die ich je gehegt habe.


      »Willst…« Seine Stimme ist tief.


      »Wenn du mich fragst, ob ich mir auch wirklich sicher bin, bringe ich dich um.«


      Er grinst und lacht und winkt mit dem Kondom, das er zwischen Daumen und Zeigefinger hält. »Ich wollte fragen, ob du mir helfen willst, oder ob ich es tun soll?«


      Ich beiße mir auf die Lippe. »Ach so. Ich will… aber du musst mir zeigen, wie es geht«, sage ich und erkenne, dass mich die Erläuterungen über Kondome im Unterricht nicht darauf vorbereitet haben, wie sich dieser Moment anfühlt, und ich will es nicht verpatzen.


      »Okay.« Er setzt sich aufs Bett, und ich setze mich in den Schneidersitz. Er streckt sich zu mir hoch und küsst mich flüchtig auf die Stirn. Als er das Tütchen aufreißt, halte ich die Hand auf, doch er kichert und schüttelt den Kopf. »Ich zeige es dir, so.« Er nimmt meine Hand, zieht das eingerollte Kondom heraus und setzt es mit unseren verschränkten Händen auf seine Eichel. Es fühlt sich feucht an. »Und jetzt nach unten rollen«, sagt er, und seine Wangen sind gerötet. Als unsere Hände das Kondom über seine harte Haut streifen, verengt er die Augen, und sein Penis wird ein bisschen größer.


      »Das war nicht übel für eine Jungfrau und einen Betrunkenen«, scherze ich.


      Er hebt eine Braue und lächelt mich an. Ich bin froh, dass wir spielerisch an die Sache rangehen und nicht so konzentriert. Das nimmt mir die Nervosität vor dem, was nun kommen wird.


      »Ich bin nicht betrunken, Baby. Ich habe ein bisschen getrunken, aber der Streit mit dir hat mich ausgenüchtert, so wie üblich.« Er zeigt mir seine Grübchen und fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe.


      Ich bin erleichtert über seine Antwort. Schließlich will ich nicht, dass er auf halber Strecke einschläft oder auf mich drauf kotzt. Ich lache ein wenig über meine Gedanken und sehe ihn noch einmal an. Seine Augen sind klar, nicht mehr glasig wie noch vor einer Stunde.


      »Und jetzt?«, rutscht es mir raus.


      Er lacht, nimmt meine Hand und legt sie um seine Erektion. »Ungeduldig?«, neckt er mich, und ich nicke. »Ich auch«, gesteht er, und ich liebe das Gefühl seines harten Fleisches in meiner Hand. Er verlagert die Haltung und scheint über mir zu schweben. Mit einem Knie teilt er meine Schenkel und spreizt sie weit, und ich spüre, wie seine Finger an mir reiben.


      Ich frage mich, ob er sanft vorgehen wird… ich hoffe es.


      »Du bist sehr feucht, das wird es leichter machen.« Er holt Luft. Seine Lippen senken sich auf meine. Er küsst mich langsam und neckt mich mit der Zunge. Seine Lippen scheinen mit meinen zu verwachsen, sie sind wie für mich geschaffen. Er zieht sich etwas zurück und küsst mich auf die Mundwinkel, gefolgt von meiner Nase, dann wieder die Lippen. Ich umfasse ihn und versuche begierig, ihn näher an mich heranzuziehen.


      »Langsam, Baby, nicht zu schnell«, flüstert er an meinem Ohrläppchen. »Am Anfang wird es wehtun, also sag mir einfach, wenn ich aufhören soll. Im Ernst, okay?«, sagt er sanft, sieht mir dabei fest in die Augen und wartet auf meine Antwort.


      »Okay.« Ich schlucke. Ich habe gehört, dass das erste Mal wehtut, aber so schlimm wird es schon nicht sein. Hoffe ich zumindest.


      Hardin küsst mich erneut. Das seidige Kondom streift über mich hinweg, und ich erschaudere. Sekunden später dringt er ein…


      Das Gefühl ist so fremd… ich kneife die Augen zu und höre mein Keuchen.


      »Alles okay?«


      Ich nicke, und er dringt tiefer ein. Ich spüre einen stechenden Schmerz und wimmere. Es ist so schlimm, wie alle sagen– wenn nicht schlimmer.


      »Fuck«, stöhnt Hardin. Er hält still, verharrt vollkommen reglos, aber es ist immer noch extrem unangenehm.


      »Kann ich weitermachen?« Seine Stimme ist gepresst und rau.


      »Ja«, sage ich. Der Schmerz bleibt, aber Hardin bedeckt mich mit Küssen auf die Lippen, die Wangen, die Nase, den Hals und die Tränen, die sich in meinen Augenwinkeln bilden. Ich konzentriere mich ganz darauf, Hardins Arme zu drücken und seine warme Zunge am Hals zu spüren.


      »O Gott«, stöhnt er und legt den Kopf in den Nacken. »Ich liebe dich, ich liebe dich so sehr, Tess.« Sein Atem streift meine Wange. Seine tröstliche Stimme nimmt mir etwas von dem Schmerz, doch er geht nicht weg, als er langsam die Hüften hebt und senkt.


      Ich will ihm sagen, wie sehr ich ihn liebe, habe aber Angst zu weinen, wenn ich den Mund aufmache.


      »Soll ich… fuck… soll ich aufhören?« Er stottert. Ich höre, wie Lust und Besorgnis in ihm ringen.


      Ich schüttle den Kopf und sehe ihm gebannt zu, als er die Augen wieder zukneift. Seine Kiefer sind konzentriert zusammengepresst. Der Schmerz verschwindet fast ganz, als ich dabei zusehe, wie er sich dem Höhepunkt nähert. Er streicht mit den Fingern über meine Wangenknochen und küsst mich erneut, bevor er den Kopf in meiner Halsbeuge vergräbt. Sein stockender Atem streift heiß und wild meine Haut. Dann hebt er den Kopf und öffnet die Augen. Ich würde den Schmerz immer wieder in Kauf nehmen, um das zu fühlen, diese tiefe Verbindung mit Hardin, die mich in völlig unbekannte Sphären versetzt.


      Als er mich mit leuchtend grünen Augen ansieht, voller Gefühl, bricht der Damm. Tränen strömen aus meinen Augen, und ich taumle der Besinnungslosigkeit entgegen, bis ich neuen Halt bei ihm finde. Ich liebe ihn und weiß ohne Zweifel, dass auch er mich liebt. Selbst wenn wir nicht ewig zusammen sind, wenn wir irgendwann nicht mal mehr miteinander sprechen, werde ich nie vergessen, dass er in diesem Moment alles für mich war.


      Ich sehe, dass er sich nur mit letzter Kraft zurückhalten und dieses langsame Tempo für mich halten kann, und dafür liebe ich ihn noch mehr. Die Zeit zieht sich in die Länge und bleibt stehen, rast und kommt erneut zum Halt, während er in mich eindringt und sich wieder zurückzieht. Der salzige Geschmack von Schweiß ist auf seinen Lippen, als er mich küsst, und ich will mehr davon. Ich küsse ihn am Hals und auf die Stelle unter seinem Ohr, die ihn so verrückt macht.


      Er zittert und seufzt meinen Namen. »Du machst das großartig, Baby. Ich liebe dich so sehr.«


      Es tut nicht mehr weh, aber es ist immer noch unangenehm und sticht leicht mit jedem Stoß. Ich wandere mit den Lippen über seinen Hals und ziehe an seinem Haar.


      »Ich liebe dich, Hardin«, bringe ich heraus.


      Er stöhnt und kommt mit seinen geschwollenen Lippen an meine. »Oh, Baby, ich komme jetzt. Okay?«, presst er zwischen den Zähnen hervor.


      Ich nicke und küsse ihn auf den Hals, sauge zärtlich an seiner Haut. Hardin blickt mir fest in die Augen, als er kommt. Versprechungen von Ewigkeit und bedingungsloser Liebe werden gemacht, als er sich versteift und sanft auf mich niedersinkt. Ich spüre das schwere Hämmern seines Herzens an meiner Brust und küsse ihn auf das schweißnasse Haar. Seine Brust hört auf zu wogen, er richtet sich auf und zieht sich aus mir zurück. Die plötzliche Leere lässt mich zusammenfahren, während er das Kondom abnimmt, zusammenlegt und auf den Boden auf die Packung legt.


      »Bei dir alles okay? Wie war es? Wie fühlst du dich?« Er blickt mir forschend ins Gesicht und sieht verletzlicher aus, als ich für möglich gehalten hätte.


      »So weit ganz gut«, versichere ich ihm. Ich presse die Schenkel zusammen, um den Schmerz zu betäuben. Ich sehe das Blut auf dem Laken, doch ich will mich nicht bewegen.


      Er streicht sich das Haar aus der Stirn. »War es… war es so, wie du dachtest?«


      »Es war besser«, antworte ich wahrheitsgetreu. Trotz Schmerz war es ein unglaubliches Erlebnis. Ich merke, dass ich bereits vom nächsten Mal träume. »Wirklich?« Er grinst. Ich nicke, und er beugt sich nach vorne und presst die Stirn gegen meine.


      »Wie war es für dich? Ich werde besser sein, wenn ich mehr… Erfahrung habe«, sage ich.


      Sein Lächeln erstirbt, und er hebt mein Kinn mit dem Finger an, sodass ich ihn ansehen muss. »Sag das nicht. Es war toll, Baby. Es war besser als toll, es war… noch nie so schön«, sagt er, und ich verdrehe die Augen. Ich bin mir sicher, dass er mit viel besseren Mädchen geschlafen hat, die wussten, was zu tun ist und wann.


      Als würde er auf meine Gedanken antworten, sagt er: »Ich habe sie nicht geliebt. Es ist etwas anderes, wenn man etwas füreinander empfindet. Ehrlich, Tessa. Es ist überhaupt kein Vergleich. Bitte zweifle nicht an dir oder werte ab, was wir gerade getan haben.« Seine Stimme ist so sanft und ehrlich, dass mir das Herz schwillt, und ich küsse ihn auf die Nasenwurzel.


      Er lächelt, schlingt einen Arm um meine Taille und zieht mich an seine Brust. Er riecht so gut. Selbst verschwitzt riecht nichts so gut wie Hardin.


      »Tut es weh?« Er fährt mir durchs Haar und wickelt sich eine Strähne um den Zeigefinger.


      »Irgendwie schon.« Ich lache. »Ich traue mich nicht aufzustehen.«


      Er drückt mich noch fester und küsst mich auf die Schulter. »Ich habe noch nie mit einer Jungfrau geschlafen«, sagt er leise.


      Ich schaue ihn an, und seine Augen sind sanft und kein bisschen spöttisch. »Oh.« In meinem Kopf entstehen hundert Fragen über sein erstes Mal. Darüber wann, wo, mit wem und warum. Aber ich schiebe sie von mir– er hat sie nicht geliebt. Ich bin die erste, die er liebt. Die Frauen in seiner Vergangenheit sind mir mittlerweile egal. Denn genau das sind sie: seine Vergangenheit. Für mich zählt einzig dieser wunderschöne Mann mit Makeln, der gerade zum ersten Mal in seinem Leben Liebe gemacht hat.

    

  


  
    
      


      79


      Eine Stunde später fragt Hardin: »Kannst du jetzt aufstehen?«


      »Ich weiß, ich sollte, aber ich will einfach nicht«, sage ich und reibe die Wange an seiner Brust.


      »Ich will dich nicht drängen, aber ich muss wirklich pissen«, erklärt er, und ich klettere lachend von ihm herunter und aus dem Bett.


      »Au…«, entfährt es mir, bevor ich es unterdrücken kann.


      »Alles okay?«, erkundigt er sich zum tausendsten Mal und stützt mich mit der Hand.


      »Ja, nur empfindlich.« Ich verziehe das Gesicht, als ich mein Laken sehe.


      Er folgt meinem Blick. »Ja, ich werfe sie weg.« Er zieht sie von der schmalen Matratze.


      »Aber nicht hier. Nicht dass Steph sie sieht.«


      »Okay. Wo dann?« Er hüpft auf den Fersen auf und ab. Offensichtlich muss er schon länger aufs Klo.


      »Ich weiß nicht… kannst du sie auf dem Heimweg irgendwo in einen Container stopfen?«


      »Wer hat gesagt, dass ich nach Hause fahre? Du schläfst mit mir und wirfst mich dann raus?« Er sieht mich belustigt an. Dann nimmt er sich Jeans und Boxershorts und zieht sich an. Ich reiche ihm sein T-Shirt.


      Ich gebe ihm einen Klapps auf den Hintern. »Geh einfach pinkeln und bring bei der Gelegenheit die Laken raus, nur für den Fall.« Ich weiß nicht, warum es mir so wichtig ist, aber ich habe wirklich keine Lust dass Steph nur peinliche Fragen über meine Entjungferung stellt.


      »Klar. Ich sehe ja auch gar nicht verdächtig aus, wenn ich nachts blutige Laken zu meinem Auto bringe.«


      Ich bedenke ihn mit einem finsteren Blick, und er knüllt das Laken zusammen und geht zur Tür. »Ich liebe dich«, sagt er, dann geht er raus.


      Jetzt, wo ich allein bin, habe ich Zeit, mich kurz zu sammeln. Ich frage mich, ob ich so gut aussehe, wie ich mich fühle, nämlich warm und merkwürdig im Reinen mit mir. Wenn ich daran denke, wie Hardin über mir schwebte und in mich eindrang, zieht sich mir der Magen zusammen. Jetzt weiß ich, warum dieser Wirbel um Sex gemacht wird. Ich habe wirklich etwas verpasst, aber ich weiß, mit einem anderen als Hardin wäre es nicht so unglaublich gewesen. Als ich in den Spiegel blicke, traue ich meinen Augen nicht. Meine Wangen glühen, meine Lippen sind geschwollen. Ich lege die Hände auf mein Gesicht und streiche mit den Fingerkuppen über meine Wange. Irgendwie sehe ich anders aus. Es ist nur eine kleine Veränderung, und ich kann sie nicht genau benennen, aber sie gefällt mir. Ich bestaune die kleinen Knutschflecken auf meinen Brüsten, dabei erinnere ich mich nicht einmal, wann er sie gemacht hat. Meine Gedanken wandern zurück, wie er mich geliebt hat und sein heißer, feuchter Mund über meine Haut geglitten ist. Die Tür geht auf und reißt mich aus meinen Gedanken. Ich mache einen kleinen Satz.


      »Gefällst du dir?« Hardin grinst frech und schließt die Tür.


      »Nein… ich…« Ich weiß nicht, was ich sagen soll, schließlich stehe ich vollkommen nackt vor dem Spiegel und denke an seine Lippen auf meiner Haut.


      »Ist schon okay, Baby, wenn ich deinen Körper hätte, würde ich mich auch im Spiegel anschauen«, sagt er, und ich erröte.


      »Ich glaube, ich gehe mal duschen«, erkläre ich und versuche, mich mit den Händen zu bedecken. Seinen Geruch will ich nicht von mir abwaschen, aber alles andere muss weg.


      »Ich auch«, meint er. Ich sehe ihn skeptisch an, und er hebt spielerisch die Hände. »Nicht zusammen, ich weiß. Aber… wenn wir zusammenwohnen würden, könnten wir.«


      Auch bei ihm hat sich etwas verändert, das sehe ich. Sein Lächeln ist ein bisschen tiefer, und seine Augen strahlen etwas mehr. Ich glaube nicht, dass jemand sonst es bemerken würde, doch ich kenne ihn besser als alle anderen, trotz seiner vielen Geheimnisse, die ich noch ergründen möchte.


      »Was?« Er neigt den Kopf zur Seite.


      »Nichts, ich liebe dich einfach nur«, sage ich, und er wird rot während sein Grinsen so breit wird wie meines. Wir scheinen beide ganz aufgedreht und high voneinander zu sein. Es ist wundervoll. Als ich nach meinem Bademantel greife, baut er sich vor mir auf.


      »Hast du wenigstens darüber nachgedacht, mit mir zusammenzuziehen?«, fragt er.


      »Du hast mich erst gestern gefragt. Ich kann nur eine lebensverändernde Entscheidung auf einmal treffen.« Ich lache.


      Er reibt sich die Schläfen. »Ich möchte nur bald den Papierkram erledigen, ich muss aus diesem verdammten Verbindungshaus raus.«


      »Du kannst sie doch für dich alleine nehmen?«, schlage ich erneut vor.


      »Ich möchte, dass sie uns gehört.«


      »Warum?«


      »Weil ich so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen will. Warum zögerst du? Liegt es am Geld? Ich würde sie natürlich bezahlen.«


      »Nein, das würdest du nicht«, schnaube ich. »Sollte ich mich darauf einlassen, würde ich mich beteiligen– ich möchte mich nicht aushalten lassen.« Ich kann nicht glauben, dass wir überhaupt darüber reden.


      »Was ist es dann?«


      »Ich weiß auch nicht… wir kennen uns noch nicht so lang. Ich dachte immer, ich ziehe erst mit jemandem zusammen, wenn ich verheiratet bin…«, erkläre ich. Das ist nicht alles. Meine Mutter ist ein weiterer Grund, zusammen mit der Angst davor, mich auf jemanden zu verlassen. Selbst wenn es Hardin ist. So war es bei meiner Mutter. Sie hat sich auf das Einkommen meines Vaters verlassen, bis er weg war, und danach hat sie sich an die Hoffnung geklammert, er könnte zurückkommen. Sie hat immer darauf gewartet, dass er zu uns zurückkehrt, doch das hat er nie getan.


      »Verheiratet? Das ist eine ganz schön veraltete Vorstellung, Tessa.«


      »Was hast du gegen Heiraten?«, frage ich. »Nicht wir. Aber generell«, füge ich hinzu.


      Er zuckt mit den Schultern. »Nichts, es ist nur nicht mein Ding.«


      Die Sache wird mir zu ernst. Ich will nicht mit Hardin über die Ehe reden, aber es stört mich, dass er Heiraten generell ablehnt. Ich habe nie darüber nachgedacht, ihn zu heiraten, dafür ist es viel zu früh. Jahre zu früh. Aber irgendwann hätte ich gern die Möglichkeit, und mit fünfundzwanzig will ich verheiratet sein und dann mindestens zwei Kinder haben. Ich habe meine Zukunft bereits bis ins Letzte geplant.


      Hatte, erinnert mich meine innere Stimme. Ich hatte alles geplant, bis ich Hardin getroffen habe, und jetzt verändert sich meine Zukunft ständig.


      »Das stört dich, habe ich recht?«, reißt er mich aus meinen Grübeleien.


      Dass wir miteinander geschlafen haben, hat ein unsichtbares Band zwischen uns geknüpft und uns körperlich wie geistig vereint. Die Änderungen in meinen Plänen sind zum Besseren… oder?


      »Nein.« Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt ich bin, doch man hört es mir an. »Ich habe nur noch nie erlebt, dass jemand es ablehnt zu heiraten. Ich dachte, das will jeder, denn darum dreht es sich im Leben, oder?«


      »Nicht ganz, ich glaube, die Menschen wollen einfach nur glücklich sein. Denk an Catherine und Heathcliff, schau, was ihnen die Ehe gebracht hat.«


      Es gefällt mir, dass wir die gleiche Sprache sprechen. Niemand redet sonst auf diese Weise mit mir, so, wie ich es am besten verstehe.


      »Sie haben geheiratet, aber die falschen Partner– das war das Problem«, sage ich mit einem Lachen. Ich denke an die Zeit, als es so viele Parallelen zwischen meiner Beziehung mit Hardin und Catherines mit Heathcliff gab.


      »Rochester und Jane?«, schlägt er vor. Dass Hardin Jane Eyre zitiert, überrascht mich angenehm.


      »Du machst Witze, oder? Er war kalt und eigenbrötlerisch. Außerdem hat er Jane einen Antrag gemacht und ihr dabei verheimlicht, dass er bereits mit der Irren verheiratet ist, die er auf dem Dachboden eingesperrt hat. Deine Vergleiche hinken«, erkläre ich.


      »Ich weiß. Ich höre nur so gern zu, wenn du über Romanfiguren redest.« Er streicht sich das Haar aus der Stirn, und in einem kindischen Impuls strecke ich ihm die Zunge raus.


      »Dann sagst du also, du willst mich heiraten? Ich verspreche dir, dass ich keine durchgeknallte Ehefrau in meinem Haus verstecke.« Er macht einen Schritt auf mich zu. Er hat keine Frau, das ist klar, aber er verheimlicht mir andere Dinge, und das erfüllt mich mit Sorge.


      Mein Herz macht einen Sprung, als er die Lücke zwischen uns schließt. »Was? Nein, natürlich nicht. Ich rede von Ehe im Allgemeinen. Nicht von unserem speziellen Fall.« Ich bin nackt und diskutiere mit Hardin über die Ehe, was ist nur los in meinem Leben?


      »Dann würdest du nicht?«


      »Nein. Das heißt, ich weiß nicht. Warum reden wir überhaupt darüber?« Ich verberge das Gesicht an seiner Brust und spüre, wie er amüsiert lacht.


      »Ich war nur neugierig. Aber jetzt, wo du mir ein handfestes Argument geliefert hast, werde ich meine Haltung zur Ehe vielleicht noch mal überdenken. Du machst noch einen ehrlichen Mann aus mir.«


      Er klingt ernst, aber das ist unmöglich. Oder? Gerade als ich beginne, an seinem Verstand zu zweifeln, lacht er und küsst mich auf die Schläfe.


      »Können wir von etwas anderem reden?«, stöhne ich. Erst entjungfert zu werden und dann über die Ehe zu reden ist einfach zu viel für meine Matschbirne.


      »Klar. Aber die Sache mit der Wohnung ist noch nicht ausdiskutiert. Du hast bis morgen Zeit, mir eine Antwort zu geben. Ich warte nicht ewig«, sagt er.


      »Wie reizend.« Ich verdrehe die Augen, und er steht auf, um mich zu umarmen.


      »Du kennst mich doch, Mr. Romantic in Person«, sagt er und küsst mich auf die Stirn. »Also, lass uns duschen gehen. Wenn du hier so nackt stehst, will ich dich sonst aufs Bett werfen und gleich noch mal vögeln.«


      Ich schüttle den Kopf und löse mich aus seiner Umarmung, dann hülle ich mich in den Morgenmantel. »Kommst du, oder was?«, sage ich und nehme meine Kulturtasche.


      »Ich würde ja gern, aber im Moment muss ich wohl mit einer Dusche vorliebnehmen.« Er zwinkert mir zu, und ich schlage nach seinem Arm, als wir in den Flur gehen.
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      Bis wir geduscht haben und wieder im Bett liegen, ist es fast vier Uhr morgens.


      »Ich muss in einer Stunde aufstehen«, stöhne ich an seine Brust gelehnt.


      »Du könntest bis halb acht schlafen und wärst noch immer pünktlich da«, erinnert er mich. Stress am Morgen klingt nicht gerade verlockend, aber ich brauche den Schlaf. Zum Glück habe ich mich nachmittags hingelegt, sodass ich hoffentlich nicht tot sein werde am ersten richtigen Tag bei Vance.


      »Hm…« murmle ich an seiner Brust.


      »Ich stell dir den Wecker«, sagt er und ich döse ein.


      Meine übernächtigten Augen brennen, als ich versuche, mein widerspenstiges Haar einzudrehen. Ich umrande meine Augen mit braunem Eyeliner und ziehe das neue rubinrote Kleid an. Der Ausschnitt ist eckig und gerade tief genug, um meine Brust zur Geltung zu bringen, ohne zu gewagt zu sein. Der Saum endet knapp über dem Knie, und der schmale braune Gürtel um die Hüfte macht den Eindruck, als hätte ich länger gebraucht um mich fertig zu machen, als der Fall ist. Ich überlege, ob ich etwas Rouge auflegen soll, aber dank der Nacht mit Hardin leuchten meine Wangen noch immer. Ich steige in meine neuen Schuhe und betrachte mich im Spiegel. Das Kleid ist sehr schmeichelhaft, und ich sehe besser aus, als ich verdiene. Ich schiele zu Hardin, der auf meinem winzigen Bett unter der Decke liegt. Seine Füße hängen über die Kante, und ich lächle. Ich warte bis zur letzten Minute und wecke ihn erst dann. Ich überlege, ihn nicht zu wecken, aber ich bin egoistisch und will ihm einen Abschiedskuss geben.


      »Ich muss gehen«, sage ich und rüttle sanft an seiner Schulter.


      »Ich liebe dich«, murmelt er und spitzt die Lippen, ohne die Augen zu öffnen. »Gehst du in den Kurs?«, frage ich ihn nach dem Kuss.


      »Nein«, sagt er und rollt sich wieder herum.


      Ich drücke ihm noch einen weiteren Kuss auf die Schulter und nehme Jacke und Handtasche. Ich würde so gern zurück zu ihm ins Bett kriechen. Vielleicht wäre es gar nicht so schlecht, mit ihm zusammenzuwohnen. Ich verscheuche den Gedanken aus meinem Kopf. Es ist keine gute Idee, es ist zu früh. Zu früh.


      Dennoch stelle ich mir die gesamte Fahrt über vor, mit Hardin zusammenzuziehen, Vorhänge auszuwählen und Wände zu streichen. Als ich bei Vance in den Aufzug steige, habe ich bereits Duschvorhang und Badewannenvorleger ausgesucht, doch dann hält der Aufzug im zweiten Stock, und ein junger Mann im dunkelblauen Anzug steigt ein und reißt mich aus meinen Träumereien.


      »Hallo«, sagt er. Als er sieht, dass der Knopf vom obersten Stockwerk schon leuchtet, lehnt er sich an die Kabinenwand.


      »Sind Sie neu hier?«, fragt er. Er riecht nach Seife, und seine Augen sind strahlend blau, ein merkwürdiger Kontrast zu seinem dunklen Haar.


      »Ich bin nur Praktikantin«, erkläre ich.


      »Nur Praktikantin?« Er lacht.


      »Ich meine, ich bin Praktikantin und nicht angestellt«, korrigiere ich mich nervös.


      »Ich habe vor ein paar Jahren als Praktikant angefangen und wurde Vollzeit eingestellt. Sind Sie an der WCU?«


      »Ja. Waren Sie auch dort?«


      »Ja, erst letztes Jahr fertig geworden. Ich bin froh, dass ich das hinter mir habe.« Er lacht leise. »Es wird Ihnen hier gefallen.«


      »Danke, es gefällt mir schon jetzt«, sage ich, als wir aus dem Aufzug steigen.


      Als ich um die Ecke biegen will, sagt er: »Ich habe Ihren Namen noch gar nicht mitbekommen.«


      »Tessa, Tessa Young.«


      Er lächelt und winkt mir kurz zu.


      Am Empfang sitzt dieselbe Frau wie gestern, die sich diesmal als Kimberly vorstellt. Sie wünscht mir Glück und deutet auf einen Tisch mit kleinen Häppchen und Kaffee. Ich lächle und danke ihr, dann nehme ich mir einen Donut mit Streuseln und einen Becher Kaffee und mache mich zu meinem Büro auf. Auf meinem Tisch erwartet mich ein dicker Packen Papier mit einer Nachricht von Mr. Vance: Ich soll mein erstes Manuskript beginnen und viel Glück dabei. Ich liebe die Freiheit dieses Praktikums. Ich kann mein Glück kaum fassen. Ich beiße in meinen Donut, zupfe die Nachricht von der ersten Seite und beginne mit der Arbeit.


      Das Manuskript ist tatsächlich richtig gut, und ich kann gar nicht aufhören zu lesen. Ich bin erst auf Seite zweihundert, als das Telefon auf meinem Schreibtisch klingelt.


      »Hallo?«, sage ich, dann fällt mir auf, dass ich keine Ahnung habe, wie ich mich hier melden soll. Um etwas erwachsener zu klingen, füge ich hinzu: »Ich meine, Tessa Youngs Büro.« Ich beiße mir auf die Lippe und höre ein kleines Lachen am anderen Ende.


      »Ms. Young, hier ist jemand, der Sie sprechen möchte. Soll ich ihn reinschicken?«, erkundigt sich Kimberly.


      »Tessa, bitte nennen Sie mich Tessa«, sage ich. Es erscheint mir respektlos, mich von ihr mit Ms. Young anreden zu lassen. Sie ist viel erfahrener und älter als ich.


      »Tessa«, sagt sie, und ich sehe ihr freundliches Lächeln vor mir. »Soll ich ihn reinschicken?«, fragt sie erneut.


      »Oh, ja. Moment… wer ist es denn?«


      »Ich bin mir nicht sicher… ein junger Typ… äh… mit Tätowierungen, vielen«, flüstert sie und lacht.


      »Ja, ich komme vor und hole ihn ab«, sage ich und hänge auf.


      Dass Hardin hier ist, freut und beunruhigt mich zugleich. Ich hoffe, es ist alles in Ordnung. Als ich in den Empfangsbereich komme, steht er mit den Händen in der Tasche da, während Kimberly telefoniert. Ich habe den Eindruck, dass sie nur so tut, aber ich bin mir nicht sicher. Ich hoffe, es sieht nicht so aus, als würde ich die wundervolle Gelegenheit ausnutzen, die mir Mr. Vance gegeben hat, indem ich schon an meinem zweiten Tag Besuch bekomme.


      »Hallo, ist alles in Ordnung?« Ich gehe auf ihn zu.


      »Ja, ich wollte nur sehen, wie es dir an deinem ersten Arbeitstag geht.« Er lächelt und dreht an dem Ring in seiner Braue.


      »Oh. Es ist super, ich–«, fange ich an, verstumme jedoch, als Mr. Vance auf uns zukommt.


      »So, so, kommst du angekrochen, um nach deinem alten Job zu fragen?« Er grinst Hardin an und klopft ihm auf die Schulter.


      »Das könnte dir so passen, du alter Wichser«, sagt Hardin lachend, und ich sperre fassungslos den Mund auf. Mr. Vance lacht, hebt die Faust und stößt sie Hardin kameradschaftlich in die Rippen. Sie müssen sich näherstehen, als ich dachte.


      »Was verschafft mir also die Ehre? Oder bist du hinter meiner neuen Praktikantin her?« Sein Blick fällt auf mich.


      »Letzteres. Praktikantinnen sind meine Lieblingsbeschäftigung.« Ich sehe abwechselnd zwischen den beiden hin und her und bin mir nicht sicher, was ich sagen soll. Ich freue mich immer, Hardin so unbeschwert zu sehen. Diese Seite kommt nicht oft zum Vorschein.


      »Hast du Zeit für eine Mittagpause, oder warst du schon?«, fragt mich Hardin. Ich blicke auf die Uhr an der Wand. Es ist schon Mittag. Der Tag ist wie im Flug vergangen.


      Ich sehe Mr. Vance an, der mit den Schultern zuckt. »Sie haben täglich eine Stunde Mittag. Eine Frau muss schließlich essen!« Er lächelt und verabschiedet sich von Hardin, dann verschwindet er den Flur hinunter.


      »Ich habe dir ein paarmal getextet, ob du angekommen bist, aber du hast nicht geantwortet«, sagt Hardin, als wir vor dem Aufzug stehen bleiben.


      »Ich habe gar nicht auf mein Handy geschaut, ich war so vertieft in ein Manuskript«, erkläre ich und fasse nach seiner Hand.


      »Aber bei dir ist alles okay, oder? Zwischen uns ist alles okay?«, fragt er und sieht mich forschend an.


      »Ja, was sollte sein?«


      »Ich… ich weiß auch nicht… ich hatte nur Angst, weil du dich nicht gemeldet hast. Ich dachte… dass du letzte Nacht vielleicht bereust.« Er blickt zu Boden.


      »Was? Natürlich nicht. Ich habe wirklich nicht auf mein Handy geschaut. Ich bereue nichts von letzter Nacht, gar nichts.« Ich kann mein Lächeln nicht verbergen, als die Erinnerungen sich wieder in meinen Kopf schleichen.


      »Gut. Puh, ich bin froh.« Er atmet auf.


      »Du bist den ganzen Weg gekommen, weil du dachtest, ich könnte es bereuen?«, frage ich. Obwohl es ziemlich extrem ist, ist es trotzdem sehr schmeichelhaft.


      »Ja… na ja, nicht nur. Ich wollte außerdem mit dir Mittagessen. Er lächelt und hebt meine Hand an die Lippen.


      Wir steigen aus dem Aufzug und gehen hinaus. Ich hätte meine Jacke mitnehmen sollen. Ich fröstle, und Hardin sieht mich von der Seite an.


      »Ich habe eine Jacke im Auto. Wir können sie holen, wenn wir zu Brio um die Ecke gehen. Der Laden ist gut.« Als wir bei seinem Auto angekommen sind, zieht er eine schwarze Lederjacke aus dem Kofferraum. Ich muss lachen. Er muss einen kompletten Kleiderschrank da drin verstecken. Seit ich ihn kenne, zieht er Klamotten aus diesem Kofferraum.


      Die Jacke ist überraschend warm und riecht nach Hardin. Natürlich versinke ich darin, also schüttle ich die Arme, damit die Hände unten rausschauen.


      »Danke.« Ich küsse ihn auf die Wange.


      »Die steht dir gut– sitzt perfekt.«


      Er nimmt meine Hand, und wir laufen den Gehweg entlang. Ein paar Geschäftsleute werfen uns im Vorbeigehen verwunderte Blicke zu. Manchmal vergesse ich, wie unterschiedlich wir aussehen. Wir sind in fast jeder Hinsicht gegensätzliche Pole, aber irgendwie funktioniert es.


      Brio ist ein kleines, aber gemütliches italienisches Restaurant. Der Boden besteht aus wunderschönen bunten Fliesen, und über die Decke zieht sich ein gemalter Himmel mit pausbackigen Putten, die vor weißen Toren warten, und einem Paar von Engeln– einer weiß, einer schwarz–, die sich dahinter umarmen. Der weiße Engel scheint zu versuchen, den schwarzen auf seine Seite zu ziehen.


      »Tess?«, sagt Hardin und zieht mich am Ärmel.


      »Ich komme«, murmle ich, und wir gehen zu einem Tisch ganz hinten. Hardin nimmt neben mir Platz, statt mir gegenüber, zieht seinen Stuhl näher und stützt den Ellbogen auf den Tisch. Er bestellt für uns beide, was mir ganz recht ist, weil er das Restaurant kennt.


      »Dann bist du ziemlich eng mit Mr. Vance befreundet?«, frage ich.


      »Das würde ich nicht sagen. Aber wir kennen uns gut.« Er zuckt mit den Schultern.


      »Es schien, als würdet ihr euch gut verstehen. Ich sehe dich gern so.«


      Ein Lächeln umspielt seine Lippen, und er legt mir die Hand auf den Schenkel. »Ach wirklich?«


      »Ja, ich sehe es gern, wenn du glücklich bist.« Ich spüre, dass mehr hinter dieser Beziehung zwischen ihm und Mr. Vance steckt, als er mir erzählt, aber fürs Erste möchte ich ihn nicht bedrängen.


      »Ich bin glücklich. Glücklicher… als ich je für möglich gehalten hätte«, fügt er hinzu


      »Was ist nur in dich gefahren? Du wirst doch nicht etwa weich, oder?«, ziehe ich ihn auf, woraufhin er glucksend lachen muss.


      »Ich kann ja ein paar Tische umstoßen und ein paar Nasen blutig schlagen, um die Erinnerung frisch zu halten«, sagt er, und ich remple ihn mit der Schulter.


      »Nein, danke«, kichere ich.


      Unsere Bestellung kommt, und ich danke der Kellnerin. Das Essen sieht toll aus, und bevor ich probiere, atme ich den köstlichen Duft ein. Hardin hat uns eine Art Ravioli bestellt, die himmlisch schmecken.


      »Gut, was?«, meint er selbstzufrieden und stopft sich eine Ladung in den Mund. Ich nicke und tue es ihm gleich.


      Als wir aufgegessen haben, rangeln wir darum, wer bezahlt, aber letztlich gewinnt er.


      »Du kannst es mir später zurückzahlen.« Er zwinkert mir hinter dem Rücken der Kellnerin zu.


      Als wir zurück zu Vance kommen, folgt mir Hardin ins Gebäude. »Kommst du mit hoch?«, frage ich ihn.


      »Ja, ich wollte mir dein Büro anschauen, dann bin ich weg. Versprochen.«


      »In Ordnung«, sage ich, und wir steigen in den Aufzug. Oben angekommen, gebe ich ihm seine Jacke zurück, und er schlüpft hinein. Meine Augen weiten sich, als ich sehe, wie scharf er in Leder aussieht.


      »Hallo, Sie schon wieder«, sagt der Kerl im dunkelblauen Anzug, als wir den Gang hinuntergehen.


      »Und Sie auch.« Ich lächle.


      Sein Blick fällt auf Hardin, der sich vorstellt.


      »Nett, Sie kennenzulernen. Ich heiße Trevor und arbeite in der Buchhaltung.« Er winkt uns kurz und sagt: »Also bis dann« und geht davon.


      In meinem Büro packt mich Hardin am Arm und dreht mich zu sich hin. »Was war denn das gerade?«, presst er hervor.


      Soll das ein Witz sein? Ich blicke auf die Hand, mit der er mein Handgelenk umklammert, und deute es als ein Nein. Er drückt nicht zu, doch er hält mich fest.


      »Was?«


      »Dieser Typ?«


      »Was ist mit ihm? Ich habe ihn heute Morgen im Fahrstuhl getroffen.« Ich entwinde mich seinem Griff.


      »Es sah nicht aus, als hättet ihr euch gerade erst getroffen. Ihr zwei habt vor meinen Augen geflirtet.«


      Ich kann nichts dagegen tun, ich stoße ein Lachen aus, das mehr nach Bellen klingt. »Was? Bist du verrückt, das war doch kein Flirten. Ich war höflich, genauso wie er. Warum sollte ich mit ihm flirten?« Ich versuche, leise zu sprechen. Eine Szene wäre hier nicht gut.


      »Warum denn nicht? Er war nett und adrett, mit Anzug und allem Drum und Dran«, sagt Hardin.


      Ich bemerke, dass er weniger wütend scheint als verletzt und besorgt. Mein erster Impuls ist, ihn zu beschimpfen und vor die Tür zu setzen, doch ich entscheide mich für eine andere Taktik. Genau wie bei seinem Vater, als er Sachen zertrümmert hat.


      »So etwas glaubst du? Dass ich einen anderen vorziehen könnte, einen, der anders ist als du?«, frage ich sanft.


      Hardin reißt verblüfft die Augen auf. Er hat erwartet, dass ich aus der Haut fahre. Der veränderte Ton nimmt ihm den Wind aus den Segeln, und er überlegt, was er sagen soll. »Ich weiß nicht… vielleicht.« Unsere Blicke begegnen sich.


      »Aber da irrst du, wie üblich.« Ich lächle. Ich muss später mit ihm darüber reden, aber das Bedürfnis, ihm die Unsicherheit zu nehmen, wiegt schwerer als der Wunsch, ihn zu berichtigen.


      »Es tut mir leid, wenn du geglaubt hast, ich würde mit ihm flirten, aber das habe ich nicht. So etwas würde ich dir nicht antun«, versichere ich ihm. Sein Blick wird freundlicher, und ich lege ihm die Hand an die Wange. Wie kann jemand so stark und so schwach zugleich sein?


      »Ich… okay«, sagt er.


      Ich liebe es, ihn kalt zu erwischen. »Mit dir kann er sich doch überhaupt nicht messen.«


      Seine Lider flattern, und endlich lächelt er. Ich bin froh, dass ich langsam begreife, wie man den Sprengsatz Hardin entschärft. »Ich liebe dich«, sagt er und küsst mich. »Tut mir leid, dass ich so in die Luft gegangen bin.«


      »Entschuldigung angenommen. Aber jetzt zeige ich dir mein Büro!«, sage ich fröhlich.


      »Ich verdiene dich nicht«, sagt er leise, zu leise. Ich übergehe den Kommentar und bleibe bei meiner guten Laune.


      »Also, was denkst du?«, strahle ich.


      Er lächelt und hört aufmerksam zu, als ich ihm alles bis ins kleinste Detail zeige, jedes Buch im Regal und den leeren Bilderrahmen auf dem Tisch.


      »Ich dachte, ich könnte ein Bild von uns aufstellen«, erkläre ich ihm.


      Wir haben uns nie fotografiert, und bisher bin ich auch nie auf die Idee gekommen, bis ich den leeren Rahmen auf dem Schreibtisch sah. Hardin scheint nicht der Typ zu sein, der in die Kamera lacht, nicht einmal in ein Handy.


      »Oh. Ich mag eigentlich keine Fotos«, sagt er und bestätigt meine Vermutung.


      Doch als er sieht, dass mich seine Zurückweisung verletzt, presst er hervor: »Ich meine… schätzungsweise könnte ich schon eins machen. Aber nur eins.«


      »Damit können wir uns später befassen.« Ich lächle und er wirkt erleichtert.


      »Können wir jetzt endlich davon reden, wie sexy du in diesem Kleid aussiehst. Es macht mich verrückt, seit ich hier angekommen bin.« Seine Stimme ist eine ganze Oktave tiefer, und er kommt einen Schritt auf mich zu. Mir wird auf der Stelle heiß. Seine Worte bringen mich jedes Mal aufs Neue ins Wanken.


      »Du hast Glück, dass ich heute Morgen nicht die Augen geöffnet habe. Sonst…«, er fährt mit der Fingerspitze über meinen Ausschnitt »… hätte ich dich nicht gehen lassen.«


      Er bewegt die andere Hand zu dem Saum meines Kleides und streichelt meinen Oberschenkel.


      »Hardin…«, warne ich, doch meine Stimme versagt und klingt mehr nach Seufzer.


      »Was, Baby… soll ich etwa nicht?« Er hebt mich hoch und setzt mich auf die Schreibtischkante.


      »Es ist…« Meine Gedanken sind benebelt von seinen Lippen an meinem Hals. Ich vergrabe die Finger in seinem Haar, und er knabbert an meiner Haut. »Das geht nicht… was, wenn jemand reinkommt… oder so?«


      Die Worte wirbeln durcheinander und ergeben kaum einen Sinn. Er legt die Hände auf meine Schenkel und schiebt sie weiter auseinander.


      »Die Tür hat aus gutem Grund ein Schloss… ich will dich hier nehmen, auf diesem Schreibtisch. Oder vielleicht gegen das Fenster gedrückt.« Sein Mund wandert an meiner Brust hinab. Der Gedanke an das, was er da vorschlägt, durchzuckt mich wie elektrische Stöße. Er streicht über den Spitzenstoff meiner Pants und saugt scharf den Atem durch die Zähne.


      »Du bringst mich um«, stöhnt er, als er zwischen meine Beine auf die weiße Spitzenpants blickt, die ich gestern erstanden habe. Ich kann nicht glauben, dass ich das zulasse, auf einem Schreibtisch in meinem neuen Büro, am zweiten Tag meines Praktikums. Die Vorstellung ist so verlockend wie erschreckend.


      »Schließ die…«, fange ich an, doch wir werden vom schrillen Klingeln meines Telefons unterbrochen. Ich mache einen Satz in die Höhe und hangle ungelenk nach dem Telefonhörer. »Hallo? Hier Tessa Young!«


      »Ms. Young. Tessa«, korrigiert sich Kimberly. »Mr. Vance verlässt für heute das Haus und ist auf dem Weg zu Ihrem Büro«, sagt sie mit amüsiertem Unterton.


      Offensichtlich hat sie erspürt, wie unwiderstehlich Hardin sein kann. Ich erröte und danke ihr, bevor ich vom Schreibtisch klettere.
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      Hardin fachsimbelt noch kurz mit Mr. Vance über ein Football-Spiel und geht dann. Ich entschuldige mich dafür, dass ich Besuch hatte, doch er winkt ab und erklärt mir, dass Hardin praktisch zur Familie gehört und jederzeit willkommen ist. Vor meinem geistigen Auge sehe ich, wie Hardin mich auf dem Schreibtisch liebt, und Mr. Vance muss dreimal wiederholen, was er über die Gehaltsabrechnung gesagt hat, bevor ich wieder klar denken kann.


      Ich begebe mich erneut an das Manuskript und versinke so tief, dass es nach fünf ist, als ich das nächste Mal aufblicke. Ich habe eine Stunde überzogen und einen Anruf von Hardin verpasst. Als ich zu meinem Auto komme, rufe ich zurück, doch er geht nicht dran. Die Straßen sind nicht allzu voll auf meinem Heimweg, und als ich in mein Zimmer komme, sitzt zu meiner Überraschung Steph auf ihrem Bett. Ich habe fast vergessen, dass sie auch noch manchmal hier wohnt.


      »Lang nicht gesehen«, ziehe ich sie auf, während ich meine Tasche fallen lasse und die Pumps abstreife.


      »Ja…«, sagt sie schniefend.


      »Ist alles in Ordnung? Was ist passiert?« Ich setze mich zu ihr aufs Bett.


      »Ich glaube, Tristan und ich haben uns getrennt.« Sie schluchzt. Es ist schräg, Steph weinen zu sehen, denn normalerweise ist sie so stark und schlagfertig.


      »Warum? Wie meinst du das, du glaubst?«, frage ich und lege ihr tröstend die Hand auf den Rücken.


      »Na ja, wir haben gestritten, und ich habe Schluss gemacht, aber das wollte ich gar nicht. Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist. Ich war so sauer, weil er mit ihr zusammengehockt ist, und ich kenne sie.«


      »Wen?«, frage ich, obwohl ich schon so eine Ahnung habe.


      »Molly. Du hättest sehen sollen, wie sie mit ihm geflirtet hat und ihm an den Lippen hing.«


      »Aber sie weiß, dass ihr zusammen seid. Ist sie nicht deine Freundin?«


      »Das ist ihr egal. Sie tut alles, um die Aufmerksamkeit von Männern auf sich zu ziehen.« Als ich sehe, wie Steph weint und sich die Augen wischt, wird meine Abneigung gegen Molly noch größer.


      »Ich glaube nicht, dass Tristan etwas mit ihr anfangen würde. Ich sehe doch, wie er dich anhimmelt. Er liebt dich wirklich. Ich finde, du solltest ihn anrufen und dich mit ihm aussprechen«, schlage ich vor.


      »Und was, wenn er bei ihr ist?«


      »Das ist er nicht«, versichere ich ihr. Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Tristan mit dieser pinkhaarigen Schlange abzieht.


      »Woher willst du das wissen? Manchmal glaubt man, Leute zu kennen, aber man irrt«, sagt sie und blickt mir in die Augen. »H-«


      »Hi…«, platzt Hardin ins Zimmer, doch dann bemerkt er die gedrückte Stimmung. »Äh… soll ich später wiederkommen?« Er tritt verlegen von einem Bein aufs andere. Hardin ist nicht der Typ, der weinende Mädchen tröstet, egal, ob sie eine Freundin ist.


      »Nein, ich mache mich auf die Suche nach Tristan und versuche, mich zu entschuldigen.« Sie steht auf. »Danke, Tessa.« Sie umarmt mich und sieht Hardin an. Sie tauschen verlegene Blicke, bevor sie geht.


      Hardin dreht sich zu mir um und gibt mir einen Kuss. »Hast du Hunger?«


      »Ja«, sage ich. Ich sollte etwas für die Uni tun, aber auf der anderen Seite bin ich noch immer mit dem Stoff voraus. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie oder wann Hardin seine Arbeit erledigt.


      »Ich dachte, nach dem Essen könntest du Karen oder Landon anrufen und fragen, was wir tragen sollen bei der… du weißt schon. Bei der Hochzeit.« Als er Landon erwähnt, meldet sich mein Gewissen. Ich habe seit ein paar Tagen nicht mit ihm gesprochen, und er fehlt mir. Ich will ihm von dem Praktikum erzählen und vielleicht sogar von Hardin und mir. Das habe ich zwar noch nicht entschieden, aber ich will trotzdem mit ihm reden.


      »Ja, ich rufe Landon an. Ich freue mich schon auf die Hochzeit!«, sage ich, dann fällt mir auf, dass ich ja auch etwas Neues brauche.


      »Ja, ich mich auch. Ich bin ja so aufgeregt. Etwas Schöneres kann ich mir gar nicht vorstellen!« Er verdreht die Augen, und ich lache.


      »Also, ich bin froh, dass du wenigstens hingehst. Du machst deinem Vater und Karen eine große Freude.«


      Er schüttelt den Kopf, aber er hat wirklich einen großen Schritt gemacht, in der kurzen Zeit, die wir uns kennen.


      »Ja… ja. Gehen wir was essen«, brummt er und nimmt meine Jacke vom Stuhl.


      »Warte noch kurz, bis ich mich umgezogen habe«, stöhne ich. Ich spüre seine Blicke auf mir, als ich mich ausziehe, mir Jeans und ein Sweatshirt mit WCU-Aufschrift aus der Kommode hole und schnell hineinschlüpfe.


      »Du siehst zum Anbeißen aus, sexy Bürofrau am Tag und süße Studentin am Abend«, neckt er mich. Mein Magen dreht sich und ich gehe auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen.


      Wir beschließen, in der Mall zu essen, damit wir danach einkaufen können. Ich rufe Landon an, als wir uns an einen Tisch setzen, und er verspricht, seine Mutter zu fragen, was Hardin anziehen soll, und mich sofort zurückzurufen.


      »Wir können erst mal für dich schauen?«, schlägt Hardin vor.


      »Stimmt, ich weiß auch nicht, was ich anziehen soll.« Ich lache.


      »Tja, du hast den Vorzug, dass du in allem gut aussiehst.«


      »Das ist nicht wahr, du bist derjenige, der so tut, als wäre ihm sein Äußeres egal, aber immer perfekt aussieht.«


      Er grinst frech und lehnt sich zurück. »Ja, nicht wahr?«


      Ich verdrehe die Augen und bemerke dann, dass mein Handy klingelt. »Das ist Landon.«


      »Hallo«, sagt Landon. »Also, sie meint, am besten wäre es, wenn du Weiß trägst. Ich weiß, es ist ungewöhnlich, aber so will sie es. Und versuche zumindest, Hardin in Anzughose und Krawatte reinzubekommen. Aber, um ehrlich zu sein, glaube ich nicht, dass sie viel von ihm erwarten.« Er lacht.


      »Okay, dann tue ich mein Bestes, um ihn zur Krawatte zu überreden.« Ich schiele zu Hardin, der das Gesicht in gespieltem Ekel verzieht.


      »Viel Glück. Wie läuft dein Praktikum?«


      »Gut, oder besser gesagt: fantastisch. Es ist wirklich ein Traum. Ich kann’s gar nicht glauben. Ich habe mein eigenes Büro und werde dafür bezahlt, den ganzen Tag zu lesen. Einfach perfekt. Wie sind die Seminare? Literatur fehlt mir.«


      Jetzt ist die Grimasse von Hardin echt, und ich folge seinem Blick zur Mitte des überdachten Platzes. Zed, Logan und ein Kerl, den ich noch nie gesehen habe, kommen auf uns zu. Zed winkt mir freundlich, und ich lächle ohne nachzudenken zurück. Hardin starrt mich an und steht auf.


      »Bin gleich wieder da«, sagt er und geht auf sie zu. Ich versuche, mich weiter mit Landon zu unterhalten und gleichzeitig Hardin zu beobachten, bin aber unschlüssig, was ich machen soll.


      »Ja, es ist nicht mehr dasselbe ohne dich, aber ich freue mich für dich. Wenigstens ist Hardin auch nicht mehr im Seminar, und ich muss mich nicht mit ihm herumschlagen«, sagt Landon.


      »Wie meinst du das, nicht mehr im Seminar? Also abgesehen von heute? Gestern war er doch da, oder?«


      »Nein, ich dachte, er hat wieder aufgehört, nachdem du weg warst und er ja offensichtlich nie weiter als drei Meter von dir entfernt sein kann«, neckt er mich, und mir wird warm ums Herz, obwohl es mir Sorgen macht, dass Hardin seine Seminare schwänzt.


      Ich sehe zu Hardin hinüber, der mit dem Rücken zu mir steht, doch ich merke an seinen steifen Schultern, dass er angespannt ist. Der Typ, den ich nicht kenne, lächelt schmierig, und Zed schüttelt den Kopf. Logan scheint kein Interesse an ihnen zu haben und beobachtet eine Gruppe vorbeigehender Mädchen. Hardin tritt einen Schritt auf den Kerl zu. Ich kann nicht erkennen, ob sie herumalbern oder nicht.


      »Tut mir leid, Landon, ich ruf dich später zurück«, sage ich und lege auf. Ich lasse unsere Tabletts stehen und gehe zu ihnen in der Hoffnung, dass sich niemand an unserem Essen vergreift.


      »Hey Tessa, wie geht es dir?«, fragt Zed, kommt auf mich zu und umarmt mich. Ich spüre, wie ich erröte, erwidere aber höflich die Umarmung. Als wir uns voneinander lösen, bin ich schlau genug, Hardin nicht anzusehen. Zeds Haare stehen vorne nach oben, auf sehr scharfe, wilde Art, und er ist ganz in Schwarz gekleidet, mit seiner Lederjacke, die vorn und hinten voller Flicken ist.


      »Hardin, willst du deine Begleitung nicht vorstellen?«, sagt der Neue. Als er lächelt, läuft es mir kalt den Rücken runter. Ich spüre, dass er kein netter Mensch ist.


      »Äh, ja.« Hardin wedelt mit der Hand zwischen uns. »Das ist Tessa, eine Bekannte. Tessa, das ist Jace.«


      Eine Bekannte? Es fühlt sich an wie ein Tritt in den Magen. Ich versuche so zu tun, als sei ich nicht gekränkt, und lächle.


      »Bist du auch an der WCU?«, frage ich. Meine Stimme klingt viel gefasster, als ich mich fühle.


      »Scheiße, nein. Ich habe nichts mit der Uni zu schaffen.« Er kichert unterkühlt. »Aber wenn dort alle Mädchen aussehen wie du, überlege ich es mir vielleicht noch mal.«


      Ich schlucke und warte darauf, dass Hardin etwas sagt. Ach stimmt, ich bin ja nur eine Bekannte. Warum sollte er also. Ich schweige und wünschte, ich wäre am Tisch geblieben.


      »Wir sind heute Abend an den Docks. Ihr zwei solltet auch kommen«, meint Zed.


      »Geht nicht. Vielleicht nächstes Mal«, sagt Hardin. Ich überlege, ihm ins Wort zu fallen und zu sagen, dass ich sehr wohl kann, doch ich kann vor Wut nicht sprechen.


      »Warum nicht?«, fragt Jace.


      »Sie muss morgen arbeiten. Vielleicht kann ich später noch vorbeischauen. Allein«, fügt er hinzu.


      »Schade.« Jace lächelt mir zu. Sein aschblondes Haar fällt ihm in die Augen, und er schwenkt es mit einer Kopfbewegung zur Seite.


      Hardin beißt die Zähne zusammen, während er ihn unverwandt ansieht. Ich habe das Gefühl, dass ich was nicht mitbekomme. Wer ist dieser Typ überhaupt?


      »Ja, ich komme später auf dem Weg vorbei«, sagt Hardin, und ich stolziere davon.


      Obwohl ich Hardins Schritte hinter mir höre, gehe ich weiter. Er ruft bestimmt nicht nach mir, damit seine Freunde sich nichts denken, aber er folgt mir weiter. Ich gehe schneller, betrete einen Macy’s und biege scharf ab in der Hoffnung, ihn abzuschütteln. Kein Glück. Er fasst mich beim Ellbogen und dreht mich zu sich herum.


      »Was habe ich falsch gemacht?« Ich sehe ihm seinen Ärger an.


      »Ach, ich weiß auch nicht, Hardin!«, rufe ich. Als eine ältere Frau mich anschaut, lächle ich ihr entschuldigend zu.


      »Ich auch nicht! Schließlich hast du gerade Zed umarmt!«, brüllt er. Wir ziehen bereits Blicke auf uns, aber ich koche so vor Wut, dass es mir egal ist.


      »Schämst du dich eigentlich für mich? Ich meine, ich verstehe schon, ich bin nicht gerade die Allercoolste, aber ich dachte…«


      »Was? Nein! Natürlich schäme ich mich nicht für dich! Bist du wahnsinnig?«, schnaubt er. Im Moment fühle ich mich wahnsinnig.


      »Warum sagst du dann, ich wäre eine Bekannte? Du redest die ganze Zeit davon, dass wir zusammenziehen sollen, und dann erzählst du ihnen, wir wären nur befreundet? Was hast du vor, willst du mich verstecken? Ich lasse mich nicht wie dein schmutziges Geheimnis behandeln. Wenn deine Freunde nicht wissen dürfen, dass wir zusammen sind, dann will ich auch nicht mit dir zusammen sein.« Ich mache kehrt und stapfe davon, um meiner kleinen Ansprache Nachdruck zu verleihen.


      »Tessa! Verdammt…«, sagt er und folgt mir durch den Laden. Ich komme zu den Umkleidekabinen und sehe sie unschlüssig an.


      »Ich würde dir folgen«, liest er meine Gedanken.


      Er wäre dazu fähig. Also drehe ich um und gehe auf den Ausgang zu. »Bring mich nach Hause. Jetzt«, befehle ich. Schweigend gehe ich vor ihm her, mindestens drei Meter vor ihm, raus aus der Mall und zu seinem Auto. Er will mir die Tür aufhalten, tritt aber zurück, als ich ihn wutentbrannt anfunkle. An seiner Stelle würde ich Abstand halten.


      Ich blicke aus dem Fenster und denke an all die schrecklichen Dinge, die ich ihm an den Kopf werfen könnte, aber ich schweige. In erster Linie bin ich beschämt, weil er offensichtlich nicht zu mir steht. Ich weiß, dass ich nicht wie seine Freunde bin und sie mich vermutlich für spießig und uncool halten, aber das sollte ihm egal sein. Ich frage mich, ob Zed ein Geheimnis daraus machen würde, wenn wir zusammen wären. Ich glaube, nein. Wenn ich so recht bedenke, hat mich Hardin noch nie als seine Freundin bezeichnet. Wahrscheinlich hätte ich nicht mit ihm schlafen sollen, bis er zumindest bestätigt hat, dass wir ein Paar sind.


      »Fertig mit dem hysterischen Anfall?«, fragt er, als wir auf den Highway biegen.


      »Hysterisch? Das ist nicht dein Ernst, oder?« Meine Stimme füllt sein kleines Auto.


      »Ich weiß nicht, was du so schrecklich daran findest, dass ich dich als Bekannte vorgestellt habe. So war es nicht gemeint. Ich war einfach kurz überrumpelt«, lügt er. Ich merke es daran, wie er meinem Blick ausweicht.


      »Wenn du dich für mich schämst, will ich dich nicht mehr sehen«, sage ich. Ich grabe die Fingernägel in mein Bein, um nicht zu weinen.


      »Sag das nicht.« Er fährt sich durchs Haar und holt tief Luft. »Tessa, wie kommst du darauf, dass ich mich für dich schäme? Das ist doch absolut lächerlich«, knurrt er.


      »Ich wünsch dir viel Spaß auf deiner Party.«


      »Bitte, ich gehe nicht auf diese Party, das habe ich nur gesagt, damit Jace Ruhe gibt.«


      Was ich dann sage, ist völlig dämlich, aber ich möchte ihm beweisen, dass ich recht habe: »Wenn du dich nicht für mich schämst, dann nimm mich mit auf die Party.«


      »Vergiss es«, presst er zwischen den Zähnen hervor.


      »Siehst du«, keife ich.


      »Ich nehme dich nicht mit, weil Jace ein Wichser ist, das mal zum Ersten. Zweitens ist es kein Ort für dich.«


      »Warum nicht? Ich kann auf mich aufpassen.«


      »Jace und seine Freunde sind ein paar Nummern zu hart für dich, Tessa. Scheiße, sie sind selbst für mich eine Nummer zu hart. Das sind Kiffer und Assis.«


      »Und warum bist du dann mit ihm befreundet?« Ich verdrehe die Augen.


      »Es gibt einen Unterschied zwischen freundlichem Umgang und Freundschaft.«


      »Und was hat Zed mit ihnen zu schaffen?«


      »Keine Ahnung. Aber Jace schlägt man nicht so leicht etwas aus«, erklärt er.


      »Dann hast du Angst vor ihm. Deshalb hast du nichts gesagt, als er mich angemacht hat«, erkläre ich. Jace muss wirklich schlimm sein, wenn Hardin Achtung vor ihm hat.


      Hardin überrascht mich, indem er lacht. »Ich habe keine Angst vor ihm. Ich will ihn nur nicht provozieren. Er liebt Spiele. Hätte ich ihn mit dir provoziert, hätte er ein Spiel aus dir gemacht.« Seine Knöchel treten weiß hervor, als er das Lenkrad umkrallt.


      »Tja, dann ist es ja gut, dass wir nur Bekannte sind«, sage ich und schaue aus dem Fenster auf die wunderschöne Aussicht der vorbeiziehenden Stadt. Ich bin nicht perfekt, ich weiß, dass ich mich kindisch verhalte, aber ich kann nicht anders. Wenn Jace wirklich so ein widerlicher Typ ist, verstehe ich, warum Hardin das gemacht hat. Aber das macht es nicht weniger schmerzhaft.
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      In meinem Zimmer lasse ich mich aufs Bett fallen. Ich bin immer noch sauer auf Hardin, aber nicht so sauer wie zuvor. Ich will nicht mehr Aufmerksamkeit von Jace als nötig, aber der Zusammenstoß mit ihm hat nur noch mehr Fragen aufgeworfen, von denen ich weiß, dass Hardin sie nicht hören will.


      »Es tut mir wirklich leid. Ich wollte dich nicht verletzen«, sagt er. Ich sehe ihn nicht an, weil ich weiß, dass ich dann weich werde. Er muss einsehen, dass ich mir so etwas nicht bieten lasse. »Willst… du, willst du mich trotzdem noch?«, fragt er, und seine Stimme zittert.


      Als ich zu ihm rüberschiele, sehe ich seine Verwundbarkeit. Ich seufze und erkenne, dass ich ihm nicht böse sein kann, wenn er so besorgt schaut.


      »Ja, natürlich will ich. Komm her«, sage ich und klopfe neben mir aufs Bett. Bei diesem Mann versagt meine Willenskraft.


      »Betrachtest du mich als deine Freundin?«, frage ich, als er sich setzt.


      »Ja, ich finde es nur ein bisschen komisch, dich so zu nennen«, sagt er.


      »Komisch?« Ich pule an meinen Fingernägeln, eine schlechte Angewohnheit, die ich noch loswerden muss.


      »Du bist mehr für mich als irgendeine alberne Bezeichnung.« Er umfasst mein Gesicht mit seinen großen Händen. Bei seiner Antwort verkrampft sich mein Magen auf eine schöne Art und Weise. Ich kann nichts gegen das Grinsen machen, das sich in meinem Gesicht ausbreitet. Augenblicklich weicht die Spannung aus seinen Schultern.


      »Mir gefällt es nicht, dass niemand von uns erfahren soll. Wie könnten wir zusammenleben, wenn du nicht mal deinen Freunden von uns erzählst?«


      »Aber das stimmt doch gar nicht. Soll ich Zed anrufen und es ihm auf der Stelle sagen? Wenn überhaupt, müsste es dir peinlich sein, mit mir zusammen zu sein. Ich sehe doch, wie uns die Leute anschauen, wenn wir zusammen sind«, sagt er. Dann bemerkt er also die Blicke der Leute.


      »Sie schauen nur, weil wir unterschiedlich aussehen, und das ist ihr Problem. Mir wäre es niemals peinlich, mit dir gesehen zu werden. Niemals, Hardin.«


      »Ich hatte schon Angst, du würdest mich aufgeben«, sagt er.


      »Dich aufgeben?«


      »Du bist die einzige Konstante in meinem Leben. Das weißt du, oder? Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn du mich verlässt«, sagt er.


      »Ich verlasse dich nicht, wenn du mir keinen Grund dafür gibst«, versichere ich ihm, aber mir fällt gar nichts ein, womit er mich dazu bringen könnte, ihn zu verlassen. Ich stecke viel zu tief drin. Die Vorstellung, ihn zu verlassen, schmerzt körperlich so sehr, dass ich sie nicht ertrage. Ich würde daran zerbrechen. Selbst wenn wir jeden Tag streiten, ich liebe ihn.


      »Das werde ich nicht«, sagt er. Sein Blick schweift kurz ab, dann sieht er mir erneut in die Augen. »Mir gefällt derjenige, der ich bei dir bin.«


      Ich drücke meine Wange in seine Hand. »Mir auch.«


      Ich liebe ihn, jeden Teil von ihm. Alle Versionen von ihm. Am meisten gefällt mir, wer ich durch ihn geworden bin. Wir haben uns beide zum Besseren gewandelt. Irgendwie habe ich ihn dazu gebracht, sich zu öffnen, ihn glücklicher gemacht, und er hat mir beigebracht, zu leben und mir nicht über jede Kleinigkeit den Kopf zu zerbrechen.


      »Ich weiß, du bist manchmal angepisst von mir… na ja, ziemlich oft sogar, und du treibst mich echt in den Wahnsinn«, sagt er.


      »Danke?«


      »Ich meine ja nur, bloß weil wir streiten, heißt das doch nicht, wir sollten nicht zusammen sein. Alle streiten mal.« Er lächelt. »Wir streiten eben nur öfter als andere. Wir sind sehr unterschiedlich, wir müssen lernen, miteinander klarzukommen. Es wird einfacher werden«, versichert er mir.


      Ich erwidere sein Lächeln und streiche mit den Fingern durch sein dunkles Haar.


      »Wir haben noch immer nichts zum Anziehen für die Hochzeit«, erinnere ich ihn.


      »Na, so ein Mist, sieht ganz so aus, als könnten wir nicht hingehen.« Er runzelt theatralisch die Stirn, als er mich auf die Nase küsst.


      »Das könnte dir so passen. Wir haben erst Dienstag. Uns bleibt noch die ganze Woche.«


      »Oder sollen wir sie ausfallen lassen und fahren stattdessen übers Wochenende nach Seattle?« Er hebt eine Braue.


      »Was?« Ich setze mich auf. »Ich meine, nein! Wir gehen zur Hochzeit«, korrigiere ich mich. »Aber wir könnten das Wochenende drauf nach Seattle fahren.«


      »Nein, das Angebot gilt nur für begrenzte Zeit«, zieht er mich auf und zieht mich auf seinen Schoß.


      »Auch gut, dann muss ich mir eben jemand anders suchen, der mit mir nach Seattle fährt.« Er beißt die Zähne zusammen, und ich fahre mit den Fingerspitzen über sein stoppeliges Kinn.


      »Das würdest du nicht wagen.« Seine Lippen zucken, als er versucht, ein Lächeln zu unterdrücken.


      »Aber natürlich würde ich das. Schließlich ist Seattle mein Lieblingsort.«


      »Dein Lieblingsort?«


      »Ja, eigentlich war ich sonst noch nirgends.«


      »Was war deine weiteste Reise?«, erkundigt er sich und lehnt sich ans Kopfbrett.


      Ich lege den Kopf an seine Brust, und er schlingt die Arme um mich. »Seattle. Ich bin noch nie aus Washington rausgekommen.«


      »Noch nie!«, ruft er aus.


      »Nein, noch nie.«


      »Warum nicht?«


      »Ich weiß nicht, wir konnten es uns einfach nicht leisten, nachdem mein Dad weg war. Meine Mutter hat immer gearbeitet, und ich habe mich ganz auf die Schule konzentriert und darauf, aus der Stadt rauszukommen. Ich habe selten über etwas anderes nachgedacht als Arbeiten.«


      »Wo würdest du gerne mal hin?«, fragt er und streichelt meinen Arm.


      »Chawton. Ich möchte das Haus von Jane Austen besuchen. Oder Paris. Es wäre toll zu sehen, wo Hemingway damals dort gewohnt hat.«


      »Ich wusste, dass du diese Orte nennen würdest. Ich könnte dich mitnehmen.« Er sagt es ganz ernst.


      »Lass uns mit Seattle anfangen.« Ich kichere.


      »Ich meine es ernst, Tessa. Ich könnte dich überall hin mitnehmen. Besonders England. Schließlich bin ich dort aufgewachsen. Du könntest meine Mom und den Rest meiner Familie kennenlernen.«


      »Äh…« Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Er ist so merkwürdig. Vor einer Stunde stellt er mich als einfache Bekannte vor, und jetzt will er mit mir nach England, um mich seiner Mutter vorzustellen.


      »In Ordnung, erst ist Seattle dran, aber ich weiß, dass es dir gefallen würde, in England durch die Landschaft zu fahren, das Haus zu sehen, in dem Austen ihre Kindheit verbracht hat…«


      Ich kann mir nicht vorstellen, wie meine Mutter reagieren würde, wenn ich mit Hardin das Land verlassen wollte. Sie würde mich vermutlich auf dem Dachboden einsperren und nie mehr rauslassen. Ich habe immer noch nicht mit ihr gesprochen, seit sie mich bedroht hat, damit ich Hardin verlasse, und aus dem Zimmer gestürmt ist. Ich möchte den unausweichlichen Streit so lange wie möglich hinauszögern.


      »Was ist?«, fragt er und senkt den Kopf vor meinem Gesicht.


      »Nichts. Entschuldige, ich habe gerade an meine Mutter gedacht.«


      »Ach so… sie wird sich beruhigen, Baby.« Er klingt so sicher, aber ich kenne sie besser.


      »Das glaube ich nicht, aber reden wir von etwas anderem.«


      Wir sprechen über die Hochzeit, doch dann vibriert Hardins Handy in seiner Tasche. Ich gleite von ihm runter, damit er drankommt, doch er macht keine Anstalten, es herauszuholen.


      »Wer es auch ist, er kann warten«, meint er zu meiner Freude.


      »Übernachten wir nach der Hochzeit am Samstag bei deinem Dad?«, frage ich. Ich muss mich von den Gedanken an meine Mutter ablenken.


      »Wenn du willst?«, fragt er.


      »Ja, ich bin gern dort. Dieses Bett ist winzig.« Ich rümpfe die Nase, und er lacht.


      »Wir könnten öfter bei mir übernachten. Wie wäre es heute?«


      »Ich muss morgen wieder zum Praktikum.«


      »Na und? Du kannst deine Sachen mitnehmen und dich in einem richtigen Badezimmer fertig machen. Ich war eine Weile nicht mehr in meinem Zimmer. Vermutlich versuchen sie schon, es zu vermieten«, witzelt er. »Möchtest du nicht mal duschen, ohne dreißig andere um dich herum zu haben?«


      »Überredet.« Ich lächle und steige aus dem Bett.


      Hardin hilft mir dabei, meine Sachen für morgen zu packen, und ich freue mich immer mehr darauf, ins Verbindungshaus zu gehen. Ich habe das Haus gehasst und hasse es immer noch, aber der Gedanke an eine Dusche in einem richtigen Bad und Hardins großes Bett ist einfach zu verlockend. Er nimmt das rote Spitzen-Set aus meiner Kommode und reicht es mir unter heftigem Nicken, und ich stecke es errötend in meine Tasche. Ich packe auch einen meiner alten schwarzen Röcke und eine weiße Bluse ein, um mir die neuen Kleider ein wenig aufzusparen.


      »Roter BH unter weißer Bluse?«, meint Hardin fragend. Ich lege die weiße Bluse zurück und nehme stattdessen eine blaue.


      »Du könntest noch mehr Klamotten mitnehmen, dann musst du das nächste Mal nicht so viel packen«, schlägt er vor. Er will, dass ich meine Anziehsachen bei ihm deponiere. Es ist toll, wie normal es für uns geworden ist, dass wir jede Nacht miteinander verbringen.


      »Ja, warum nicht«, sage ich und nehme mein neues weißes Kleid und noch ein paar andere Dinge.


      »Weißt du, was die Sache vereinfachen würde?«, fragt er und hängt sich meine Tasche über die Schulter, als wir nach draußen gehen.


      »Was?« Ich weiß schon, was kommt.


      »Wenn wir zusammenwohnen würden.« Er lächelt. »Dann müssten wir nicht überlegen, wo wir schlafen, und du müsstest keine Tasche packen. Du hättest jeden Tag eine Dusche für dich allein. Na ja, nicht ganz allein.« Er zwinkert mir zu. Ich denke, damit wäre die Liste fertig, doch als wir bei seinem Auto sind und er die Tür für mich öffnet, fügt er hinzu: »Du könntest jeden Morgen aufwachen und dir deinen eigenen Kaffee in unserer Küche kochen, und dich fertig machen, und abends würden wir uns zu Hause treffen. Keine Mitbewohnerin mehr, nie mehr der Scheiß mit dem Verbindungshaus.«


      Jedes Mal, wenn er »unser« sagt, zieht sich mein Magen zusammen. Je länger ich darüber nachdenke, desto besser klingt es. Ich habe nur Angst, dass alles zu schnell geht. Ich will nicht, dass mir das Ganze um die Ohren fliegt.


      Auf der Fahrt legt er mir die Hand aufs Bein und sagt noch einmal: »Mach dir nicht zu viele Gedanken.« Ich höre, wie sein Handy erneut vibriert, aber er ignoriert es. Obwohl es irgendwie verdächtig erscheint, dass er nicht drangeht, verscheuche ich meine Zweifel.


      »Wovor hast du Angst?«, fragt er, als ich nicht antworte.


      »Ich weiß nicht. Was, wenn etwas mit meinem Praktikum ist und ich sie mir nicht mehr leisten kann? Oder mit uns ist irgendetwas?«


      Er verzieht das Gesicht, erholt sich aber schnell. »Baby, ich habe dir schon gesagt, dass ich die Miete übernehme. Es war meine Idee, und ich verdiene mehr, also überlass es mir.«


      »Es ist mir egal, wie viel du verdienst. Ich mag nicht, dass du alles zahlst.«


      »Du kannst den Kabelanschluss übernehmen?« Er grinst.


      »Kabel und Essen«, schlage ich vor. Ich weiß selbst nicht, ob ich noch theoretisch verhandle oder nicht.


      »Abgemacht. Essen… das klingt gut, oder? Du könntest abends mit dem Essen auf mich warten, wenn ich heimkomme.«


      »Wie bitte? Es wäre natürlich andersherum.« Ich lache.


      »Wir könnten uns abwechseln?«


      »Deal.«


      »Dann ziehen wir wirklich zusammen?« Ich glaube nicht, dass ich je ein breiteres Grinsen in seinem wundervollen Gesicht gesehen habe.


      »Das habe ich nicht gesagt, ich sagte nur…«


      »Du weißt, dass ich für dich sorgen werde? Immer«, verspricht er.


      Ich will ihm sagen, dass ich nicht versorgt werden will, dass ich mir die Dinge verdienen und meinen Anteil selbst bezahlen möchte, aber ich habe das Gefühl, dass er nicht nur über das Finanzielle redet.


      »Ich habe Angst, dass es zu gut ist, um wahr zu sein«, gestehe ich Hardin und mir endlich ein.


      Er überrascht mich, indem er sagt: »Ich auch.«


      »Wirklich?« Ich bin erleichtert, dass es ihm genauso geht.


      »Ja, der Gedanke spukt mir die ganze Zeit im Kopf herum. Du bist viel zu gut für mich, und ich warte nur darauf, dass dir das auffällt und hoffe die ganze Zeit, du merkst es nicht«, sagt er, die Augen auf die Straße geheftet.


      »Das wird nicht passieren.« Und das meine ich auch so.


      Er sagt nichts.


      »Okay«, breche ich das Schweigen.


      »Was, okay?«


      »Okay, wir ziehen zusammen.« Ich lächle.


      Er stößt die Luft aus, als hätte er sie seit Stunden angehalten. »Ehrlich?« Seine Grübchen erscheinen, als er den Kopf schüttelt und mir zulächelt.


      »Ja.«


      »Du weißt ja gar nicht, was mir das bedeutet, Theresa.« Er legt die Hand auf meine und drückt sie. Hardin biegt in seine Straße. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken. Wir tun es wirklich, wir ziehen zusammen. Hardin und ich. Allein. Die ganze Zeit. Unsere eigene Wohnung. Unser eigenes Bett. Unser alles. Ich habe höllisch Angst davor, aber meine Freude siegt über die Nervosität, zumindest im Moment.


      »Nenn mich nicht Theresa, sonst überlege ich es mir wieder anders«, necke ich ihn.


      »Du sagtest, nur Freunde und Familie dürfen dich so nennen. Ich denke, ich habe es verdient.«


      Daran erinnert er sich? Ich glaube, das habe ich kurz nach unserer ersten Begegnung gesagt. Ich grinse. »Gutes Argument. Nenn mich, wie du willst.«


      »Oh, Baby, das würde ich an deiner Stelle lieber nicht sagen. Ich habe eine ganze Liste von perversen Namen für dich.« Sein Lächeln ist verrucht, und ich merke, dass ich die schmutzigen Worte hören will, doch ich verkneife mir die Frage und presse meine Beine zusammen. Er muss es merken, denn sein Lächeln wird breiter.


      Gerade als ich sagen will, wie pervers er ist, verschlägt es mir die Sprache. Die Straße vor dem Verbindungshaus ist zugeparkt, im Garten drängen sich die Studenten.


      »So ein Mist, ich wusste nicht, dass heute gefeiert wird. Scheiße, Mann, es ist Dienstag. Siehst du, genau das ist der Grund–«


      »Ist schon in Ordnung. Gehen wir einfach direkt in dein Zimmer«, unterbreche ich und versuche, seinen Ärger zu besänftigen.


      »In Ordnung«, seufzt er.


      Hardin und ich gehen in das überfüllte Haus und steuern geradewegs auf die Treppe zu. Doch als ich schon denke, ich hätte es geschafft, ohne irgendjemand Bekanntem zu begegnen, erspähe ich einen fettigen aschblonden Haarschopf am Kopf der Treppe. Jace.

    

  


  
    
      


      83


      Hardin bemerkt Jace im selben Moment wie ich. Er dreht sich nach mir um, dann wieder nach Jace, und sofort ist er angespannt. Eine Sekunde lang wirkt es, als wolle Hardin umkehren, doch dann entdeckt uns Jace, und ich weiß, dass Hardin ihn nicht gegen sich aufbringen will, indem er jetzt einen Rückzieher macht. Um uns herum tobt die Party, doch ich sehe nichts als das boshafte Lächeln von Jace, bei dem es mir eiskalt über den Rücken läuft.


      Als wir das obere Ende der Treppe erreichen, setzt Jace ein übertrieben überraschtes Gesicht auf und sagt: »Euch zwei hätte ich nicht hier erwartet, nachdem euch das mit den Docks zu viel war.«


      »Ja, wir sind nur hier…«, fängt Hardin an.


      »Ich verstehe schon, warum ihr hier seid.« Jace lächelt und tätschelt Hardin die Schulter. Ich zucke zusammen, als er die braunen Augen auf mich richtet. »Und was für eine Freude, dich wiederzusehen, Tessa«, sagt er kühl.


      Ich schiele zu Hardin, doch der fixiert Jace. »Ja, dich auch«, bringe ich hervor.


      »Tja, nur gut, dass ihr nicht zu den Docks gekommen seid. Die Bullen waren da und haben unsere Party aufgelöst, deshalb feiern wir hier weiter.«


      Was also heißt, dass sich die schmierigen Freunde von Jace auch irgendwo hier rumdrücken, noch mehr Leute, die Hardin nicht mag. Ich wünschte, wir wären bei mir geblieben. An Hardins Blick kann ich ablesen, dass es ihm genauso geht.


      »Das nervt, Mann«, sagt Hardin und versucht, den Gang hinunterzugehen.


      Jace packt ihn beim Arm. »Ihr beide solltet runterkommen und einen mit uns trinken.«


      »Sie trinkt nicht«, schnaubt Hardin, und man hört ihm die Verärgerung an. Leider scheint das Jace nur noch mehr anzuspornen.


      »Ah, okay. Aber du solltest ein bisschen mit uns feiern. Ich bestehe darauf«, sagt er.


      Hardin schaut mich an, und meine Augen weiten sich. Lautlos versuche ich, Nein! zu sagen, doch dann nickt er Jace zu. Das ist nicht sein Ernst!


      »Ich komme in einer Minute runter. Ich bringe sie nur kurz… in mein Zimmer«, murmelt Hardin und zieht mich am Arm mit sich fort, bevor Jace noch etwas sagen kann. Er schließt die Tür zu seinem Zimmer auf, scheucht mich hinein und macht schnell wieder zu.


      »Ich will da nicht runter«, sage ich, als er meine Tasche abstellt.


      »Du gehst auch nicht.«


      »Aber du?«, frage ich.


      »Ja, nur kurz. Nicht lang.« Er reibt sich den Nacken.


      »Warum hast du nicht einfach Nein gesagt?«, frage ich. Dafür, dass er behauptet, keine Angst vor Jace zu haben, wirkt er ziemlich eingeschüchtert.


      »Ich sagte es bereits, es ist schwer, ihm etwas abzuschlagen«, erklärt er.


      »Hat er irgendetwas gegen dich in der Hand oder so?«


      »Was?« Hardin läuft rot an. »Nein… er ist einfach ein Wichser. Und ich will keinen Stress. Besonders nicht, wenn du dabei bist«, sagt er und kommt auf mich zu. »Ich bleibe nicht lang, aber ich kenne ihn. Wenn ich jetzt nicht einen mit ihm trinke, kommt er hoch, und ich will ihn nicht in deiner Nähe haben«, sagt er und küsst mich auf die Wange.


      »Okay«, seufze ich.


      »Aber du musst im Zimmer bleiben. Ich weiß, es ist nicht ideal, mit der lauten Musik unten. Und ich will auch nicht, dass du nachher rauskommst, damit wir doch wieder zu dir fahren.«


      »Okay«, wiederhole ich. Ich will ohnehin nicht da runter. Ich hasse diese Partys, und ganz bestimmt will ich nicht Molly sehen, falls sie da ist.


      »Ich meine es ernst. Okay?«, sagt er leise und bestimmt.


      »Ich sagte okay. Aber lass mich nicht zu lange allein«, bitte ich ihn.


      »Werde ich nicht. Wir sollten morgen für die Wohnung unterschreiben. Gleich nach deinem Praktikum. Dann müssen wir uns über so einen Scheiß nie mehr Gedanken machen.«


      Ich will nichts mehr mit diesen Partys und meinem kleinen Zimmer im Wohnheim zu tun haben. Ich will in meiner eigenen Küche essen, anstatt in einer Mensa zu sitzen, und ich will die Freiheit eines Erwachsenen haben. Auf dem Campus zu sein und dort zu wohnen erinnert mich nur daran, wie jung wir eigentlich noch sind.


      »In Ordnung, ich bin bald zurück. Schließ ab, und mach nicht mehr auf. Ich habe einen Schlüssel.« Er küsst mich flüchtig auf die Lippen und wendet sich der Tür zu.


      »O Mann, du tust, als wollte mir jemand an die Gurgel«, mache ich mich lustig, um die Anspannung zu lösen, nicht dass er das Lachen erwidern würde, als er geht. Ich verdrehe die Augen, sperre aber dennoch ab. Ich habe absolut keine Lust darauf, dass irgendwelche Betrunkene hier reinwanken, die ein Badezimmer zum Rummachen suchen.


      Ich schalte den Fernseher ein, in der Hoffnung, dass er den Lärm von unten übertönt, doch meine Gedanken kehren immer wieder zur Party zurück. Warum lässt sich Hardin so von Jace einschüchtern, und warum ist Jace so ein widerlicher Kerl? Spielen sie wohl gerade wieder dieses alberne Wahrheit oder Pflicht? Was, wenn Hardin Molly küssen soll? Was, wenn sie auf seinem Schoß sitzt, wie schon einmal? Ich hasse die Eifersucht, die mich befällt, wenn es um sie geht– das treibt mich in den Wahnsinn.


      Ich weiß, dass Hardin mit vielen Mädchen geschlafen und rumgemacht hat, inklusive Steph, aber Molly ist ein rotes Tuch für mich. Vielleicht liegt es daran, dass sie mich nicht mag und mir dauernd ihre kleine Affäre mit Hardin reinreiben will.


      Und als du sie das erste Mal gesehen hast, saß sie rittlings auf Hardin und hat ihm die Zunge in den Hals gesteckt, erinnert mich meine innere Stimme.


      Schließlich zermürben mich diese Gedanken. Ich weiß, ich sollte im Zimmer bleiben und die Tür verschlossen halten, doch meine Füße machen sich selbstständig, und ehe ich michs versehe, laufe ich mit großen Schritten die Treppe runter, um nach Hardin zu suchen.


      Als ich unten ankomme, entdecke ich Mollys grässliches pinkes Haar und ihr fast nicht vorhandenes Outfit. Zu meiner Erleichterung ist Hardin nirgendwo in der Nähe.


      »Soso«, sagt eine Stimme hinter mir. Ich drehe mich um. Jace steht keinen halben Meter hinter mir.


      »Hardin sagte, du würdest dich nicht wohlfühlen. Immer diese Lügen.« Er lächelt, zückt ein Feuerzeug und hält die Flamme an den Saum seiner Jeansjacke, um ein paar Fransen abzusengen.


      Ich beschließe, Hardins Lüge aufrechtzuerhalten: »Habe ich auch nicht, aber jetzt geht es mir ein bisschen besser.«


      »So schnell?« Er lacht belustigt.


      Der Raum erscheint mir plötzlich viel enger und das Gewühl der Körper größer. Ich nicke und sehe mich sehnsüchtig nach Hardin um.


      »Komm mit, ich stelle dir ein paar Freunde vor«, meint Jace. Seine Stimme jagt mir jedes Mal Schauder über den Rücken.


      »Äh… ich glaube, ich s-sollte Hardin suchen«, stottere ich.


      »Ach, komm schon. Hardin ist ohnehin bei ihnen«, sagt er und will mir den Arm um die Schulter legen.


      Ich weiche einen Schritt zur Seite und tue so, als wäre mir die Annäherung nicht aufgefallen. Ich überlege, ob ich wieder hochgehen soll, sodass Hardin gar nicht erfährt, dass ich unten war, aber ich habe den Verdacht, dass Jace mir folgen oder es Hardin erzählen würde. Vermutlich beides.


      »Okay«, gebe ich nach. Ich folge Jace durch das Gedränge in den Garten. Hier gibt es kaum Licht, bis auf ein paar Lampen auf der Veranda. Es macht mich nervös, Jace in die Dunkelheit zu folgen, bis ich Hardins Blick begegne. Seine Augen weiten sich überrascht, dann wütend, und er macht Anstalten aufzustehen, setzt sich aber wieder.


      »Schau mal, wen ich gefunden habe. Sie ist ganz allein herumgestreift«, sagt Jace und deutet auf mich.


      »Das sehe ich«, murmelt Hardin. Er ist sauer.


      Ich stehe vor einem kleinen Kreis von Gesichtern, die um eine Feuerstelle aus großen Steinen sitzen, nur dass kein Feuer brennt. Es sind auch ein paar Mädchen dazwischen, aber die meisten sind Kerle und sehen, auch wenn ich sie nicht genau erkennen kann, ziemlich rau und hart aus.


      »Komm her«, sagt Hardin und macht mir Platz auf dem Stein, auf dem er sitzt.


      Ich setze mich, und Hardin bedenkt mich mit einem Blick, der sagt, dass er mich anschreien würde, wenn hier nicht all diese Leute wären. Jace lehnt sich zu seinem Nachbarn hinüber, einem Typen mit zerrissenem weißem Shirt und schwarzem Haar, und flüstert ihm was ins Ohr.


      »Warum bist du nicht in meinem Zimmer?«, flüstert Hardin energisch.


      »Ich… ich weiß nicht. Ich dachte, vielleicht ist Molly…«, fange ich an, merke aber, wie lächerlich das klingt.


      »Das ist nicht dein Ernst.« Hardin klingt fassungslos und fährt sich durchs Haar. Die Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf uns, als mir der schwarzhaarige Typ eine Flasche Wodka hinhält. »Sie trinkt nicht«, erklärt Hardin und schnappt sie mir weg.


      »Mann, Scott, sie kann doch selber reden«, sagt ein anderer. Er hat ein freundliches Lächeln und wirkt nicht so unheimlich wie Jace oder der Schwarzhaarige.


      Hardin lacht leichthin, doch ich merke, dass es gekünstelt ist. »Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Ronnie«, sagt er lässig.


      »Also, wer hat Lust auf ein Spiel?«, fragt Jace, und ich schaue Hardin an.


      »Bitte sagt mir nicht, dass ihr auch Wahrheit oder Pflicht spielt. Ehrlich, was ist das nur mit diesen Spielen?«, stöhne ich.


      »Oh, sie gefällt mir. Freundlich und bestimmt«, sagt Ronnie, und ich lache.


      »Was ist auszusetzen an einem Spielchen hier und da?«, höhnt Jace, woraufhin Hardin sich neben mir versteift.


      »Nein, wir hatten an Strip-Poker gedacht«, sagt ein anderer Typ.


      »Auf keinen Fall«, sage ich.


      »Wie wäre es mit Suck and Blow?«, schlägt Jace vor. Ich verziehe das Gesicht und erröte. Ich weiß zwar nicht, was es ist, aber dem Namen nach möchte ich es nicht in dieser Runde spielen.


      »Kenne ich nicht. Aber nein, danke«, sage ich. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Hardin lächelt.


      »Das ist super lustig, und noch lustiger, wenn du schon ein bisschen getrunken hast«, sagt eine männliche Stimme von irgendwo.


      Ich überlege, ob ich mir die Flasche von Hardin holen und einen Schluck trinken soll, aber ich muss morgen früh raus und will nicht verkatert sein.


      »Wir haben ohnehin nicht genügend Mädchen für Suck and Blow«, meint Ronnie.


      »Ich kann ein paar holen«, meint Jace und verschwindet im Haus, bevor jemand Einspruch erheben kann.


      »Bitte geh wieder hoch«, sagt Hardin leise, sodass nur ich ihn hören kann.


      »Nur wenn du mitkommst«, erwidere ich.


      »Okay, gehen wir.«


      Aber als wir aufstehen, kommt ein Stöhnen aus dem Kreis. »Wo willst du hin, Scott?«, fragt einer der Typen.


      »Nach oben«, antwortet er.


      »Komm schon, wir haben dich seit Monaten nicht gesehen. Bleib doch noch ein bisschen.«


      Hardin sieht mich an, und ich zucke mit den Schultern. »Okay, in Ordnung«, sagt Hardin und führt mich zurück zu dem großen Stein.


      »Ich bin gleich zurück, bleib diesmal hier. Ich meine es ernst«, sagt Hardin, und ich verdrehe die Augen. Es ist doch absurd, dass er mich ausgerechnet bei den Leuten zurücklässt, die angeblich so schlimm sind.


      »Wohin gehst du?«, frage ich, bevor er verschwindet.


      »Ich hol mir was zu trinken. Du brauchst vielleicht auch was.« Er lächelt und geht rein.


      Ich blicke abwechselnd in den Himmel und auf die Feuerstelle, um jedem peinlichen Gespräch aus dem Weg zu gehen. Ohne Erfolg.


      »Also, wie lange kennt ihr euch schon?«, erkundigt sich Ronnie und nimmt einen Zug aus der Flasche.


      »Seit ein paar Monaten«, antworte ich höflich. Ronnie hat etwas Beruhigendes an sich. Bei ihm schrillen nicht alle Alarmglocken in meinem Kopf wie bei Jace.


      »Ach so, also noch gar nicht lang?«, sagt er.


      »Äh, ja, kann man so sagen. Nicht lang. Wie lange kennst du ihn denn schon?«, frage ich, und mir fällt auf, dass ich diese Gelegenheit nutzen könnte, um so viel wie möglich über Hardin zu erfahren.


      »Seit letztem Jahr.«


      »Wo habt ihr euch kennengelernt?« Ich versuche, beiläufig zu klingen.


      »Auf einer Party. Besser gesagt: auf vielen Partys.« Er lacht.


      »Dann bist du sein Freund?«


      »Du bist ganz schön neugierig, was?«, schaltet sich der Typ mit den schwarzen Haaren ein.


      »Aber sicher doch«, sage ich, und er lacht. Sie sind gar nicht so übel, jedenfalls nicht so schrecklich, wie Hardin angedeutet hat. Und wo steckt er eigentlich?


      Ein paar Momente später erscheint Hardin zusammen mit Jace. Sie haben drei Mädchen im Schlepptau. Was soll das denn? Jace und Hardin scheinen ins Gespräch vertieft zu sein, und Jace klopft Hardin auf den Rücken, während sie beide lachen.


      Hardin hält zwei rote Becher in den Händen. Ich bin erleichtert, dass Molly nicht dabei ist. Hardin setzt sich zu mir auf den Stein und wirft mir einen verschmitzten Blick zu. Zumindest scheint er etwas gelöster als eben.


      »Hier.« Er reicht mir einen Becher.


      Ich starre ihn kurz an, bevor ich ihn nehme. Ein Becher kann nicht schaden. Ich erkenne den Geschmack sofort. Es ist dasselbe Zeug wie in der Nacht, in der Zed und ich uns geküsst haben. Hardin mustert mich, als ich mir die Lippen schlecke.


      »Jetzt haben wir genug Mädchen«, sagt Jace und deutet auf die Neuankömmlinge.


      Ich mustere sie und kämpfe gegen den Impuls an, sie abschätzig zu bewerten . Sie tragen knappe Röcke, und ihre Shirts sind identisch bis auf die Farben. Die in dem pinken lächelt mich an, also entscheide ich, dass sie mir am sympathischsten ist.


      »Du spielst nicht mit«, flüstert mir Hardin ins Ohr. Ich möchte ihm sagen, dass ich mir nichts vorschreiben lasse, aber er schmiegt sich an mich und legt mir den Arm um die Taille. Ich sehe überrascht zu ihm auf, doch er lächelt nur.


      »Ich liebe dich«, flüstert er. Seine Lippen sind kalt an meinem Ohr, und ich zittere.


      »Okay, alle wissen, wie es geht«, verkündet Jace. »Wir müssen enger zusammenrücken. Aber erst mal bringen wir Schwung in diese Party.« Mit einem Grinsen zieht er etwas aus der Tasche. Dann zückt er erneut das Feuerzeug und zündet das kleine längliche Ding an.


      »Gras«, klärt mich Hardin leise auf. Das hatte ich mir schon gedacht, obwohl ich Marihuana noch nie in echt gesehen habe.


      Ich nicke und sehe zu, wie Jace den Joint an die Lippen führt und eine große, weiße Rauchwolke ausstößt, bevor er ihn Hardin hinhält. Hardin schüttelt den Kopf und lehnt ab. Dafür greift Ronnie zu, inhaliert tief und hustet laut.


      »Tessa?«, fragt Ronnie und hält ihn mir hin.


      »Nein, nein, danke«, sage ich und dränge mich dichter an Hardin.


      »In Ordnung, lasst uns spielen«, sagt eines der Mädchen und zieht etwas aus ihrer Tasche, während alle von ihren Steinen aufstehen und einen engeren Kreis im Gras bilden.


      »Komm schon, Hardin!«, stöhnt Jace, aber Hardin schüttelt den Kopf.


      »Danke, ist nichts für mich«, sagt er.


      »Dann brauchen wir noch ein Mädchen, es sei denn, du willst riskieren, dass dir Dan die Zunge in den Hals steckt.« Ronnie lacht. Dan muss der Typ mit dem schwarzen Haar sein. Ein stiller rothaariger Kerl mit starkem Bartwuchs zieht an dem Joint und reicht ihn zurück an Jace. Ich leere den letzten Rest meines Bechers und greife nach Hardins. Er mustert mich mit gewölbter Braue, überlässt ihn mir aber.


      »Ich hole Molly. Die kommt bestimmt«, sagt das Mädchen in dem pinken Shirt.


      Als ich ihren Namen höre, überwältigt mich der Hass auf diese Frau, und ich sage hastig: »Ich spiele mit.«


      »Wirklich?«, fragt Jace.


      »Darf sie?«, fragt Dan mit einem hämischen Grinsen, während er zu Hardin blickt.


      »Ich kann tun und lassen, was ich will«, sage ich, und mein unschuldiges Lächeln steht im Gegensatz zu meinem zickigen Ton.


      Ich bin schlau genug, Hardin nicht anzusehen. Er hat mich vor diesem Spiel gewarnt, aber ich konnte einfach nicht meine vorlaute Klappe halten. Also exe ich den letzten Rest seines Drinks und setze mich neben das Mädchen mit dem pinken Shirt.


      »Du musst dich zwischen zwei Jungs setzen«, erklärt sie mir.


      »Oh, ach so«, sage ich und stehe auf.


      »Ich spiele auch mit«, brummt Hardin und kommt in den Kreis. Instinktiv setze ich mich neben ihn, vermeide aber weiter jeden Blickkontakt. Jace setzt sich auf meine andere Seite.


      Ich finde, Hardin sollte auf der anderen Seite sitzen, damit es interessanter wird«, schlägt Dan vor. Der rothaarige Typ nickt zustimmend.


      Hardin verdreht die Augen und setzt sich von mir weg. Ich verstehe das Getue um die Sitzordnung nicht: Was für eine Rolle spielt es, wer neben wem sitzt? Als Dan neben mir Platz nimmt, werde ich nervös. Zwischen ihm und Jace zu sitzen ist mehr als unangenehm.


      »Können wir anfangen?«, jammert das Mädchen in Grün. Sie sitzt zwischen Hardin und dem Rothaarigen. Jace lässt sich ein Stück Papier von einem der Mädchen geben und hält es sich an den Mund.


      Was?


      »Bereit?«, wendet er sich an mich.


      »Ich weiß nicht, wie es geht«, gestehe ich, und eines der Mädchen kichert.


      »Du gehst mit dem Mund an die andere Seite von dem Papier und saugst es an. Das Papier darf nicht runterfallen. Wenn es fällt, wird geküsst«, erklärt er.


      O nein. Ich sehe rüber zu Hardin, doch der fixiert Jace.


      »Fang andersrum an, damit sie es sehen kann«, sagt das Mädchen auf der anderen Seite von Jace.


      Dieses Spiel gefällt mir gar nicht. Ich hoffe, dass es irgendwie endet, bevor ich an die Reihe komme. Oder Hardin. Außerdem erscheinen sie mir etwas zu alt für so lächerliche Spiele. Was ist das nur mit den College Kids? Warum stürzen sie sich auf jede Gelegenheit, wildfremde Leute zu küssen? Ich sehe zu, wie das Papier von Mund zu Mund zwischen Jace und dem Mädchen weitergereicht wird. Es fällt nicht herunter. Ich halte die Luft an, als Hardin das Papier dem Mädchen abnimmt und dem nächsten weiterreicht. Wenn er eine von ihnen küsst… ich atme auf, als es geschafft ist. Das Papier fällt zwischen dem Rothaarigen und dem Mädchen im gelben Shirt. Ihre Lippen treffen aufeinander. Ihr Mund öffnet sich, und sie küssen sich mit Zunge, sodass ich den Blick abwende und das Gesicht verziehe. Ich will aufstehen und den Kreis verlassen, aber mein Körper rührt sich nicht vom Fleck. Ich bin als Nächste dran.


      Hilfe, ich bin die Nächste. Ich schlucke, als Dan sich mir mit dem Papier vor den Lippen zuwendet. Ich habe noch immer nicht so ganz kapiert, was ich tun muss, also schließe ich einfach die Augen, nähere mich dem Papier mit dem Mund und sauge Luft dabei ein. Ich spüre heiße Luft durch das Papier, als Dan daraufbläst, doch ich merke gleich, dass es zu fest ist und ich das Papier unmöglich halten kann. Das Papier fällt auf mein Bein, und ich spüre Dans heißen Atem, als sein Mund auf mich zukommt. Als er meine Lippen streift, wird er fortgerissen.


      Ich öffne die Augen, doch bis ich realisiere, was hier los ist, sitzt Hardin bereits auf Dan und schließt die Hände um seinen Hals.
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      Ich krieche rückwärts auf den Händen davon, als Hardin den Kopf von Dan anhebt, den er immer noch im Würgegriff hält und ins Gras rammt. Einen Moment lang frage ich mich, ob Hardin das Gleiche getan hätte, wären wir auf der zementierten Veranda gewesen oder bei den Steinen um die Feuerstelle. Meine Frage scheint beantwortet, als Hardin die Faust hebt und Dan einen Kinnhaken verpasst.


      »Hardin!«, schreie ich und richte mich auf. Alle anderen schauen einfach nur zu, Jace wirkt amüsiert, und selbst Ronnie findet es wohl unterhaltsam.


      »Haltet ihn auf!«, flehe ich, aber Jace schüttelt den Kopf, als Hardins Faust ein zweites Mal auf das schon blutige Gesicht von Dan hinabsaust.


      »Das war überfällig, sollen sie es unter sich ausmachen.« Er grinst mich an. »Willst du was trinken?«


      »Was? Nein, ich will nichts trinken! Was ist denn los mit euch allen?«, kreische ich.


      Mittlerweile hat sich eine Menge gebildet und feuert die Kämpfenden an. Bis jetzt hat Dan noch nicht zurückgeschlagen, worüber ich froh bin, aber Hardin muss unbedingt aufhören, auf Dan einzuprügeln. Ich traue mich nicht, selbst einzugreifen, doch da erscheint Zed im Garten, und ich rufe nach ihm. Er sieht mich sofort und kommt auf mich zu.


      »Bitte, er soll aufhören!«, rufe ich. Alle scheinen ihren Spaß zu haben außer mir. Wenn Hardin weiter auf Dan einschlägt, bringt er ihn noch um. Ich weiß es.


      Zed nickt mir kurz zu und geht ein paar Schritte auf Hardin zu. Dann wickelt er die Faust in Hardins T-Shirt und reißt ihn zurück. Hardin ist so überrascht, dass er sich leicht von dem unter ihm liegenden Dan trennen lässt. Wütend schlägt er nach Zed, doch der duckt sich unter seiner Faust hindurch und legt ihm die Hände auf die Schultern. Er sagt etwas zu ihm, das ich nicht verstehe, und nickt in meine Richtung. Hardins Augen lodern, seine Knöchel sind blutig und sein Shirt zerrissen von Zeds Griff. Seine Brust hebt und senkt sich wie bei einem wilden Tier. Ich bewege mich nicht auf ihn zu. Ich weiß, wie wütend er auf mich ist. Ich spüre es. Ich habe keine Angst vor Hardin, obwohl ich es vermutlich sollte. Obwohl ich eben Zeugin war, wie er komplett ausgetickt ist, weiß ich, dass er mich nie körperlich verletzen würde.


      Nachdem sich die Aufregung gelegt hat, gehen fast alle zurück ins Haus. Dan liegt zusammengekrümmt am Boden, und nachdem Jace sich hinuntergebeugt hat, um ihm aufzuhelfen, kommt er stolpernd auf die Beine und zieht sein Shirt hoch, um sich das Gesicht damit abzuwischen. Dann spuckt er ein Gemisch aus Blut und Spucke aus, und ich wende mich ab.


      Hardin dreht den Kopf nach Dan und will auf ihn zuzugehen, doch Zed hält ihn fest.


      »Fick dich, Scott!«, schreit Dan. Jace tritt zwischen die beiden. Ach, jetzt schaltet er sich auf einmal ein. »Warte nur, bis deine kleine…«, ruft Dan.


      »Halt die Klappe«, fährt Jace ihn an, und Dans Mund schließt sich.


      Dan sieht mich an, und ich weiche einen Schritt zurück. Ich frage mich, was Jace gemeint hat mit »Das war überfällig«. Vor ein paar Minuten schien zwischen Hardin und Dan noch alles in Ordnung.


      »Geh rein!«, schreit Hardin, und ich weiß sofort, dass er mit mir spricht.


      Ich beschließe, ausnahmsweise einmal auf ihn zu hören, drehe mich um und renne ins Haus. Ich weiß, dass mich alle anstarren, aber es ist mir egal. Ich schiebe mich durch das Gedränge und eile zu Hardins Zimmer. Beim Gehen muss ich vergessen haben, es abzuschließen, und, um alles noch schlimmer zu machen, ist jetzt ein großer roter Fleck auf dem Teppich. Offensichtlich ist jemand hier reingekommen und hat sein Getränk auf dem hellbraunen Teppich verschüttet. Toll. Ich eile ins Bad, schnappe mir ein Handtuch und drehe den Wasserhahn auf. Zurück in Hardins Zimmer, verschließe ich die Tür und schrubbe wie wild an dem Fleck, doch durch das Wasser wird er nur größer und immer schlimmer. Die Tür klickt und ich versuche aufzustehen, bevor er hereinkommt.


      »Was machst du denn da?« Sein Blick geht vom Handtuch in meiner Hand und zum Fleck auf dem Boden.


      »Jemand… ich habe vergessen abzuschließen, als ich runtergegangen bin«, sage ich und sehe ihn an. Seine Nasenflügel beben. Er holt tief Luft. »Es tut mir leid«, sage ich.


      Von ihm geht eine unglaubliche Wut aus, aber ich kann noch nicht einmal sauer auf ihn sein, weil ich an allem schuld bin. Hätte ich auf ihn gehört, wäre ich im Zimmer geblieben, wäre all das nicht passiert.


      Als er sich frustriert mit der Hand durch das Gesicht fährt, mache ich einen Schritt auf ihn zu. Seine Finger sind aufgekratzt und blutig und erinnern mich an seine Prügelei im Stadion. Er überrascht mich, indem er mir das Handtuch wegnimmt. Reflexartig springe ich ein kleines Stück zurück. In seinen Augen blitzt Verwunderung auf, und er neigt leicht den Kopf, während er sich die Knöchel mit dem sauberen Teil des Handtuchs abwischt.


      Ich hatte erwartet, dass er zur Tür reinplatzt, die Einrichtung zerlegt und mich anschreit, stattdessen werde ich jetzt mit seinem Schweigen konfrontiert, was sich als viel schlimmer erweist.


      »Könntest du bitte etwas sagen?«, flehe ich.


      Er redet noch langsamer als gewöhnlich. »Glaub mir, Tessa, du willst nicht, dass ich etwas sage.«


      »Doch, das will ich«, sage ich. Ich ertrage sein wütendes Schweigen nicht.


      »Nein, das willst du nicht«, knurrt er.


      »Doch! Ich muss hören, was du zu sagen hast, sag mir, was da unten los war?« Ich wedle mit der Hand Richtung Fenster, und er ballt die Fäuste seitlich am Körper.


      »Verdammt, Tessa! Du musst es immer auf die Spitze treiben! Ich hab dir gesagt, du sollt in dem verdammten Zimmer bleiben– mehrfach– und fuck, was machst du? Du hörst nicht auf mich. Wie immer! Warum ist es so schwer für dich, mir zuzuhören?«, schreit er, während er die Faust in die Kommode rammt, sodass Holz splittert.


      »Weil du, Hardin, mir nicht ständig sagen kannst, was ich zu tun und lassen habe!«, schreie ich zurück.


      »Aber das mache ich doch gar nicht. Ich habe versucht, dich aus der Scheiße von eben rauszuhalten. Ich hatte dir gesagt, dass diese Leute Wichser sind, und dann spazierst du mit Jace aus dem Haus und lässt dich zu diesem beschissenen Spiel überreden! Was war denn das für eine Aktion?« Die dicken Adern in seinem Hals treten so stark hervor, dass ich fürchte, sie könnten platzen.


      »Ich wusste nicht, was das für ein Spiel ist!«


      »Du wusstest, dass ich dich gewarnt habe. Du hast doch nur mitgemacht, weil Mollys Name gefallen war. Nur wegen deiner fixen Idee mit dieser Frau!«


      »Wie bitte? Fixe Idee? Vielleicht gefällt es mir einfach nicht, dass mein Freund mit ihr geschlafen hat!« Meine Wangen brennen. Meine Eifersucht und Abneigung gegenüber Molly mögen ein bisschen übertrieben sein, aber Hardin ist gerade einem anderen richtig an die Gurgel gegangen, nur weil er mich fast geküsst hat.


      »Tja, tut mir leid, dass ich das sagen muss, aber wenn du ein Problem mit jeder hast, mit der ich geschlafen habe, solltest du vielleicht die Uni wechseln«, ruft er aus, und ich starre ihn mit offenem Mund an. »Mit den Mädchen unten hattest du doch auch kein Problem«, fügt er hinzu, und mir bleibt fast das Herz stehen.


      »Mit welchen Mädchen?« Ich bekomme kaum mehr Luft. »Den dreien, die mit uns gespielt haben?«


      »Ja, und so ungefähr jedes andere Mädchen in diesem Haus.« Seine Stimme ist vollkommen emotionslos, während er mich anstarrt.


      Ich suche nach einer Erwiderung, aber mir fällt nichts ein. Bei dem Gedanken, dass Hardin mit allen drei Mädchen geschlafen hat und im Grunde mit der gesamten weiblichen Bevölkerung der WCU, wird mir übel. Und das Schlimmste ist, wie er mir das an den Kopf geworfen hat. Es muss so lächerlich wirken, wie ich mit Hardin rumlaufe, wo alle Welt weiß, dass ich nur eine der vielen bin, mit denen er Sex hatte. Ich wusste, dass er wütend sein würde, aber das hier geht zu weit, selbst für Hardins Verhältnisse. Ich fühle mich zurückversetzt in die Zeit, als ich ihn kennengelernt habe und er mich fast täglich zum Weinen gebracht hat.


      »Was? Überrascht? Das solltest du nicht sein«, sagt er.


      »Nein.« Und ich bin wirklich nicht überrascht, kein bisschen. Ich bin verletzt. Nicht von seiner Vergangenheit, sondern davon, wie er mich in seiner Wut behandelt. Er hat es nur auf diese Art gesagt, um mich zu verletzen. Ich blinzle hektisch, um die Tränen abzuwehren, doch als es nichts hilft, wende ich mich ab und wische mir die Augen.


      »Geh einfach«, sagt er und tritt auf die Tür zu.


      »Was?«, frage ich und drehe mich nach ihm um.


      »Geh, Tessa.«


      »Gehen? Wohin?«


      Er sieht mich nicht einmal an. »Zurück in dein Wohnheim… ich weiß auch nicht… aber hier kannst du nicht bleiben.«


      Damit hätte ich nicht gerechnet. Der Schmerz in meiner Brust wächst mit jeder Sekunde, die das Schweigen zwischen uns anhält. Ein Teil von mir möchte ihn anflehen, mich hierzubehalten und mit ihm streiten, bis er mir sagt, warum er im Garten so heftig reagiert hat, aber der größte Teil von mir ist beschämt und verletzt von seinem kühlen Rausschmiss. Ich nehme meine Tasche vom Bett und hänge sie mir über die Schulter. An der Tür werfe ich noch einen Blick zurück zu Hardin und hoffe, dass er sich entschuldigt oder es sich anders überlegt, doch er dreht sich zum Fenster und ignoriert mich komplett. Ich habe keine Ahnung, wie ich zurück zum Campus kommen soll, nachdem wir mit Hardins Auto gekommen sind und ich fest entschlossen war, über Nacht bei ihm zu bleiben. Ich weiß nicht mehr, wann ich das letzte Mal allein in meinem Zimmer geschlafen habe, und der Gedanke macht mich nervös. Die Fahrt zu diesem Haus scheint Tage her zu sein, nicht Stunden.


      Als ich unten an der Treppe ankomme, zupft mir jemand am T-Shirt. Ich halte die Luft an, drehe mich um und bete leise, dass es nicht Jace oder Dan ist.


      Es ist Hardin. »Komm wieder hoch«, sagt er. Seine Stimme klingt verzweifelt, seine Augen sind rot.


      »Warum? Du wolltest doch, dass ich gehe.« Ich blicke die Wand hinter ihm an.


      Er seufzt, nimmt mir die Tasche von der Schulter und geht wieder hoch. Ich überlege, ob ich ihm einfach die Tasche überlassen und trotzdem gehen soll. Aber es war ja schließlich diese Sturheit, die mich überhaupt erst in diese Situation gebracht hat.


      Also stöhne ich und folge ihm zurück in sein Zimmer. Als sich die Tür schließt, dreht er sich um und drückt mich rücklings gegen die Tür.


      Er sieht mir in die Augen. »Es tut mir leid.« Er drückt sich mit der Hüfte an mich und legt einen Arm neben meinen Kopf an die Tür, sodass ich mich nicht bewegen kann.«


      »Mir auch«, flüstere ich.


      »Ich… ich raste manchmal einfach aus. Ich habe gar nicht mit diesen Mädchen geschlafen. Na ja, nicht mit allen.«


      Ich bin etwas erleichtert, aber nicht ganz.


      »Wenn ich wütend bin, schlage ich instinktiv zuerst immer wild um mich, um den anderen so schwer wie möglich zu verletzen. Aber ich will nicht, dass du gehst, und es tut mir leid, dass ich dir Angst gemacht habe, als ich Dan zusammengeschlagen habe. Ich versuche, mich zu ändern, mich für dich zu ändern… zu sein, was du verdienst, aber es ist schwer für mich. Besonders, wenn du absichtlich Dinge tust, um mich zu ärgern«, sagt er. Er berührt meine Wange und wischt die trocknenden Tränen weg.


      »Ich hatte keine Angst vor dir«, sage ich.


      »Warum nicht? Es sah so aus, als ich nach dem Handtuch gegriffen habe.«


      »Nein… na ja, ich hatte schon ein bisschen Angst, als du nach dem Handtuch gegriffen hast, wegen des Flecks auf dem Teppich. Aber als du dich mit Dan geprügelt hast, hatte ich eher Angst um dich.«


      »Angst um mich?« Er schiebt die Brust ein Stück nach vorn und prahlt: »Er konnte keinen einzigen Schlag bei mir landen.«


      Ich verdrehe die Augen. »Ich meine, dass du ihn am Ende tötest oder so. Du könntest eine Menge Ärger bekommen wegen dieses Angriffs«, erkläre ich.


      Hardin lacht leise. »Noch mal langsam: Du hast dir Sorgen über die rechtlichen Konsequenzen unserer Schlägerei gemacht?«


      »Hör auf zu lachen. Ich bin noch immer wütend«, erkläre ich und verschränke die Arme. Ich weiß auch nicht genau, worüber ich mich aufrege, außer dass er mich weggeschickt hat.


      »Ich bin auch angepisst, aber du bist wirklich lustig.« Er drückt die Stirn gegen meine. »Du bringst mich um den Verstand«, sagt er.


      »Ich weiß.«


      »Du tust nie, was ich sage, und musst wegen jeder Kleinigkeit streiten. Du bist stur und unausstehlich.«


      »Ich weiß«, wiederhole ich.


      »Du provozierst mich und handelst mir jede Menge unnötigen Ärger ein, ganz abgesehen davon, dass du beinahe direkt vor meinen Augen mit Dan rumgeknutscht hättest.« Seine Lippen streifen meinen Hals. Ich zittere.


      »Du sagst die nervigsten Dinge und führst dich wie ein Kind auf, wenn du wütend bist.« Trotz der Beleidigungen, die er mir an den Kopf wirft– über Dinge, die er im Grunde seines Herzens vermutlich an mir mag–, zieht sich mein Magen zusammen, als er meinen Hals küsst und die verbalen Attacken fortsetzt. Er presst erneut die Hüften an mich, fester diesmal.


      »Aber abgesehen davon… bin ich dir zufällig komplett verfallen«, sagt er und saugt grob an der empfindlichen Haut unter meinem Ohr.


      Ich vergrabe die Finger in seinem Haar und entlocke ihm ein Stöhnen. Er legt die Hände an meine Taille und zieht mich an sich. Es gibt noch viel mehr zu besprechen, noch mehr Probleme zu lösen, aber im Moment will ich mich nur in Hardin verlieren und den heutigen Abend vergessen.
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      Wie um mir beim Küssen noch näher zu sein, legt mir Hardin drängend die Hand in den Nacken. Ich spüre, wie sich seine ganze Wut und sein Frust in Lust und Zuneigung verwandeln– sein Mund ist hungrig und seine Küsse ungestüm, als er rückwärts geht, ohne unsere Lippen voneinander zu lösen. Er führt mich mit einer Hand auf der Hüfte und der anderen hinter meinem Kopf Richtung Bett, doch ich stolpere über seine Füße, als er das Ende der Matratze berührt, sodass wir beide rücklings auf das Bett stürzen. Ich will die Kontrolle übernehmen, setze ich mich rittlings auf seinen Oberkörper und ziehe mir Sweatshirt und Tanktop in einem über den Kopf, sodass ich nur noch den Spitzen-BH trage. Seine Augen weiten sich, und er versucht, mich zu sich hinunterzuziehen und zu küssen, doch ich habe andere Pläne.


      Ich lange hinter meinen Rücken, öffne mit ungeduldigen Fingern den Verschluss meines BHs, streife die Träger über die Schultern und lasse ihn hinter mich auf das Bett fallen. Hardins Hände sind warm, als er meine Brüste umfasst und sie grob knetet. Ich packe ihn bei den Handgelenken, ziehe seine Hände von mir weg und schüttle den Kopf. Verwirrt hebt er den Kopf, bevor ich von ihm hinunterklettere und seine Hose öffne. Er hilft mir, sie bis zu den Knien zu ziehen, zusammen mit seiner Boxershorts. Ich umfasse sofort seinen Ständer– er keucht auf, und als ich in sein Gesicht blicke, sind seine Augen geschlossen. Ich streiche langsam an seinem Schwanz auf und ab, bevor ich mich bücke und ihn mutig in den Mund nehme. Ich versuche, mich an die Anweisungen vom letzten Mal zu erinnern, und wiederhole alles, was er mag.


      »Fuck… Tessa«, keucht er und vergräbt die Hände in meinem Haar. Noch nie zuvor hat er so lange den Mund gehalten, wenn wir miteinander rumgemacht haben, und ich merke, dass ich seine schmutzigen Worte vermisst habe.


      Während ich ihn weiter verwöhne, bewege ich mich so, dass ich schließlich zwischen seinen Beinen knie. Er setzt sich auf und sieht mir zu. »Du siehst so sexy aus, wenn sich dein kluger Mund um mich schließt«, sagt er und packt mein Haar fester.


      Ich spüre die Hitze, die sich zwischen meinen Beinen ausbreitet, und bewege den Kopf schneller. Ich will ihn noch einmal meinen Namen stöhnen hören. Ich lecke über seine Eichel, und er hebt die Hüften leicht vom Bett, schiebt seinen Penis tief in meinen Mund, bis in meinen Hals. Meine Augen beginnen zu tränen, ich bekomme kaum noch Luft, aber ich höre, wie er immer wieder meinen Namen sagt. Sekunden später nimmt er die Hände aus meinem Haar und umfasst mein Gesicht, sodass ich mich nicht mehr bewegen kann. Der metallische Geruch seiner blutigen Knöchel dringt in meine Nase, doch ich unterdrücke den Reflex zurückzuzucken.


      »Ich stehe kurz davor…«, stöhnt er. »Wenn du also noch etwas… davor tun möchtest, solltest du damit aufhören.«


      Ich möchte nicht verraten, wie sehr ich mich danach verzehre, dass er mit mir schläft, also stehe ich einfach auf, streife meine Jeans herunter und steige aus ihr raus. Als ich meine Pants auch ausziehen will, hält Hardin mich auf.


      »Ich möchte, dass du die anbehältst… fürs Erste«, gurrt er. Ich nicke und schlucke, die Erwartung zehrt an mir. »Komm her.« Er zieht sich das T-Shirt über den Kopf. Dann rutscht er an die Bettkante und zieht mich auf seinen Schoß.


      Unser fieberhafter Rausch ist jetzt abgeklungen. Die wütende Spannung zwischen uns hat nachgelassen. Hardins Brust ist gerötet, und seine Augen sind wild. Auf seinem Schoß zu sitzen, während er vollkommen nackt und bereit ist– und dabei nur Pants zu tragen– ist ein unvergleichliches Gefühl. Ich spüre seine Handfläche, seine Finger in meinem Nacken. So hält er mich fest, während seine Lippen erneut auf meine treffen.


      »Ich liebe dich«, flüstert er in meinen Mund, als seine Finger meine Pants zur Seite schieben. »Ich… liebe dich.«


      Ich keuche vor Lust, als er in mich eindringt. Er bewegt die Finger langsam, zu langsam, und ich wiege mich instinktiv vor und zurück, um einen schnelleren Rhythmus zu erzeugen.


      »So ist es gut, Baby… fuck… Du bist immer so bereit für mich«, stöhnt er, und ich wiege mich weiter gegen seine Hand. Meine Atmung und mein Stöhnen werden immer lauter– es überrascht mich noch immer, wie schnell mein Körper auf Hardin reagiert. Er weiß ganz genau, was er sagen, was er tun muss.


      »Von nun an wirst du auf mich hören. Habe ich recht?«, sagt er an meinem Hals und beißt mich sanft.


      Was?


      »Sag mir, dass du auf mich hörst, oder ich lasse dich nicht kommen.«


      Das kann nicht sein Ernst sein. »Hardin…«, flehe ich ihn an und versuche, mich schneller zu wiegen, doch er hält mich auf.


      »Okay… okay… nur, bitte«, bettle ich, woraufhin er nur grinst. Ich möchte ihm eine scheuern dafür, dass er das jetzt bringt. Obwohl er meine verletzlichsten Momente ausnutzt, kann ich vor lauter Verlangen nicht böse sein. Nur zu deutlich spüre ich seine nackte Haut an meiner. Allein meine dünnen Pants trennen uns voneinander.


      »Bitte«, wiederhole ich, und er nickt.


      »Braves Mädchen«, sagt er in mein Ohr und gibt mir zu verstehen, dass ich meine Hüften wieder bewegen soll, während seine Finger eindringen und wieder herausgleiten.


      Nach kürzester Zeit spüre ich, wie ich mich dem Höhepunkt nähere. Hardin flüstert mir dreckige Dinge ins Ohr. Die ungewohnten Worte treiben mich auf eine Weise an, die ich nicht beschreiben kann. Sie sind absolut verdorben, aber schön. Ich klammere mich an seinen Armen fest, um nicht vom Bett zu fallen, während ich unter seiner Berührung dahinschmelze.


      »Mach die Augen auf. Ich möchte sehen, was nur ich dir besorgen kann«, weist er mich an, und ich gebe mir alle Mühe, sie offen zu halten, als mich der Orgasmus überkommt.


      Danach fällt mein Kopf auf seine Brust, und ich schlinge die Arme unter seine hindurch um seinen Oberkörper und drücke ihn fest, während ich versuche, wieder zu Atem zu kommen.


      »Ich fasse es nicht, dass du versucht hast…«, schimpfe ich los, doch er bringt mich zum Schweigen, indem er mit der Zunge über meine Unterlippe fährt. Mein Atem geht stoßweise, weil ich mich immer noch von meinem Höhenflug erhole. Ich lange zwischen uns nach unten und umfasse seinen Schwanz. Er zuckt zusammen, zieht meine Lippe zwischen seine und saugt leicht daran. Ich beschließe, ihm seine Sexpraktiken heimzuzahlen, und umfasse ihn fester.


      »Entschuldige dich, und ich gebe dir, was du willst«, flüstere ich ihm so verführerisch wie möglich ins Ohr.


      »Was?« Sein Gesicht ist es wert.


      »Du hast mich verstanden.« Ich setze eine unbeteiligte Miene auf, gleite mit einer Hand an seinem Penis auf und ab und fahre mit den Fingern der andern über meine klatschnassen Pants.


      Er stöhnt, als ich mich an ihm reibe.


      »Es tut mir leid«, stößt er hervor und wird feuerrot dabei. »Aber lass mich dich vögeln… bitte«, bettelt er, und ich lache. Mein Lachen verstummt, als er zum Nachttisch langt und ein kleines Päckchen herausholt. Er verliert keine Zeit, das Kondom anzulegen, und küsst mich erneut.


      »Ich weiß nicht, ob du bereit bist, es so zu tun, du oben. Wenn es zu viel wird, sag Bescheid. Okay, Baby?« Und mit einem Schlag ist er wieder der liebenswürdige, zärtliche Hardin.


      »Okay«, antworte ich.


      Er hebt mich leicht hoch, und ich spüre das Kondom und dann Völle, als er mich auf sich absenkt.


      »Oh«, sage ich und schließe die Augen.


      »Ist es okay?«


      »Ja… nur… a-anders«, stammle ich.


      Es tut weh, lange nicht so sehr wie beim ersten Mal, aber das Gefühl ist immer noch unangenehm und fremd. Ich halte die Augen geschlossen und verlagere die Hüften ein wenig, bei dem Versuch, den Druck zu mindern.


      »Ist es gut, anders oder schlecht?« Seine Stimme ist gepresst, und die Ader an seiner Stirn tritt hervor.


      »Pst… nicht reden«, sage ich und wiege mich erneut.


      Er stöhnt und verspricht, mir eine Minute zu geben, damit ich mich daran gewöhnen kann. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergeht, bis ich wieder die Hüften wiege. Das unangenehme Gefühl lässt deutlich nach, je mehr ich mich bewege, und irgendwann schlingt Hardin die Arme um meinen Rücken und drückt mich an sich, während er mir die Hüften entgegenschiebt. Durch den Halt ist es viel besser, und wir bewegen uns zusammen. Als meine Beine langsam ermüden, stütze ich mich auf seiner Brust ab. Ich achte nicht auf das Brennen der Muskeln und reite weiter auf seinem Schoß. Die ganze Zeit über halte ich die Augen offen, um Hardin zu beobachten, als eine Schweißperle an seiner Stirn herabkullert. Ihn zu sehen, wie er die Unterlippe zwischen die Zähne zieht und den Blick so intensiv auf mein Gesicht heftet, dass er sich regelrecht in meine Haut brennt, ist absolut überwältigend.


      »Du bist mein Ein und Alles. Ich kann dich nicht verlieren«, sagt er, als meine Lippen über seinen Hals und seine Schulter streifen. Seine Haut ist salzig und feucht und wundervoll. »Ich bin nah dran, Baby, verdammt nah dran. Du bist so gut, Baby.« Er stöhnt und fährt mit den Händen an meinem Rücken auf und ab, während ich versuche, schneller zu werden. Als er die Finger mit meinen verschränkt, macht die Intimität der Geste mich schwach. Ich liebe seine Ermutigung, und ich liebe ihn.


      Ich spüre, wie sich mein Magen zusammenzieht, als Hardin mit einer Hand wieder meinen Nacken packt. Er flüstert wieder, wie viel ich ihm bedeute, während er sich versteift. Ich sehe ihn an, ich bin vollkommen verzaubert von seinen Worten und der Art, wie sein Daumen über meine Klitoris streift und mich zu einem schnellen, heftigen Orgasmus treibt. Unser Stöhnen verbindet sich, so wie sich unsere Körper verbinden, als wir zum Ende kommen. Er fällt regelrecht zurück aufs Bett und zieht mich mit sich. Nur ganz am Rande nehme ich wahr, wie er das Kondom abstreift, als ich zurück in die Wirklichkeit komme.


      »Ich bin froh, dass du mich zurückgeholt hast«, sage ich schließlich nach einem langen, angenehmen Schweigen. Ich liege mit dem Kopf auf seiner nackten, schweißnassen Brust und höre, wie sich sein Herz langsam beruhigt.


      »Ich auch. Ich wollte eigentlich nicht, aber ich musste. Es tut mir leid, dass ich dich weggeschickt habe. Manchmal kann ich ein echtes Arschloch sein«, sagt er.


      Ich hebe den Kopf und sehe ihn an. »Manchmal?« Ich lächle.


      Er hebt eine Hand von meinem Rücken und stupst mich mit dem Zeigefinger auf die Nase, sodass ich kichere. »Vor fünf Minuten hast du dich nicht beschwert«, erklärt er.


      Ich schüttle den Kopf. Dann fahre ich das einfache herzförmige Tattoo neben seiner Schulter mit dem Finger nach und merke, wie er eine Gänsehaut bekommt. Mir fällt auf, dass dieses Herz schwarz ausgefüllt ist.


      »Ich habe mich nur nicht beschwert, weil du in diesen Dingen besser bist als in Beziehungsangelegenheiten«, ziehe ich ihn auf.


      »Da würde ich nicht widersprechen.« Er lacht und streicht mir das Haar aus der Stirn. Was ich fast am liebsten mag, ist, wenn er meine Wange streichelt. Seine Fingerspitzen sind rau, aber irgendwie fühlen sie sich ganz seidig auf meiner Haut an.


      »Was war zwischen dir und Dan los? Ich meine, vor heute Abend?« Vermutlich ist es dumm zu fragen, aber ich muss es einfach wissen.


      »Was? Wer hat gesagt, dass es ein Problem zwischen Dan und mir gab?« Er hebt mein Kinn, sodass ich ihn ansehe.


      »Jace. Aber er hat nicht gesagt, was es war. Er meinte nur, es wäre ›lange überfällig‹. Was hat er damit gemeint?«


      »Ach, nur so eine blöde Geschichte vom letzten Jahr. Nichts, worüber du dir Gedanken machen müsstest, das verspreche ich dir.« Sein Lächeln erreicht die Augen nicht, aber ich will nicht weiter nachbohren.


      Ich bin einfach nur glücklich, dass wir unser Problem diesmal bewältigen konnten und langsam lernen, uns auszusprechen.


      »Wir treffen uns morgen nach dem Praktikum, oder? Ich will nicht, dass uns jemand die Wohnung wegschnappt«, sagt er.


      »Wir haben keine Möbel«, erinnere ich ihn.


      »Sie ist möbliert. Aber wir können eigene Sachen dazustellen oder welche austauschen, wenn wir eingezogen sind.«


      »Wie viel kostet sie?«, frage ich. Ich weiß, dass ich die Antwort nicht hören will. Ich kann mir denken, dass sie teuer ist, wenn sie sogar schon möbliert ist.


      »Mach dir darüber keine Gedanken. Deine einzige Sorge wird sein, wie viel der Kabelanschluss kostet.« Er lächelt und küsst mich auf die Stirn. »Also, was sagst du? Du bist noch dabei, oder?«


      »Und Essen«, sage ich, und er verzieht das Gesicht. »Aber ja, ich bin noch dabei.«


      »Wirst du es deiner Mutter erzählen?«


      »Keine Ahnung. Irgendwann schon, aber ich weiß schon jetzt, was sie sagen wird. Vielleicht sollte ich ihr erst mal Zeit geben, sich daran zu gewöhnen, dass wir zusammen sind. Wir sind so jung und ziehen schon zusammen, ich will sie nicht in die Klapse befördern.« Ich stoße ein Lachen aus, obwohl es in meiner Brust zieht. Ich wünschte, es wäre einfacher mit meiner Mutter und sie könnte sich für mich freuen, aber das ist unwahrscheinlich.


      »Es tut mir leid, dass es so zwischen euch geworden ist. Ich weiß, es ist meine Schuld, aber ich bin nicht so selbstlos, mich von dir fernzuhalten.«


      »Es ist nicht deine Schuld. Sie ist nur einfach… na ja, sie ist, wie sie ist«, sage ich und küsse seine Brust.


      »Du solltest schlafen, Baby. Du musst morgen früh aufstehen, und es ist schon fast Mitternacht«, erklärt er.


      »Mitternacht? Ich dachte, es wäre viel später«, sage ich, rolle mich von ihm herunter und lege mich neben ihn.


      »Tja, wenn du nicht so eng wärst, hätte ich länger durchgehalten«, sagt er mir ins Ohr.


      »Gute Nacht!«, stöhne ich verlegen.


      Er lacht und küsst mich auf den Nacken, bevor er das Licht ausknipst.
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      Am nächsten Morgen stolpere ich in aller Frühe in Hardins Zimmer herum und sammle meine Sachen ein, um zur Dusche zu gehen.


      »Ich begleite dich«, seufzt er, doch ich lache.


      »Nein, das tust du nicht. Dir ist bewusst, dass es gerade mal sechs ist, oder? Was ist aus deiner Halb-acht-Regel geworden?«, ziehe ich ihn auf und nehme meine Tasche.


      »Ich bringe dich hin.« Ich liebe seine raue Stimme am Morgen.


      »Du bringst mich hin? Ins Bad?«, schnaube ich, als er sich aus dem Bett wälzt. »Ich bin schon groß. Ich kann allein über den Flur gehen.«


      »Wirklich toll, wie du bis jetzt auf mich hörst.« Er verdreht die Augen, aber ich sehe, dass er belustigt ist.


      »In Ordnung, Papa, bring mich zum Bad«, jammere ich scherzhaft. Ich habe nicht vor, auf ihn zu hören, aber fürs Erste tue ich ihm den Gefallen.


      Hardin wölbt eine Braue und verzieht die Miene. »Nenn mich nicht noch mal so, sonst hole ich dich zurück ins Bett.« Er zwinkert, und ich eile aus dem Zimmer, bevor die Versuchung zu groß wird.


      Er folgt mir und setzt sich aufs Klo, während ich dusche. »Du wirst mein Auto nehmen müssen«, sagt er zu meiner großen Überraschung. »Irgendwer nimmt mich schon zum Campus mit, dann hole ich mir deins, damit ich zur Wohnung komme.«


      Über all diese Dinge habe ich gestern Abend gar nicht nachgedacht, was mich irgendwie schockt. Normalerweise plane ich immer alles durch. »Du lässt mich dein Auto fahren?«, staune ich.


      »Ja. Aber wenn du es schrottest, brauchst du nicht zurückzukommen«, sagt er.


      Ein Teil von mir weiß, dass das kein echter Scherz ist. Trotzdem lache ich. »Ich sollte eher Angst haben, dass du meins schrottest!«


      Er versucht, den Vorhang aufzuziehen, doch ich halte ihn zu und höre ihn kichern. »Denk nur, Baby, ab morgen wirst du jeden Morgen in der eigenen Dusche stehen.« Seine Stimme dringt durch das Wasser, als ich mir das Shampoo aus dem Haar spüle.


      »Ich glaube, ich kapier es erst, wenn wir wirklich so weit sind.«


      »Warte, bis du sie siehst. Sie wird dir gefallen«, sagt er.


      »Weiß irgendwer, dass du dir eine Wohnung nimmst?«, frage ich, doch ich kenne die Antwort bereits.


      »Nein, warum muss jemand davon erfahren?«


      »Niemand muss, war nur eine Frage.«


      Der Hahn quietscht, als ich das Wasser abdrehe. Hardin hält ein Handtuch für mich auf, als ich aus der Dusche steige, und wickelt es um mich herum.


      »Ich kenne dich. Du denkst, ich würde meinen Freunden verheimlichen, dass wir zusammenziehen«, sagt er.


      Er liegt nicht falsch. »Nun ja, es erscheint ein wenig merkwürdig, dass du hier ausziehst und keiner davon weiß.«


      »Das liegt nicht an dir– ich habe nur keine Lust, mir ihren Scheiß anzuhören, weil ich aus der Verbindung austrete. Ich werde es allen sagen– selbst Molly–, wenn wir eingezogen sind.« Er lächelt und schlingt die Arme um meine Schultern.


      »Ich will es Molly sagen.« Ich lache und erwidere die Umarmung.


      »Abgemacht.«


      Nach vielfachen Versuchen, Hardins Hände von mir fernzuhalten, während ich mich fertig mache, überreicht er mir seinen Autoschlüssel. Ich bin kaum eingestiegen, da vibriert mein Handy.


      Sei vorsichtig. Ich liebe dich.


      Bin ich. Sei du vorsichtig mit meinem Auto :) Ich liebe dich. 1000 Küsse


      Ich freu mich auf später. Wir sehen uns um fünf. Keine Angst um deinen Schrotthaufen.


      Pass auf, was du sagst, sonst nehme ich eine Verkehrsinsel mit. Ich lächle, als ich meine Antwort sende.


      Hör auf mich zu nerven und fahr zur Arbeit, bevor ich runterkomme und dir das Kleid vom Leib reiße.


      So verlockend es klingt, lege ich das Handy zurück auf den Beifahrersitz und lasse den Motor an. Er erwacht mit einem leisen Schnurren zum Leben, ganz anders als das laute Röhren von meinem. Für einen Oldtimer fährt er viel weicher als meiner. Hardin muss ihn wirklich gut pflegen. Als ich auf den Freeway biege, klingelt mein Handy.


      »Hältst du es denn keine zwanzig Minuten ohne mich aus?«, lache ich ins Handy.


      »Tessa?«, sagt eine männliche Stimme. Noah.


      Ich halte das Handy von meinem Ohr weg und prüfe das Display, um mein Entsetzen zu bestätigen.


      »Äh… entschuldige, ich dachte…«, stammle ich.


      »Du dachtest, es wäre er… ich weiß«, sagt er. Seine Stimme ist traurig aber ohne Hass.


      »Es tut mir leid.« Ich bestreite es nicht.


      »Schon okay«, meint er.


      »Also…« Ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll.


      »Ich habe gestern deine Mom gesehen.«


      »Oh.« Noahs traurige Stimme und die Erinnerung an den Hass meiner Mutter schmerzen in meiner Brust.


      »Ja… sie ist dir ziemlich böse.«


      »Ich weiß… sie hat gedroht, nicht mehr für mein Studium zu zahlen.«


      »Sie kommt drüber weg, das weiß ich sicher. Sie ist einfach verletzt«, sagt er.


      »Sie ist verletzt? Das soll ein Witz sein, oder?«, schnaube ich. Er kann sie unmöglich verteidigen.


      »Nein, nein. Ich weiß, dass sie die Sache falsch beurteilt, aber sie ist eben wütend, dass du mit… du weißt schon… mit ihm zusammen bist.« Der Widerwille ist ihm anzuhören.


      »Aber es steht ihr nicht zu, mir zu sagen, mit wem ich zusammen sein soll. Rufst du deswegen an? Um mir zu sagen, dass ich nicht mit ihm zusammen sein sollte?«


      »Nein, Tessa. Ich wollte nur hören, wie es dir geht. Wir haben uns noch nie so lange nicht gesprochen, seit wir zehn waren«, sagt er. Ich sehe sein besorgtes Gesicht vor mir.


      »Oh… tut mir leid, dass ich dich angefaucht habe. Ich habe gerade so viel um die Ohren und dachte, du wolltest…«


      »Nur weil wir nicht mehr zusammen sind, heißt das nicht, dass ich nicht mehr für dich da bin«, sagt er, und seine Worte versetzen mir einen Stich. Er fehlt mir. Nicht die Beziehung mit ihm, aber er war ein so wichtiger Teil meines Lebens seit meiner Kindheit, dass es nicht einfach ist, ganz loszulassen. Er war immer da für mich, und ich habe ihn verletzt und kein einziges Mal angerufen, um es zu erklären oder mich zu entschuldigen. Es ist schrecklich, wie ich ihn behandelt habe, und mir treten Tränen in die Augen.


      »Es tut mir leid, Noah. Alles«, sage ich leise und seufze.


      »Es wird wieder«, antwortet er genauso leise. Aber dann, als müsste er das Thema wechseln: »Ich habe gehört, du hast ein Praktikum«, und wir unterhalten uns weiter, bis ich bei Vance bin.


      Als wir uns verabschieden und er verspricht, mit meiner Mutter über ihr Verhalten zu reden, fühle ich mich wie von einer großen Last befreit. Noah konnte sie immer am besten beruhigen, wenn sie sich von ihrer schlimmsten Seite zeigte.


      Der Rest des Tages verläuft glatt. Ich lese mein erstes Manuskript zu Ende und erstelle Notizen für Mr. Vance. Ab und an schicken Hardin und ich uns eine Nachricht, um die Details für unser Treffen zu vereinbaren, und ehe ich mich versehe, ist der Tag vorbei.


      Als ich zu der Adresse komme, die Hardin mir geschickt hat, stelle ich überrascht fest, dass sie auf halbem Weg zwischen dem Campus und Vance Publishing liegt. Wenn ich hier wohnen würde, hätte ich nur noch zwanzig Minuten zum Praktikum. Wenn. Die Vorstellung, mit Hardin zusammenzuwohnen, erscheint mir immer noch vollkommen abstrakt.


      Ich sehe nirgendwo mein Auto, als ich auf den Parkplatz biege, und als ich es auf Hardins Handy versuche, lande ich auf der Mailbox. Und wenn er es sich anders überlegt hat? Er würde es mir doch sagen, oder?


      Gerade als ich langsam in Panik gerate, kommt Hardin in meinem Auto an und parkt neben mir. Zumindest wirkt es wie mein Auto, doch irgendwas ist anders. Die silberne Lackierung ist nicht mehr zerkratzt, und insgesamt funkelt es und wirkt wie neu.


      »Was hast du mit meinem Auto gemacht?«, frage ich, als er aussteigt.


      »Hi, ich freue mich auch, dich zu sehen.« Er lächelt und küsst mich auf die Wange.


      »Im Ernst, was hast du gemacht?« Ich verschränke die Arme.


      »Ich habe es lackieren lassen. Mensch. Du könntest auch einfach danke sagen.« Er verdreht die Augen.


      Ich verbeiße mir jeden weiteren Kommentar, aber nur, weil wir hier sind und etwas so Großes vorhaben. Außerdem sieht der frische Lack wirklich gut aus. Ich mag es nur nicht, dass Hardin Geld für mich ausgibt, und eine Lackierung ist wirklich teuer.


      »Danke.« Ich lächle und verschränke meine Finger mit seinen.


      »War mir ein Vergnügen. Also, lass uns reingehen.« Er führt mich über den Parkplatz. »Du siehst gut aus am Steuer meines Autos, besonders in diesem Kleid. Ich musste den ganzen Tag daran denken. Ich wünschte, du hättest mir gehorcht und mir Nacktbilder von dir geschickt«, sagt er, und ich stoße ihm den Ellbogen in die Rippen. »Ich meine ja nur. Es hätte das Seminar viel interessanter gemacht.«


      »Ach, du warst im Seminar?«, sage ich lachend.


      Er zuckt mit den Schultern und öffnet die Eingangstür zu dem Gebäude. »Da sind wir.«


      Ich lächle über die für ihn untypische Geste und gehe rein. Die Lobby ist ganz anders, als ich erwartet hätte. Alles ist weiß: weiße Böden, saubere weiße Wände, weiße Stühle, weiße Sofas, weiße Läufer, weiße Lampen auf durchsichtigen Tischen. Es sieht elegant aus, ist aber einschüchternd. Ein kleiner Mann mit schütterem Haar und Anzug begrüßt uns und schüttelt Hardin die Hand. Er wirkt nervös in unserer Gegenwart, oder vielleicht auch nur in Gegenwart von Hardin.


      »Sie müssen Theresa sein.« Er lächelt. Seine Zähne sind so weiß wie die hellen Wände.


      »Tessa«, korrigiere ich ihn lächelnd, während sich Hardin ein Lächeln verkneift.


      »Schön, Sie kennenzulernen. Sollen wir gleich unterzeichnen?«


      »Nein, sie möchte sich erst umschauen. Warum sollten wir unterzeichnen, wenn sie die Wohnung noch nicht mal gesehen hat?«, sagt Hardin barsch.


      Der arme Mann schluckt und nickt. »Selbstverständlich, gehen wir hoch.« Er deutet den Flur hinunter.


      »Sei nett«, flüstere ich Hardin zu, als wir zu dritt zum Aufzug gehen.


      »Nein.« Er zieht eine Grimasse und kneift mir zärtlich in den Po.


      Ich funkle ihn wütend an, doch sein Grübchen-Lächeln wird nur noch breiter. Der Mann erzählt mir von der herrlichen Aussicht und dass es eine der besten und interessantesten Wohnanlagen der Gegend ist. Ich nicke höflich, während Hardin stumm bleibt, als wir oben aus dem Aufzug steigen. Ich bin verblüfft von dem Kontrast zwischen der Lobby und dem Flur. Es ist, als wären wir in einem vollkommen anderen Gebäude herausgekommen… sogar in einer anderen Ära.


      »Hier ist es«, sagt der Makler und öffnet die erste Tür, an die wir kommen. »Auf diesem Stockwerk sind nur fünf Parteien, Sie sind also ziemlich für sich.« Er bedeutet uns einzutreten, meidet aber Hardins Blick. Er hat eindeutig Angst vor ihm. Ich kann nicht behaupten, dass ich es ihm verüble, aber es ist tatsächlich unterhaltsam, es zu sehen.


      Ich höre meinen eigenen Überraschungsschrei, als ich in die Wohnung trete. Der große Raum, der sich vor uns auftut, hat einen Boden aus altem, fleckigem Beton. Ein großer rechteckiger Bereich aus Hartholz, der vermutlich das Wohnzimmer darstellt, ist ausgespart. Die Wände sind geziegelt und wunderschön. Mit Macken, aber perfekt. Die Fenster sind groß und die Möbel altmodisch, und doch ist alles sauber. Könnte ich die perfekte Wohnung entwerfen, würde das hier dabei rauskommen. Sie wirkt wie aus einer anderen Ära und doch total modern.


      Hardin beobachtet mich, als ich mich umsehe und in die anderen Räume gehe, während er und der Makler mir folgen. Die Küche ist klein, und die Wand über der Spüle und der Arbeitsfläche ist mit bunten Kacheln gefliest, die einen spielerischen Indie-Look schaffen. Mir gefällt einfach alles an dieser kleinen Wohnung. Da die Lobby unten mir Angst eingeflößt hat, hatte ich nicht mehr als ein überteuertes, muffiges Ding erwartet, und ich bin begeistert, dass sie das nicht ist. Das Bad ist klein, aber ausreichend groß für uns, und das Schlafzimmer ist genauso perfekt wie der Rest der Wohnung. Drei Wände sind aus alten roten Backsteinen, über die vierte zieht sich vom Boden bis zur Decke ein Bücherregal mit einer eingehängten Leiter, und ich muss lachen, weil ich mir für die Zeit nach meinem Abschluss am College genau diese Wohnung vorgestellt habe, nur eben nicht so früh.


      »Wir könnten die Regale füllen. Ich habe viele Bücher«, murmelt Hardin nervös.


      »Ich… bin…«, setze ich an.


      »Sie gefällt dir nicht, habe ich recht? Ich dachte, sie würde dir gefallen. Sie schien mir wie gemacht für dich. Verdammt!« Er zieht eine Grimasse und fährt sich durchs Haar.


      »Nein… ich…«


      »Dann gehen wir, zeigen Sie uns eine andere«, blafft Hardin den Mann an.


      »Hardin! Lass mich doch mal ausreden, ich wollte sagen, dass ich sie großartig finde«, sage ich.


      Der Makler wirkt genauso erleichtert wie Hardin, dessen Grimasse sich in ein breites Lächeln verwandelt. »Wirklich?«


      »Ja. Ich habe nach der Lobby befürchtet, es könnte eine zu schicke, kalte Wohnung sein, aber das hier ist einfach perfekt«, sage ich, und es stimmt.


      »Ich wusste es! Also, einen Moment lang war ich etwas nervös, aber als ich sie gesehen habe, dachte ich sofort an dich. Ich habe mir vorgestellt, wie du da sitzt und liest.« Er deutet auf die Bank im Fenster. »In dem Moment wusste ich, dass ich hier mit dir zusammenwohnen will.«


      Ich lächle, und in meinem Bauch tanzen die Schmetterlinge, weil er es vor jemand anderem sagt, auch wenn es nur ein Immobilienmakler ist.


      »Also, sind wir dann bereit zu unterzeichnen?« Der Mann tritt unbehaglich von einem Bein aufs andere.


      Hardin schaut mich an, und ich nicke. Ich kann nicht glauben, dass wir es wirklich tun. Ich ignoriere die leise Stimme, die mich daran erinnert, dass es zu früh ist, dass ich zu jung bin, und folge Hardin in die Küche.
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      Hardin unterschreibt unten auf der letzten Seite eines scheinbar endlosen Dokuments, bevor er das ganze Ding zu mir herüberschiebt. Ich nehme den Stift und unterschreibe, bevor ich erneut ins Grübeln geraten kann. Ich bin bereit dafür, wir sind bereit dafür. Es stimmt, wir sind jung, und wir kennen uns noch nicht sehr lang, aber ich weiß, dass ich ihn über alles liebe, und er liebt mich. Solange das sicher ist, wird sich der Rest ergeben.


      »In Ordnung, hier sind Ihre Schlüssel.« Robert, seinen Namen habe ich auf dem Mietvertrag gelesen, gibt Hardin und mir einen Schlüsselbund, verabschiedet sich und macht sich auf den Weg.


      »Tja… willkommen zu Hause?«, sagt Hardin, als wir allein sind.


      Ich lache und trete nah an ihn heran, sodass er die Arme um mich schlingen kann.


      »Ich kann nicht glauben, dass wir jetzt hier wohnen. Es kommt mir immer noch unwirklich vor.« Ich sehe mich im Wohnzimmer um.


      »Hätte mir vor zwei Monaten jemand gesagt, ich würde mit dir zusammenwohnen– geschweige denn, mit dir zusammen sein–, hätte ich ihm ins Gesicht gelacht oder ihm eine reingeschlagen.« Er lächelt und umfasst mein Gesicht.


      »Ach, wie reizend du wieder bist!«, necke ich ihn und lege ihm die Hände auf die Hüften. »Aber es ist toll, eine eigene Wohnung zu haben. Keine Partys mehr, keine Mitbewohner und Gemeinschaftsduschen«, sage ich.


      »Unser eigenes Bett«, fügt er hinzu und zwinkert mir zu. »Wir müssen ein paar Dinge besorgen. Geschirr und so.«


      Ich lege prüfend die Hand auf seine Stirn. »Geht es dir gut?« Ich lächle. »Du bist schrecklich kooperativ heute.«


      Er schiebt meine Hand beiseite und drückt mir einen kleinen Kuss auf den Handrücken. »Ich will nur, dass es dir hier gefällt. Ich will, dass du dich zu Hause fühlst… mit mir.«


      »Und was ist mit dir? Fühlst du dich hier zu Hause?«, frage ich ihn.


      »Überraschenderweise ja«, antwortet er, nickt und sieht sich um.


      »Wir sollten meine Sachen holen. Es ist nicht viel, nur ein paar Bücher und meine Kleidung«, sage ich.


      Er schwenkt den Arm durch die Luft, als würde er einen Zaubertrick vollführen. »Schon geschehen.«


      »Was?«, frage ich.


      »Ich habe deine Sachen aus dem Wohnheim mitgebracht. Sie sind in deinem Kofferraum«, erklärt er.


      »Woher wusstest du, dass ich unterschreibe? Was wäre gewesen, wenn mir die Wohnung nicht gefallen hätte?« Ich hätte wirklich gern Gelegenheit gehabt, mich von Steph und dem Zimmer zu verabschieden, das drei Monate lang mein Zuhause war, aber Steph werde ich bald wiedersehen.


      »Hätte dir die hier nicht gefallen, hätte ich eine andere für dich gefunden«, antwortet er selbstbewusst.


      »Okay… Und was ist mit deinem Zeug?«


      »Das können wir morgen holen. Ich habe Klamotten im Kofferraum.«


      »Was soll das eigentlich?« Er hat immer so viel Klamotten im Auto.


      »Ich weiß auch nicht. Man weiß einfach nie, wann man T-Shirts und Hosen braucht.« Er zuckt mit den Schultern. »Lass uns einkaufen gehen und den ganzen Scheiß für die Küche und etwas zu essen besorgen«, sagt Hardin.


      »Okay.« Mein Bauch ist voller Schmetterlinge, seit ich die Wohnung betreten habe. »Kann ich noch mal dein Auto fahren?«, frage ich, als wir in die Lobby kommen.


      »Ich weiß nicht…« Er lächelt.


      »Du hast mein Auto lackiert, ohne mich zu fragen. Ich finde, ich habe es verdient.« Ich halte ihm die offene Hand hin, und er verdreht die Augen, bevor er seinen Autoschlüssel hineinfallen lässt.


      »Mein Auto scheint dir zu gefallen. Fährt sich angenehm, nicht wahr?«


      Ich sehe ihn kokett an. »Es ist ganz in Ordnung.«


      Das ist gelogen. Ich liebe, wie es fährt.


      Die Lage unserer Wohnung könnte nicht besser sein. Es gibt jede Menge Geschäfte in der Nähe, Cafés und sogar einen Park. Schließlich gehen wir zu Target, und bald ist der Einkaufswagen voll mit Geschirr, Töpfen und Pfannen, Tassen und anderen Dingen, auf die ich nie gekommen wäre, die aber nützlich scheinen. Wir verschieben den Lebensmitteleinkauf auf eine zweite Fahrt, da wir bereits so viel haben. Ich erkläre mich bereit, morgen nach dem Praktikum noch einmal einzukaufen, wenn Hardin mir eine Liste macht, was er gerne isst. Das Beste am Zusammenleben ist bisher, all die Kleinigkeiten über Hardin herauszufinden, die ich sonst nie erfahren hätte. Er geizt so sehr mit Informationen, dass ich es genieße, ein paar Dinge ohne jeden Kampf herauszubekommen. Nach all den gemeinsamen Nächten erfahre ich durch einen schlichten gemeinsamen Einkauf vieles, was mir sonst verborgen geblieben wäre. Zum Beispiel mag er Müsli ohne Milch. Die Vorstellung von zusammengewürfelten Tassen ist ihm ein Graus. Er benutzt zwei verschiedene Sorten Zahncreme, eine morgens, eine abends, er weiß nicht, warum er es tut, es ist einfach so, und er wischt lieber hundertmal den Boden, bevor er die Spülmaschine einräumt. Wir einigen uns darauf, dass ich das Geschirr wegräume, solange er den Boden wischt.


      Als wir an der Kasse stehen, geht es hin und her, wer zahlen darf. Da er die Kaution für die Wohnung hinterlegen musste, möchte ich den Einkauf bezahlen. Aber er will mich nichts außer dem Kabelanschluss und Essen bezahlen lassen. Erst hat er mir angeboten, den Strom zu übernehmen, doch er hat mir nicht gesagt, dass der in der Miete enthalten ist, bis ich es im Mietvertrag gelesen habe. Dem Mietvertrag. Ich habe einen Mietvertrag mit einem Mann, mit dem ich in meinem ersten Jahr am College zusammenziehe. Gar nicht verrückt, oder?


      Hardin funkelt die Kassiererin an, als sie meine Karte nimmt und durch den Schlitz zieht, ohne ihn weiter zu beachten. Ich würde am liebsten triumphierend lachen, doch da er bereits gereizt ist, will ich uns nicht den Abend verderben.


      Hardin schmollt, bis wir zurück in der Wohnung sind, und ich halte den Mund, weil ich es lustig finde. »Wir müssen vielleicht zweimal laufen, um alles hochzubringen«, sage ich.


      »Das ist noch so was: Ich trage lieber hundert Taschen auf einmal, als zweimal zu gehen«, sagt er und lächelt endlich wieder.


      Wir müssen dennoch zweimal gehen, weil das Geschirr einfach zu schwer ist. Hardins Verärgerung wächst, aber auch meine Belustigung.


      Wir räumen das Geschirr in die Schränke, und Hardin bestellt Pizza. Höflich, wie ich bin, muss ich einfach anbieten, sie zu bezahlen, womit ich mir einen wütenden Blick und einen erhobenen Mittelfinger einhandle. Ich lache und lege allen Müll in die Kiste, in der wir das Geschirr gekauft haben. Es war kein Witz, dass die Wohnung möbliert sei– es ist alles da, was wir brauchen, einen Mülleimer, sogar einen Duschvorhang.


      »Die Pizza ist in dreißig Minuten da. Ich gehe runter und hole dein Zeug«, sagt er.


      »Ich komme mit«, erkläre ich und folge ihm.


      Er hat meine Sachen in zwei Kisten und einen Müllbeutel gepackt, und ich verziehe das Gesicht, sage aber nichts. Aus seinem Kofferraum nimmt er eine Handvoll T-Shirts und eine Jeans und stopft sie in die Mülltüte zu meiner Kleidung.


      »Nur gut, dass wir ein Bügeleisen haben«, sage ich schließlich. Als ich in seinen Kofferraum sehe, fällt mir etwas auf. »Du hast die Laken immer noch nicht weggeworfen?«, frage ich.


      »Ach… ja. Nein, ich hatte es vor, aber ich habe es vergessen«, sagt er und schaut weg.


      »Okay…« Seine Reaktion irritiert mich etwas.


      Wir schleifen die Ladung die Treppe hoch, doch als wir oben sind, klingelt der Pizzabote. Hardin geht wieder runter, und als er zurückkommt, duftet es himmlisch aus den Kartons. Mir ist gar nicht bewusst gewesen, wie hungrig ich war.


      Wir essen am Tisch. Es ist seltsam, aber schön, mit Hardin in unserem gemeinsamen Heim abendzuessen. Schweigend vertilgen wir die köstliche Pizza, doch es ist ein gutes Schweigen. Die Art, die mir sagt, dass wir zu Hause sind.


      »Ich liebe dich«, sagt er, als ich unsere Teller in die Spülmaschine stelle.


      »Ich liebe dich.« Als ich mich nach ihm umdrehe und antworte, vibriert mein Handy laut auf dem Holztisch. Hardin sieht es an und tippt auf das Display. »Wer ist es?«, erkundige ich mich.


      »Noah?«, meint er fragend.


      »Ach so.« Ich weiß schon jetzt, dass es Ärger geben wird.


      »Er schreibt, es war ›nett, heute mit dir zu reden‹?« Hardin beißt die Zähne zusammen.


      Ich gehe zu ihm, greife nach dem Handy und entwinde es seinem Griff. Ich hätte schwören können, dass er drauf und dran war, es zu zerdrücken.


      »Ja, er hat heute angerufen«, sage ich mit gespielter Leichtigkeit. Ich wollte es ihm gegenüber erwähnen. Es hat sich nur nicht der richtige Moment ergeben.


      »Und…« Er zieht eine Braue hoch.


      »Er hat mir nur erzählt, dass er meine Mutter getroffen hat, und wollte fragen, wie es mir geht.«


      »Warum?«


      »Ich weiß nicht… er wollte eben einfach hören, wie es mir geht, schätze ich.« Ich zucke die Achseln und setze mich neben ihn an den Tisch.


      »Er muss nicht hören, wie es dir geht«, knurrt er.


      »Es ist keine große Sache, Hardin. Ich kenne ihn mein halbes Leben lang.«


      Seine Augen werden kälter. »Das ist mir scheißegal.«


      »Du bist albern. Wir sind gerade zusammengezogen, und du störst dich daran, dass Noah mal anruft?«, schnaube ich.


      »Du hast keinen Grund, mit ihm zu reden. Jetzt denkt er wahrscheinlich, du willst zu ihm zurück, weil du den Anruf angenommen hast.« Er fährt sich mit der Hand durch das Haar.


      »Nein, das tut er nicht. Er weiß, dass ich mit dir zusammen bin.« Ich bemühe mich, meine Wut zu unterdrücken.


      Er deutet ungehalten auf mein Handy. »Dann ruf ihn auf der Stelle an und sage ihm, dass er dich nicht mehr anrufen soll.«


      »Was? Nein! Kommt nicht infrage. Noah hat nichts falsch gemacht, und ich habe ihn schon genug verletzt– wir beide haben ihn verletzt– deshalb: Nein, das sage ich ihm nicht. Es richtet doch keinen Schaden an, wenn ich mit ihm befreundet bin.«


      »Doch, das tut es.« Hardin wird lauter. »Er glaubt, er ist besser als ich, und er wird versuchen, dich mir wegzunehmen! Ich bin nicht dumm, Tessa. Deine Mom will auch, dass du mit ihm zusammen bist. Ich lasse nicht zu, dass er versucht, mir zu nehmen, was mir gehört!«


      Ich trete einen Schritt zurück und schaue ihn mit großen Augen an. »Du solltest dich mal hören! Bist du verrückt geworden? Ich behandle ihn doch nicht wie Dreck, nur weil du meinst, du hättest irgendein bescheuertes Recht auf mich!« Ich stürme aus der Küche.


      »Lauf nicht weg!«, poltert er und folgt mir ins Wohnzimmer.


      Typisch Hardin, fängt nach diesem wundervollen Tag einen Streit an. Aber diesmal lasse ich mich nicht unterkriegen. »Dann hör auf, so zu tun, als ob du mich besitzen würdest. Ich bin bereit für einen Kompromiss und werde versuchen, mehr auf dich zu hören als bisher, aber nicht in Sachen Noah. Ich würde auf der Stelle den Kontakt abbrechen, würde er Annäherungsversuche unternehmen oder etwas Unpassendes sagen, aber das hat er nicht getan. Außerdem musst du mir einfach vertrauen.«


      Hardin starrt mich an, und ich frage mich, ob ihn die Kraft verlässt, als er schließlich einfach sagt: »Ich mag ihn nicht.«


      »Okay, das verstehe ich, aber sei vernünftig. Er plant nicht heimlich, mich dir wegzunehmen, das ist nicht seine Art. Es ist das erste Mal, dass er überhaupt versucht hat, Kontakt mit mir aufzunehmen, seit ich die Beziehung mit ihm beendet habe.«


      »Und das letzte!«, blafft Hardin. Ich verdrehe die Augen und gehe in das kleine Bad. »Was machst du?«, fragt er.


      »Ich gehe unter die Dusche, und wenn ich wieder rauskomme, hoffe ich, dass du dich nicht mehr aufführst wie ein Kind«, erkläre ich. Ich bin stolz, dass ich ihm die Stirn biete, aber gleichzeitig tut er mir leid. Er hat einfach nur Angst, mich an Noah zu verlieren. Seine tiefe Eifersucht kommt daher, weil Noah und ich rein äußerlich so gut zusammenpassen. Theoretisch ist Noah besser für mich, und das weiß Hardin, aber ich liebe Noah nicht. Ich liebe Hardin.


      Hardin folgt mir ins Bad, doch als ich anfange, mich auszuziehen, macht er kehrt und schlägt die Badezimmertür hinter sich zu. Ich dusche schnell, und als ich herauskomme, liegt Hardin nur in Boxershorts quer über dem Bett. Schweigend öffne ich die Schubladen und suche nach einem Pyjama.


      »Willst du nicht mein T-Shirt tragen?«, fragt er leise.


      »Ich…« Mir fällt auf, dass er es gefaltet und auf den Tisch neben dem Bett gelegt hat. »Danke.« Ich ziehe es mir über den Kopf. Der vertraute Minzgeruch lässt mich fast vergessen, dass ich ihm eigentlich böse sein sollte. Doch als ich zu ihm rüberschiele und seine schlechte Laune an seinem Gesicht ablesen kann, fällt es mir sofort wieder ein. »Tja, was für ein schöner Abend«, schnaube ich, und bringe mein Handtuch zurück ins Bad.


      »Komm her«, sagt er, als ich zurückkomme.


      Zögerlich gehe ich auf ihn zu, und er setzt sich am Fußende auf und zieht mich an sich, sodass ich zwischen seinen Beinen stehe.


      »Es tut mir leid.« Er sieht zu mir auf.


      »Dass…?«


      »Dass ich mich wie ein Höhlenmensch aufführe«, sagt er, und ich muss unwillkürlich lachen. »Und dass ich unseren ersten Abend hier kaputt gemacht habe«, fügt er hinzu.


      »Danke. Wir müssen über solche Dinge reden können, ohne dass du in die Luft gehst.« Ich spiele mit dem Haar in seinem Nacken.


      »Ich weiß.« Er lächelt schief. »Können wir darüber reden, dass du nicht mehr mit ihm sprichst?«


      »Nicht heute«, sage ich mit einem Seufzen. Ich muss mich mit ihm einigen, aber ich verzichte nicht vollkommen auf mein Recht, mit jemandem zu reden, den ich seit meiner Kindheit kenne.


      »Nun sieh nur, wie wir unsere Probleme lösen.« Er grinst reumütig.


      »Ich hoffe, unsere Nachbarn sehnen sich nicht schon bald nach ihren ruhigen Abenden zurück.«


      »Ach, die wären ohnehin nicht ruhig geworden.« Sein Lächeln bringt die Grübchen aufs Reizvollste zur Geltung, aber ich übergehe seinen anzüglichen Kommentar.


      »Ich wollte wirklich nicht den Abend ruinieren«, sagt er erneut.


      »Ich weiß. Er ist nicht ruiniert, es ist erst acht.« Ich lächle.


      »Eigentlich wollte ich dir dieses Kleid ausziehen«, sagt er, und seine Augen werden dunkler.


      »Ich könnte es wieder anziehen«, sage ich und versuche, sexy zu klingen. Ohne ein Wort steht er auf und hebt mich über die Schulter. Ich quieke und trete nach ihm. »Was machst du da?«, schreie ich.


      »Ich hole das Kleid.« Er lacht und trägt mich zum Wäschekorb.
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      »Wirklich schade, dass wir nicht mehr zu dem Teil gekommen sind, wo ich dir das Kleid ausziehe«, flüstert mir Hardin ins Ohr, während er mich tiefer in die Matratze drückt. Sobald ich sein T-Shirt über den Kopf gezogen habe, hat er sich förmlich auf mich gestürzt und auf das Bett gedrängt. Das Kondom war schneller übergestreift, als ich für möglich gehalten hätte.


      »Mh-mh…« ist alles, was ich hervorbringe, während er in mich hinein- und aus mir herausgleitet. Zum ersten Mal lieben wir uns, ohne dass es wehtut. Es ist nur schön.


      »Fuck, Baby… du fühlst dich so gut an«, stöhnt er und stößt seine Hüften vor und zurück. Das Gefühl ist unbeschreiblich. Sein schlanker Körper fügt sich perfekt zwischen meine Beine, und seine heiße Haut fühlt sich himmlisch auf meiner an. Ich überlege, ob ich antworten soll, ihn mit schmutzigen Kommentaren antreiben, so wie er es bei mir macht, doch ich gebe mich ihm und der Lust hin, die mich durchströmt, während er zärtlich über mich herfällt.


      Ich halte mich an ihm fest, meine Nägel kratzen über seinen Rücken, und sein Blick verschleiert sich. Ich liebe es, ihn so außer Kontrolle zu sehen, so ursprünglich. Er hebt mein Bein an und schlingt es sich um die Hüfte, um uns noch näher zusammenzubringen. Ihm zuzusehen bringt mich an den Rand der Ekstase, es kribbelt bis in die Zehenspitzen, und ich ziehe ihn mit meinen Beinen, die seinen Oberkörper umschlingen, zu mir hin, während ich immer wieder seinen Namen stöhne.


      »So ist es gut, Baby… lass dich fallen. Zeig mir, wie gut ich… fuck… wie gut es dir b-besorge«, stottert er, und sein Penis zuckt in meinem Innern. Obwohl er ein paar Sekunden vor mir kommt, fährt er fort mit seinen perfekten Stößen, bis ich mich in eine weiche Masse verwandle und zerfließe. Dann erschlafft er und rollt sich zur Seite. Auch mein Körper ist vollkommen entspannt. Schweigend liegen wir da und genießen das Gefühl, einander so nah zu sein, und binnen Minuten dringt leises Schnarchen aus Hardins Mund.


      Die Tage hier vergehen schnell. So ist das, wenn man zum ersten Mal im Leben frei ist. Es ist immer noch merkwürdig, in meiner eigenen Wohnung zu sein, mit meiner eigenen Dusche, mir meinen eigenen Kaffee in meiner eigenen Küche zu machen. All das mit Hardin zu teilen, macht es noch viel besser. Ich entscheide mich heute für mein neues marineblaues Kleid mit Durchbruchmuster und weiße Heels. Ich lerne langsam, darin zu laufen, aber ich packe immer noch meine Toms in die Tasche, nur für den Fall. Mein Haar habe ich eingedreht und nach hinten gesteckt. Sogar etwas Eyeliner und Lidschatten habe ich aufgetragen. Es gefällt mir wirklich, eine eigene Wohnung zu haben.


      Hardin weigert sich aufzuwachen und richtet sich nur kurz für einen Abschiedskuss auf. Ich frage mich, wann er eigentlich arbeitet und seine Hausaufgaben für die Uni erledigt, denn ich habe ihn noch nie bei der Arbeit gesehen. In einem verrückten Anfall schnappe ich mir seinen Autoschlüssel und fahre mit seinem Wagen zu Vance. Wenn er die Seminare schwänzt, wird er es wohl kaum vermissen, oder? Ich vergesse, wie viel näher wir jetzt an Vance wohnen, und nehme mir vor, Hardin für seine Weitsicht zu danken, obwohl er es jetzt weiter zum Campus hat. Dass ich nicht mehr vierzig Minuten fahren muss, ist eine große Verbesserung.


      Als ich im obersten Stock ankomme, steht Kimberly am Konferenztisch und reiht säuberlich Donuts auf.


      »Wow, Tessa! Sieh dich an!« Sie pfeift scherzhaft. Ich erröte, und sie lacht. »Blau ist definitiv deine Farbe.« Sie mustert mich noch einmal von Kopf bis Fuß. Ich bin etwas verlegen, doch ihr Lächeln beruhigt mich. Ich fühle mich viel selbstbewusster und sexy in letzter Zeit, dank Hardin.


      »Danke, Kimberly.« Ich erwidere ihr Lächeln und nehme mir einen Donut und eine Tasse Kaffee. Ihr Telefon klingelt, und sie eilt zurück an den Schreibtisch.


      In meinem Büro erwartet mich eine E-Mail von Christian Vance, in der er meine Kommentare zum ersten Manuskript lobt. Der Verlag würde es zwar nicht nehmen, doch er freue sich schon auf meine nächste Beurteilung. Ich stürze mich sofort in die Arbeit.


      »Ist es gut?«, reißt mich eine Stimme aus der Konzentration. Ich schrecke auf, Hardin lächelt. »Macht ganz den Eindruck, nachdem du meine Ankunft nicht bemerkt hast.«


      Er sieht umwerfend aus. Sein Haar ist wie immer vorne aufgestellt, doch an der Seite liegt es heute flacher an. Sein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt ist enger als gewöhnlich, sodass man seine Tätowierungen noch besser sieht als sonst. Er ist einfach unglaublich heiß– und er gehört ganz mir.


      »Und… wie war die Fahrt?«, fragt er spöttisch.


      »Sehr angenehm.« Ich kichere.


      »Dann glaubst du also, du kannst dir einfach ungefragt mein Auto nehmen?« Seine Stimme ist tief, und ich bin mir nicht sicher, ob er nicht doch sauer ist.


      »Ich… äh…«, stammle ich.


      Er sagt nichts, sondern kommt an meinen Tisch und zieht meinen Stuhl hervor. Seine Augen wandern von meinen Schuhen aufwärts bis zu meinem Gesicht, bevor er mich an den Händen nimmt und in den Stand zieht. »Du siehst so sexy aus heute«, sagt er an meinem Hals, bevor er zärtlich die Lippen daraufdrückt.


      Ich zittere. »Warum… warum bist du hier?«


      »Freust du dich nicht, mich zu sehen?« Er lächelt und hebt mich auf den Tisch.


      Oh. »Ja… natürlich«, sage ich. Ich freue mich immer, ihn zu sehen.


      »Vielleicht muss ich doch noch mal überlegen, hierher zurückzukommen, damit ich das hier jeden Tag machen kann«, sagt er und legt die Hände auf meine Schenkel.


      »Es könnte jemand reinkommen.« Ich versuche, streng zu klingen, doch meine Stimme zittert.


      »Nein, Vance ist für den Rest des Nachmittags in einer Konferenz, und Kimberly hat sich bereit erklärt anzurufen, wenn sie dich braucht.«


      Der Gedanke, dass Hardin vor Kimberly angedeutet hat, was hier passieren könnte, treibt mir die Schamröte ins Gesicht, aber meine Hormone siegen. Ich schiele zur Tür.


      »Schon abgesperrt«, antwortet er stolz.


      Ohne nachzudenken, ziehe ich Hardin an mich, greife ihm in den Schritt und umfasse ihn durch seine Jeans. Er stöhnt, knöpft seine Jeans auf und reißt sie zusammen mit seiner Boxershorts runter.


      »Das hier wird schneller sein als sonst, okay, Baby?«, sagt er und schiebt meinen Slip zur Seite.


      Ich nicke erwartungsvoll und lecke mir die Lippen. Er lacht leise und zieht mich an den Hüften bis zur Tischkante vor. Ich beiße in seinen Hals und höre, wie er das Kondompäckchen aufreißt.


      »Schau dich an– vor drei Monaten bist du schon bei der Erwähnung von Sex rot geworden, und jetzt lässt du dich auf dem Schreibtisch von mir ficken«, flüstert er und stößt in mich hinein.


      Hardin hält mir den Mund zu und beißt sich auf die Unterlippe. Ich kann nicht glauben, dass ich Sex auf dem Schreibtisch habe, in meinem Büro, keine dreißig Meter von Kimberly entfernt. Doch ich muss gestehen, es macht mich verrückt. Auf die schönste Weise.


      »Wirst du… den Mund… halten…«, stößt er abgehackt hervor und wird noch schneller. Ich nicke und keuche und halte mich an seinen Oberarmen fest, um unter seiner Attacke nicht vom Tisch zu fallen.


      »Das gefällt dir, oder? Schnell und hart?« Er beißt die Zähne zusammen. Ich halte mir selbst den Mund zu und beiße mir in die Hand, um ruhig zu bleiben.


      »Antworte, oder ich höre auf«, droht er.


      Ich senke meinen Blick auf ihn und nicke. Meine Gefühle sind zu überwältigend, um zu sprechen.


      »Wusste ich es doch«, sagt er, gleitet aus mir heraus und dreht mich plötzlich um, sodass ich bäuchlings auf dem Tisch liege.


      O Gott. Er stößt erneut in mich hinein, nimmt mich von hinten, wiegt vor und zurück, bevor er ohne Vorwarnung mein Haar um die Faust wickelt und meinen Kopf hochzieht, sodass er meinen Hals küssen kann. In meinem Bauch wächst die Spannung, und seine Bewegungen werden fahriger– ich weiß, dass wir beide nah dran sind. Mit seinem letzten Stoß küsst er meine Schulter, bevor er kommt und schwer atmend auf mir liegen bleibt. Schließlich zieht er sich aus mir zurück und hilft mir vom Schreibtisch.


      »Das war…«, versuche ich zu sagen, doch er bringt mich mit einem Kuss zum Schweigen.


      »Ja… das war es«, beendet er meine Gedanken, bevor er sich die Hose hochzieht. Ich streiche mein Haar glatt und fahre mit dem Finger unter meinen Augen entlang, um mein Make-up zu korrigieren. Dann sehe ich auf die Uhr. Fast drei. Wieder ist ein Tag unbemerkt an mir vorbeigegangen.


      »Bist du fertig für heute?«, fragt er.


      »Was? Es ist erst drei.« Ich deute auf die Uhr.


      »Christian meinte, du kannst heute früher gehen. Ich habe vor einer Stunde mit ihm gesprochen.«


      »Hardin! Du kannst ihn nicht einfach fragen, ob ich früher gehen kann. Dieser Job ist mir wichtig.«


      »Entspann dich, Baby. Er meinte, dass er den ganzen Tag unterwegs sein würde, und es war sein Vorschlag, dass du früher gehst.«


      »Ich möchte nicht, dass irgendjemand denkt, ich würde diese Chance ausnutzen.«


      »Keiner denkt das. Dein Notendurchschnitt und deine Arbeit sprechen für sich.«


      »Moment… warum hast du mich dann nicht einfach angerufen und mir gesagt, dass ich früher nach Hause kommen kann?« Ich sehe ihn fragend an.


      »Ich wollte dich seit deinem ersten Tag hier über diesen Schreibtisch legen.« Er lächelt mich selbstgefällig an und greift nach meiner Jacke.


      Ich will ihm sagen, dass er spinnt, wenn er einfach herkommt, um auf dem Schreibtisch Sex mit mir zu haben, doch ich kann nicht bestreiten, wie aufregend es war. Wenn ich ihn in diesem T-Shirt sehe, mit den tätowierten Muskeln, kann ich ihm einfach nichts ausschlagen.


      Als wir zu unseren Autos gehen, blinzelt er in die Sonne und sagt: »Ich denke, wir sollten uns endlich was zum Anziehen für diese schreckliche Hochzeit kaufen.«


      »Gute Idee«, stimme ich zu. »Aber wir fahren erst mit den Autos nach Hause, dann lassen wir meins da und fahren weiter. Und ich fahre wieder mit deinem.« Ich springe in sein Auto, bevor er protestieren kann. Er schüttelt nur den Kopf und lächelt.


      Wir parken mein Auto und fahren zur Shoppingmall. Hardin jammert wie ein Kleinkind, und ich muss ihn allen Ernstes mit sexuellen Gefälligkeiten bestechen, um ihn zur Krawatte zu überreden. Schließlich kauft er eine schwarze Anzughose, ein schwarzes Sakko, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Schlicht, aber perfekt für ihn. Er weigert sich, etwas davon anzuprobieren, also hoffe ich, dass alles passt. Ihm wäre jede Ausrede recht, um nicht zur Hochzeit zu gehen. Als sein Outfit komplett ist, bin ich an der Reihe.


      »Das Weiße«, sagt er und deutet auf das kurze weiße Kleid in meiner Hand. Die Alternative wäre ein längeres schwarzes gewesen, denn da Karen mit dem Farbschema Schwarz und Weiß arbeitet, will ich mich daran halten. Hardin schien mein anderes weißes Kleid von gestern wirklich zu gefallen, also folge ich seinem Rat. Zu meinem Ärger bringt Hardin Kleid und Schuhe nicht nur wie verabredet zur Kasse, sondern aus dem Bringen wird ein Bezahlen, bevor ich es merke. Als ich protestiere, lächelt die junge Kassiererin und zuckt mit den Schultern, als wollte sie sagen: »Was soll ich tun?«


      »Ich habe heute Abend noch Arbeit zu erledigen und komme nicht zum Essen heim«, erklärt er mir auf dem Weg nach draußen.


      »Ach ja? Ich dachte, du arbeitest von zu Hause aus.«


      »Tue ich auch, aber ich muss in die Bibliothek«, erklärt er. »Ich bleibe nicht lange weg.«


      »Dann kaufe ich in der Zwischenzeit was zu essen ein«, sage ich.


      »Sei vorsichtig und geh, bevor es dunkel wird«, sagt er.


      Er schreibt mir eine Liste von Sachen, die er mag, und macht sich auf den Weg, sobald wir zu Hause sind. Ich ziehe mir Jeans und Sweatshirt an und mache die Einkäufe im Supermarkt an der Ecke. Danach erledige ich ein paar Hausaufgaben und koche mir etwas. Ich schicke Hardin eine Nachricht, bekomme aber keine Antwort, also stelle ich ihm einen Teller in die Mikrowelle, damit er sich etwas aufwärmen kann, wenn er heimkommt. Dann lege ich mich auf die Couch und schaue fern.
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      Als ich aufwache, dauert es einen Moment, bis mir klar wird, dass ich noch auf der Couch liege.


      »Hardin?«, rufe ich und befreie mich von der Decke. Ich gehe ins Schlafzimmer und hoffe, ihn dort zu finden. Aber das Schlafzimmer ist leer. Wo steckt er bloß?


      Ich tapse zurück ins Wohnzimmer und schnappe mir das Handy von der Rückenlehne der Couch. Immer noch keine Nachricht von ihm– und es ist sieben Uhr morgens. Ich rufe ihn an, lande aber auf der Mailbox und lege wieder auf. Dann stürme ich in die Küche, schalte die Kaffeemaschine an, und gehe danach unter die Dusche. Es ist ein Glück, dass ich rechtzeitig aufgewacht bin, denn ich habe mir keinen Wecker gestellt. Ich vergesse nie, mir den Wecker zu stellen.


      »Wo bist du?«, sage ich laut zu mir, während das Wasser auf meine Haut prasselt.


      Beim Föhnen gehe ich die möglichen Erklärungen für seine Abwesenheit durch. Gestern Abend dachte ich noch, er wäre einfach bei der Arbeit hängen geblieben, weil er viel nachzuholen hat, oder er hätte vielleicht jemanden getroffen und die Zeit vergessen. Aber in der Bibliothek? Bibliotheken schließen ziemlich früh, und selbst Bars machen irgendwann zu. Die wahrscheinlichste Erklärung ist, dass er zu einer Party gegangen ist. Irgendwie weiß ich, dass es so ist. Ein kleiner Teil von mir macht sich immer noch Sorgen, dass er verunglückt sein könnte, aber allein der Gedanke schmerzt so sehr, dass ich ihn nicht zulassen kann. Welche Entschuldigung oder Erklärung ich mir auch ausdenke, ich weiß instinktiv, dass er etwas tut, das er nicht tun sollte. Zwischen uns war alles in Ordnung gestern Abend, und dann geht er und bleibt die ganze Nacht weg?


      Da ich nicht in der Stimmung für ein Kleid bin, ziehe ich einen meiner alten Bleistiftröcke an und eine weiche rosafarbene Bluse. Die ganze Fahrt über ist der Himmel wolkenverhangen, und als ich bei Vance ankomme, ist meine Stimmung mindestens genauso düster, und ich bin stocksauer. Für wen hält er sich, dass er die ganze Nacht wegbleibt und mir noch nicht einmal Bescheid gibt?


      Kimberly zieht verwundert eine Braue hoch, als ich an den Donuts vorbeigehe, ohne mir einen zu nehmen, aber ich bedenke sie nur mit meinem besten falschen Lächeln und gehe in mein Büro. Den ganzen Vormittag über bin ich wie betäubt. Ich lese immer wieder die gleichen Seiten und verstehe kein Wort.


      Es klopft an meine Tür und mein Herz bleibt stehen. Ich hoffe inständig, dass es Hardin ist, egal, wie wütend ich auf ihn bin. Doch es ist Kimberly.


      »Wollen Sie mit mir Mittag machen?«, fragt sie freundlich.


      Ich lehne schon fast ab, aber hier zu sitzen und mir den Kopf über den Verbleib meines Freundes zu zerbrechen, bringt mich kein bisschen weiter.


      »Gerne.« Ich lächle.


      Wir gehen um die Ecke zu einem kleinen Mexikaner. Bis wir dort sind, bibbern wir beide, und sie bittet um einen Platz an der Heizung. Der kleine Tisch, den man uns zuweist, steht direkt unter einer Heizlüftung, und wir heben beide die Hände, um sie aufzuwärmen.


      »Dieses Wetter ist gnadenlos«, sagt Kimberly und redet weiter darüber, wie kalt es ihr ist und dass ihr der Sommer jetzt schon fehlt.


      »Ich habe fast vergessen, wie kalt der Winter ist«, erkläre ich schlicht. Die Jahreszeiten gehen ineinander über, und ich habe kaum mitbekommen, wie der Herbst vergangen ist.


      »Also… wie läuft es so mit Ihrem Bad Boy?«, erkundigt sie sich und lacht.


      Mein Magen knurrt, als der Kellner Chips und Salsa bringt. Ich werde meinen morgendlichen Donut in Zukunft nicht mehr auslassen.


      »Na ja…« Ich überlege, ob ich ihr von meinem Privatleben erzählen soll. Ich habe nicht viele Freunde. Keine, um genau zu sein, außer Steph, die ich zurzeit gar nicht mehr sehe. Da Kimberly mindestens zehn Jahre älter als ich ist, kennt sie sich vielleicht mit Männern aus, im Gegensatz zu mir. Ich blicke zur Decke, an der Lichterketten mit bierflaschenförmigen Lämpchen hängen, und hole tief Luft.


      »Also, eigentlich weiß ich nicht so genau, wie es im Moment steht. Gestern war alles in Ordnung, aber dann war er die ganze Nacht weg und ist auch morgens nicht wiedergekommen. Es wäre unsere zweite Nacht in der gemeinsamen Wohnung gewesen, und er ist einfach nicht heimgekommen«, erkläre ich.


      »Moment… Moment… langsam. Okay, Sie wohnen zusammen?« Kimberly staunt.


      »Ja… seit Dienstag.« Ich versuche zu lächeln.


      »Okay, und dann ist er gestern Nacht einfach nicht nach Hause gekommen?«


      »Nein, er sagte, er müsse arbeiten und in die Bibliothek, aber dann war er auch heute Morgen nicht da.«


      »Sie glauben aber nicht, dass ihm etwas zugestoßen ist, richtig?«


      »Nein, das glaube ich wirklich nicht.« Ich habe das Gefühl, dass ich es spüren würde, wenn ihm etwas zugestoßen wäre, als wären wir auf eine Art verbunden, durch die ich sofort merken würde, wenn er sich verletzt.


      »Er hat nicht angerufen?«


      »Nein. Auch nicht getextet.« Ich runzle die Stirn.


      »An Ihrer Stelle würde ich ihn ordentlich an den Eiern packen. So etwas geht nicht«, ruft sie aus.


      Der Kellner bleibt an unserem Tisch stehen, sagt: »Ihr Essen kommt gleich« und schenkt mir Wasser nach. Ich bin fast dankbar für die kleine Unterbrechung, die mir Gelegenheit verschafft, nach Kimberlys harschen Worten Luft zu holen.


      Und dann fährt sie fort, und als ich merke, dass sie mich nicht verurteilt, sondern sich auf meine Seite stellt, geht es mir besser. »Ich meine es ernst, Sie müssen ihm klarmachen, dass das kein Benehmen ist. Sonst wird er es immer wieder tun. Männer sind Gewohnheitstiere. Wenn Sie diese Sitten einreißen lassen, wird das immer so weitergehen. Er muss von Anfang an merken, dass Sie sich das nicht bieten lassen. Er kann sich glücklich schätzen, Sie zu haben, und er muss sich benehmen.«


      Ihr Ansporn gibt mir mehr Vertrauen in meine Wut. Ich sollte wirklich sauer sein. Ich sollte ihn »bei den Eiern packen«, wie Kimberly es so vornehm ausdrückt.


      »Wie mache ich das?«, frage ich, und sie lacht.


      »Geben Sie ihm die volle Ladung. Wenn er keine verdammt gute Entschuldigung hat, an der er sicher gerade arbeitet, machen Sie ihn zur Schnecke, sobald er zur Tür reinkommt. Sie verdienen, respektvoll behandelt zu werden, und wenn er Sie nicht respektiert, dann müssen Sie es ihm entweder beibringen oder ihn vor die Tür setzen.«


      »Sie sagen das so einfach.« Ich lache.


      »O nein, es ist alles andere als einfach.« Sie lacht, dann wird sie ernst. »Aber es muss sein.«


      Den Rest des Essens erzählt sie Geschichten aus ihrer Studentenzeit und von eigenen fehlgeschlagenen Beziehungen. Ihr blonder Bob schwingt hin und her, weil sie bei fast jeder Geschichte den Kopf schüttelt. Mir kommen die Tränen vor Lachen. Das Essen schmeckt bestens, und ich bin froh, hier mit ihr zu sitzen, anstatt allein in meinem Büro vor mich hin zu brüten.


      Auf dem Weg zurück in mein Büro entdeckt mich Trevor, der in der Nähe der Toiletten steht, und kommt lächelnd zu mir. »Hallo, Tessa.«


      »Hallo, wie geht es Ihnen?«, frage ich höflich.


      »Gut, es ist scheußlich kalt da draußen«, sagt er, und ich nicke. »Sie sehen bezaubernd aus heute«, fügt er hinzu und sieht zur Seite. Ich habe den Eindruck, dass er das eigentlich nicht laut sagen wollte. Ich lächle und danke ihm, bevor er sichtlich beschämt in die Toilette geht.


      Als ich mit der Arbeit Schluss mache, habe ich buchstäblich gar nichts geschafft, sodass ich das Manuskript mit nach Hause nehme, und hoffe, dass ich meinen fehlenden Antrieb von heute wettmachen kann.


      Zu Hause steht Hardins Auto immer noch nicht auf dem Parkplatz. Meine Wut kocht erneut hoch. Ich rufe ihn an und beschimpfe ihn auf seiner Mailbox, woraufhin ich mich überraschenderweise ein wenig besser fühle. Ich mache mir ein schnelles Abendessen und bereite meine Sachen für morgen vor.


      Ich kann nicht glauben, dass es nur noch zwei Tage bis zur Hochzeit sind. Was, wenn er bis dahin nicht zurückkommt? Er kommt zurück. Oder? Ich blicke mich in der Wohnung um. So hübsch sie ist, durch Hardins Abwesenheit scheint sie etwas an Glanz verloren zu haben.


      Irgendwie gelingt es mir, eine ordentliche Menge Arbeit zu erledigen. Gerade räume ich alles weg, als die Tür aufgeht. Hardin stolpert durch das Wohnzimmer ins Schlafzimmer, ohne etwas zu sagen. Ich höre, wie er die Stiefel von sich schleudert und flucht, vermutlich, weil er gestürzt ist. Ich denke an Kimberlys Worte, sammle meine Gedanken und heize meine Wut an.


      »Wo zur Hölle warst du!«, schreie ich, als ich ins Schlafzimmer trete. Hardin hat sein Shirt ausgezogen und zerrt an seiner Hose.


      »Schön, dich zu sehen«, lallt er.


      »Bist du betrunken?« Ich starre ihn mit offenem Mund an.


      »Vielleicht«, antwortet er und lässt seine Hose zu Boden fallen.


      Ich hebe sie schnaubend auf und werfe sie ihm um die Ohren. »Wir haben einen Wäschekorb.« Ich funkle ihn an, und er lacht.


      Er lacht. Er lacht mich aus.


      »Du hast echt Nerven, Hardin! Du bleibst die ganze Nacht weg und fast den ganzen Tag, ohne mich auch nur anzurufen, und dann kommst du besoffen hier an und machst dich über mich lustig?«, schreie ich.


      »Hör auf, so zu schreien. Ich habe höllische Kopfschmerzen«, stöhnt er und legt sich aufs Bett.


      »Findest du das witzig? Ist das für dich ein Spiel? Warum hast du mich gebeten, mit dir zusammenzuziehen, wenn es dir mit unserer Beziehung nicht ernst ist?«


      »Ich will jetzt nicht darüber reden. Du übertreibst. Komm her, und lass dich verwöhnen.« Seine Augen sind blutunterlaufen von zu viel Alkohol. Er breitet die Arme aus, und ein dümmlich betrunkenes Grinsen verzerrt sein perfektes Gesicht.


      »Nein, Hardin«, sage ich fest. »Es ist mir ernst. Du kannst nicht einfach die ganze Nacht wegbleiben und mir nicht mal eine Erklärung geben.«


      »O Mann. Mach dich verdammt noch mal locker! Du bist nicht meine Mutter. Hör auf zu streiten und komm her«, wiederholt er.


      »Raus«, schreie ich.


      »Wie bitte?« Er setzt sich auf. Endlich hört er mir zu.


      »Du hast verstanden, raus. Ich bin nicht so eine, die die ganze Nacht zu Hause sitzt und darauf wartet, dass ihr Freund wiederkommt. Ich hatte zumindest eine gute Entschuldigung erwartet, aber du hast es noch nicht mal versucht! Diesmal gebe ich nicht nach, Hardin. Ich vergebe dir immer viel zu schnell. Diesmal nicht. Also entweder erklärst du mir, was los war, oder du scherst dich hier raus.« Ich verschränke die Arme und bin stolz auf mich, weil ich nicht nachgegeben habe.


      »Falls du es vergessen hast, ich zahle hier die Rechnungen, wenn hier also jemand geht, dann du«, sagt er mit leerem Blick.


      Ich schiele auf seine Hände und Knie. Seine Knöchel sind mal wieder zerschrammt und voller verkrustetem Blut.


      Während ich immer noch meinen Kopf nach einer Antwort durchforste, frage ich: »Hast du dich wieder geprügelt?«


      »Spielt das eine Rolle?«


      »Ja, Hardin! Das spielt eine Rolle. Ist es das, was du die ganze Nacht lang gemacht hast? Dich mit Leuten prügeln? Du musstest gar nicht arbeiten, habe ich recht? Oder ist das dein Job, Leute verprügeln?«


      »Was? Nein, das ist nicht mein Job. Du weißt, was mein Job ist. Ich habe gearbeitet, aber dann wurde ich abgelenkt«, sagt er und wischt sich über das Gesicht.


      »Von?«


      »Nichts. Fuck«, stöhnt er. »Was willst du denn immer?«


      »Was ich immer will? Was hast du erwartet, als du hier reingestolpert bist, nachdem du eine ganze Nacht und einen Tag verschwunden warst! Ich brauche Antworten, Hardin, ich bin es leid, dass ich keine bekomme.« Er ignoriert mich und zieht ein Shirt über. »Ich habe mir den ganzen Tag über Sorgen gemacht. Du hättest wenigstens anrufen können. Ich war total zerstört heute, während du dich betrunken und Gott weiß was getan hast. Du machst mir noch meinen Job kaputt, und das ist nicht in Ordnung.«


      »Deinen Job? Du meinst den, den dir mein Vater besorgt hat?«, sagt er anzüglich.


      »Du bist unglaublich.«


      »Ich sag’s ja nur.« Er zuckt mit den Schultern.


      Wie kann das der gleiche Mensch sein, der mir noch vorgestern ins Ohr geflüstert hat, wie sehr er mich liebt, als er dachte, dass ich schlafe?


      »Darauf sage ich nichts, denn das willst du doch nur. Du willst dich streiten, aber nicht mit mir.« Ich nehme ein T-Shirt und gehe ins Wohnzimmer. Doch davor drehe ich mich noch einmal um. »Aber lass mich eins klarstellen: Wenn du nicht aufhörst mit dem Scheiß, und zwar auf der Stelle, bist du mich los.«


      Ich gehe zur Couch und lege mich hin, froh, einen Platz für mich zu haben, fern von ihm. Ich genehmige mir ein paar Tränen, dann wische ich mir das Gesicht ab und greife zu Hardins altem Exemplar von Sturmhöhe. So sehr ich zu ihm zurück und ihn verhören will, wo er war, mit wem er da war und warum er sich geprügelt hat, zwinge ich mich, auf der Couch zu bleiben, denn das macht ihm viel mehr zu schaffen.


      Obwohl vermutlich nicht halb so viel, wie mir das Ausmaß an Kontrolle zu schaffen macht, das er über mein Leben hat.
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      Ich lasse das Buch sinken und sehe auf dem Handydisplay nach, wie spät es ist. Kurz nach Mitternacht, ich sollte versuchen zu schlafen. Er hat schon versucht, mich ins Bett zu locken, und gesagt, dass er ohne mich nicht schlafen kann, aber ich bin hart geblieben und habe ihn ignoriert, bis er ins andere Zimmer zurückgegangen ist.


      Gerade döse ich ein, da schreit Hardin »Nein!!«. Ohne nachzudenken, springe ich von der Couch und eile ins Schlafzimmer. Er wirft sich unter der dicken Decke umher und ist in Schweiß gebadet.


      »Hardin, wach auf«, sage ich sanft, schüttle ihn an der Schulter und streiche ihm eine nasse Locke aus der Stirn.


      Er reißt die Augen auf. Sie sind angsterfüllt.


      »Es ist okay… ganz ruhig… es war nur ein Albtraum.« Ich tue mein Bestes, um ihn zu beruhigen. Ich spiele mit den Fingern in seinem Haar und streiche über seine Wange. Er zittert, als ich hinter ihm ins Bett steige und die Arme um seine Taille schlinge. Als ich das Gesicht an seine klamme Haut drücke, spüre ich, wie die Anspannung nachlässt.


      »Bitte. Bleib bei mir«, sagt er. Ich seufze und schmiege mich noch enger an ihn. »Danke«, flüstert er und schläft ein paar Minuten später wieder ein.


      Das Wasser wird nicht heiß genug, um meine verspannten Muskeln zu lösen, egal, wie hoch ich es aufdrehe. Ich bin übermüdet von der letzten Nacht und frustriert darüber, wie es mit Hardin läuft. Er hat noch geschlafen, als ich unter die Dusche gestiegen bin, und ich hoffe, er schläft weiter, bis ich zur Arbeit fahre.


      Leider werden meine Gebete nicht erhört, und er steht am Küchentresen, als ich aus dem Bad komme.


      »Du siehst wundervoll aus heute«, sagt er ruhig.


      Ich verdrehe die Augen, gehe an ihm vorbei und nehme mir eine Tasse Kaffee, bevor ich aufbreche.


      »Du redest nicht mit mir?«


      »Momentan nicht, nein. Ich muss zur Arbeit, und ich habe jetzt nicht die Kraft dafür«, schnappe ich.


      »Aber du… du bist zu mir ins Bett gekommen«, schmollt er.


      »Ja, aber nur, weil du geschrien und um dich geschlagen hast. Das heißt nicht, dass ich dir vergeben habe. Ich brauche eine Erklärung für das Ganze, all die Geheimnisse, die Prügeleien, selbst die Albträume, oder ich bin fertig mit dir.« Meine Worte überraschen mich selbst.


      Er stöhnt. »Tessa… es ist nicht so einfach.«


      »Doch, das ist es. Ich habe dir vertraut, so weit, dass ich die Beziehung zu meiner Mutter aufgegeben habe und sehr früh mit dir zusammengezogen bin. Jetzt solltest du mir vertrauen und mir sagen, was los ist.«


      »Du wirst es nicht verstehen. Ich weiß, dass du es nicht verstehst«, sagt er.


      »Versuch’s doch.«


      »Ich… ich kann nicht«, stottert er.


      »Dann kann ich nicht mit dir zusammen sein. Tut mir leid, ich habe dir so viele Chancen gegeben, aber du lässt mich ständig…«, fange ich an.


      »Sag das nicht. Wage es nicht, mich zu verlassen.« Sein Ton ist wütend, doch in seinen Augen steht Schmerz.


      »Dann gib mir Antworten. Was soll ich deiner Meinung nach nicht verstehen können? Deine Albträume?«, frage ich.


      »Sag mir, dass du mich nicht verlässt«, bittet er mich.


      Mich gegen Hardin zu behaupten ist noch schwerer als gedacht, besonders wenn er so niedergeschlagen aussieht.


      »Ich muss los. Ich bin schon spät dran«, sage ich und gehe ins Zimmer, um mich so schnell wie möglich anzuziehen. Eigentlich bin ich froh, dass er mir nicht folgt, während ein Teil von mir sich wünscht, er würde es tun.


      Als ich aufbreche, steht er noch immer ohne Shirt in der Küche und umklammert mit weißen, zerschrammten Knöcheln seinen Kaffeebecher.


      In Gedanken gehe ich noch einmal durch, was Hardin heute Morgen gesagt hat. Was sollte ich nicht verstehen können? Ich würde ihn nie für etwas verurteilen, das ihm Albträume bereitet. Ich hoffe, dass er das gemeint hat, doch ich werde das Gefühl nicht los, etwas ganz Offensichtliches zu übersehen.


      Ich fühle mich den ganzen Tag über schuldig und angespannt, aber Kimberly heitert mich auf, indem sie mir einen lustigen YouTube-Link nach dem anderen mailt. Gegen Mittag habe ich meine Probleme zu Hause schon fast vergessen.


      Es tut mir leid, bitte komm nach der Arbeit heim, textet Hardin, während Kimberly und ich Muffins aus einem Geschenkkorb für Christian Vance essen.


      »Ist er das?«, fragt sie.


      »Ja…«, sage ich. »Ich habe ihm die Stirn geboten, aber aus irgendeinem Grund fühle ich mich jetzt mies. Ich weiß, dass ich im Recht bin, aber du hättest ihn heute Morgen sehen sollen.« Seit dem gemeinsamen Mittagessen duzen wir uns.


      »Gut. Hoffentlich lernt er daraus. Hat er dir gesagt, wo er war?«, fragt sie.


      »Nein, das ist das Problem.« Ich stöhne und greife nach dem nächsten Muffin.


      Bitte antworte, Tessa. Ich liebe dich, schreibt er eine Minute später.


      »Jetzt antworte dem armen Kerl schon.« Kimberly lächelt und ich nicke.


      Ich komme heim, texte ich.


      Warum fällt es mir so schwer, mich gegen ihn zu behaupten? Kurz nach drei schickt Mr. Vance die Belegschaft nach Hause, also beschließe ich, bei einem Beautysalon vorbeizuschauen und mir für die Hochzeit morgen die Haare schneiden und die Nägel machen zu lassen. Hoffentlich vertragen wir uns bis dahin, denn ich habe keine Lust, mit einem schlecht gelaunten Hardin bei der Hochzeit seines Vaters aufzutauchen.


      Es ist fast sechs, als ich nach Hause komme, nach unzähligen Nachrichten von Hardin, die ich alle ignoriert habe. Vor der Wohnungstür hole ich tief Luft und wappne mich auf das Bevorstehende. Wir werden uns entweder anschreien, bis einer von uns geht, oder wir reden tatsächlich miteinander und vertragen uns wieder. Hardin läuft im Wohnzimmer hin und her, als ich reinkomme. Sobald ich erscheine, richtet sich sein Blick auf mich. Er wirkt erleichtert.


      »Ich dachte, du würdest wegbleiben«, sagt er und kommt auf mich zu.


      »Wo sollte ich sonst hingehen?«, antworte ich und gehe an ihm vorbei ins Schlafzimmer.


      »Ich… also, ich habe dir was gekocht«, sagt er.


      Er sieht ganz anders aus als sonst. Sein Haar hängt ihm in die Stirn, statt nach oben zu stehen, und er trägt einen grauen Kapuzenpulli und eine schwarze Jogginghose. Er wirkt nervös, besorgt und beinahe… ängstlich?


      »Oh… warum?« Ich kann mir die Frage nicht verkneifen. Ich schlüpfe ebenfalls in eine Jogginghose. Hardins Gesicht wird noch länger, als ich das Shirt ignoriere, das er für mich auf der Kommode bereitgelegt hat.


      »Weil ich ein Arschloch bin«, antwortet er.


      »Ja… das bist du«, sage ich und gehe zurück in die Küche. Das Essen sieht viel ansprechender aus, als ich erwartet hätte, obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, was es ist, irgendeine Pasta mit Huhn, glaube ich.


      »Hähnchen Florentiner Art«, beantwortet er meine unausgesprochene Frage.


      »Hm.«


      »Du musst nicht…«, sagt er kleinlaut. Die Stimmung zwischen uns ist ganz anders als sonst. Zum ersten Mal, seit wir uns kennen, habe ich das Gefühl, die Oberhand zu haben.


      »Nein, es sieht gut aus. Ich bin nur überrascht«, erkläre ich und probiere eine Gabel. Es schmeckt noch besser, als es aussieht.


      »Dein Haar sieht gut aus«, sagt er. Ich muss daran denken, wie ich das letzte Mal beim Friseur war und Hardin der Einzige war, dem es aufgefallen ist.


      »Ich brauche Antworten«, erinnere ich ihn.


      Er stößt geräuschvoll die Luft aus. »Ich weiß, und ich werde sie dir geben.«


      Ich führe die Gabel zum Mund, um meine Zufriedenheit darüber zu verbergen, dass ich mich durchsetze.


      »Als Erstes sollst du wissen, dass niemand, also niemand außer meiner Mutter und meinem Vater, davon weiß«, sagt er und pult an seinen verkrusteten Knöcheln herum.


      Ich nicke und nehme noch eine Gabel.


      »Okay… also gut«, sagt er nervös, dann fährt er fort. »Eines Nachts, als ich um die sieben war, war mein Vater in der Bar gegenüber von unserem Haus, so wie fast jeden Abend. Dort kannten ihn alle, deshalb wäre es ziemlich dumm gewesen, einen Streit anzuzetteln. Doch genau das hat er an jenem Abend getan. Er hat sich mit ein paar Soldaten angelegt, die genauso besoffen waren wie er, und irgendwann hat er einem von denen eine Bierflasche über den Kopf gezogen.«


      Obwohl ich keine Ahnung habe, wo diese Geschichte hinführt, spüre ich, dass sie kein gutes Ende nehmen wird.


      »Iss bitte weiter…«, sagt er, und ich nicke und versuche, ihn nicht anzustarren, während er fortfährt.


      »Er ist aus der Bar raus, und sie kamen über die Straße zu unserem Haus, vermutlich, um ihm heimzuzahlen, dass er dem einen das Gesicht eingeschlagen hat. Aber er war gar nicht nach Hause gegangen, wie sie dachten. Meine Mom schlief auf der Couch und wartete auf ihn.« Er sieht mich mit seinen grünen Augen an. »Ein bisschen so wie du gestern Nacht.«


      »Hardin…«, flüstere ich, greife über den Tisch und nehme seine Hand.


      »Als sie also Mom fanden…« Er verstummt und blickt eine Weile lang die Wand an. Nach einer Ewigkeit spricht er weiter: »Als ich sie schreien hörte, kam ich runter und habe versucht, sie von ihr wegzuziehen. Ihr Nachthemd war aufgerissen, und sie hat die ganze Zeit über geschrien, ich solle weggehen… sie wollte nicht, dass ich sehe, was sie ihr antaten, aber ich konnte einfach nicht weggehen, verstehst du?«


      Er blinzelt eine Träne weg. Es bricht mir das Herz, an diesen Siebenjährigen zu denken, der zusehen musste, wie seine Mutter so schrecklich misshandelt wird. Ich klettere auf seinen Schoß und lege das Gesicht an seinen Hals.


      »Um es kurz zu machen, ich habe versucht, sie zu vertreiben, doch es half nicht. Als mein Vater durch die Tür getorkelt kam, hatte ich sie mit einer ganzen Schachtel Pflaster beklebt, um sie… ich weiß auch nicht… heil zu machen oder so. Total bescheuert«, sagt er in mein Haar.


      Ich sehe zu ihm auf, und er runzelt die Stirn, als er das sieht. »Nicht weinen…«, flüstert er, doch ich kann nichts dagegen tun. Ich hätte nie gedacht, dass seine Albträume eine so schreckliche Ursache haben.


      »Es tut mir leid, dass ich dich gezwungen habe, es mir zu erzählen«, schluchze ich.


      »Nein… Baby, ist schon okay. Eigentlich hat es gut getan, davon zu erzählen«, beruhigt er mich. »Wenn man dabei von ›gut‹ reden kann.«


      Er streichelt mein Haar und wickelt sich gedankenverloren eine Strähne um den Finger. »Von da an habe ich immer auf der Couch geschlafen, damit jeder Eindringling… erst mal auf mich stößt. Dann kamen die Albträume… und sind irgendwie geblieben. Ich war bei ein paar Therapeuten, als mein Vater dann weg war, aber nichts hat geholfen. Bis ich dich getroffen habe.« Er lächelt matt. »Es tut mir leid, dass ich die ganze Nacht weg war. Ich will so nicht sein. Ich will nicht sein wie er«, sagt er und umarmt mich fester.


      Mit diesen neuen Puzzleteilen verstehe ich Hardin plötzlich besser. Und genauso plötzlich wie die Haltung gegenüber Hardin hat sich meine Meinung von Ken geändert. Ich weiß, dass Menschen sich ändern können, und Ken hat sich offensichtlich zum Besseren gewandelt, dennoch kocht in mir die Wut. Er ist schuld daran, dass Hardin so ist, wie er ist, sein Trinken, seine Vernachlässigung und diese schreckliche Nacht, in der er einen Angriff auf Frau und Sohn provoziert hat und dann nicht da war, um sie zu beschützen. Ich habe noch lange nicht alle Antworten, doch ich habe mehr erfahren, als ich erwartet hätte.


      »Ich tue es nie wieder… ich schwöre es… aber sag mir bitte, dass du mich nicht verlässt…«, murmelt er.


      All meine berechtigte Wut ist verpufft. »Ich verlasse dich nicht, Hardin. Ich verlasse dich nicht.« Und weil er mich ansieht, als müsste er es wieder und wieder hören, sage ich es noch ein paarmal.


      »Ich liebe dich, Tessa, über alles«, sagt er und wischt mir die Tränen fort.

    

  


  
    
      


      91


      Wir sitzen seit mindestens dreißig Minuten auf dem Stuhl, ohne uns zu bewegen, als Hardin schließlich den Kopf von meiner Brust hebt und sagt: »Kann ich jetzt essen?«


      »Ja.« Ich lächle ihn zaghaft an und will von seinem Schoß klettern, doch er zieht mich zurück.


      »Von Aufstehen habe ich nichts gesagt.« Er lächelt.


      Ich ziehe meinen Teller von der anderen Seite des Tischs heran. Ich habe mich noch immer nicht von der Beichte erholt. Ich spüre ein ungutes Gefühl wegen der Hochzeit morgen.


      Da ich den Eindruck habe, dass Hardin nicht mehr über dieses Thema reden will, esse ich noch eine Gabel von meinem Teller und sage: »Du kochst besser, als ich dachte. Nachdem du dich jetzt geoutet hast, erwarte ich, dass du in Zukunft öfter für mich kochst.«


      »Wir werden sehen«, sagt er mit vollem Mund, und wir essen in einträchtigem Schweigen auf.


      Später, als ich die Spülmaschine einräume, tritt er hinter mich und fragt: »Bist du mir noch böse?«


      »Nicht mehr so«, erkläre ich. »Ich bin immer noch sauer, dass du die ganze Nacht weg warst, und ich möchte wirklich wissen, mit wem du dich geprügelt hast und warum.« Er öffnet den Mund, um zu sprechen, doch ich halte ihn auf. »Aber nicht heute.« Für heute haben wir beide genug.


      »Okay«, sagt er leise. Einen Moment lang sieht er besorgt aus, doch ich übergehe es.


      »Außerdem fand ich nicht gut, wie du mir das Praktikum vorgehalten hast. Das hat mich wirklich gekränkt.«


      »Ich weiß. Deswegen habe ich es ja gesagt«, antwortet er eine Spur zu ehrlich.


      »Ich weiß. Und genau aus diesem Grund finde ich es nicht okay.«


      »Es tut mir leid.«


      »Mach das nicht noch mal, okay?«, sage ich, und er nickt. »Ich bin fix und fertig«, stöhne ich, um das Thema zu wechseln.


      »Ich auch. Komm, wir legen uns für den Rest des Abends hin. Ich habe den Kabelanschluss freischalten lassen.«


      »Das wollte doch ich tun.« Ich schaue ihn böse an.


      Er verdreht die Augen und setzt sich neben mich aufs Bett. »Du kannst mir einfach das Geld dafür geben…«


      Ich starre die Wand an. »Wann brechen wir morgen zur Hochzeit auf?«


      »Wann immer wir wollen.«


      »Es geht um drei los, also sollten wir vermutlich um zwei da sein«, sage ich.


      »Eine Stunde früher?«, stöhnt er, aber ich nicke. »Ich weiß nicht, warum du darauf bestehst…«, fängt er an, doch mein Handy unterbricht ihn.


      Hardin greift danach, und sein Blick verrät mir auf der Stelle, wer es ist. »Warum ruft er an?«, schnaubt er.


      »Ich weiß nicht, Hardin, aber ich denke, ich sollte drangehen.« Ich nehme ihm das Handy aus der Hand.


      »Noah?« Meine Stimme ist leise und zittrig, weil Hardins Blick ein Loch in unsere Wohnung sengt.


      »Hallo, Tessa, tut mir leid, dass ich an einem Freitagabend störe, aber… äh…« Er klingt nervös.


      »Was?«, dränge ich, weil er in Stresssituationen nie zur Sache kommt.


      Als ich zu Hardin schiele, formt er »Lautsprecher« mit den Lippen.


      Ich schaue ihn fassungslos an, doch dann schalte ich tatsächlich auf laut, sodass er mithören kann.


      »Die Wohnheimverwaltung hat bei deiner Mom angerufen, weil deine letzte Rechnung bezahlt wurde. Sie weiß jetzt, dass du ausgezogen bist. Ich habe ihr gesagt, dass ich keine Ahnung habe, wo du wohnst, was ja auch stimmt, aber sie wollte mir nicht glauben. Sie hat sich auf den Weg gemacht.«


      »Auf den Weg? Zum Campus?«


      »Ja, ich nehme es an. Keine Ahnung, aber sie sagte, sie würde dich finden. Sie ist außer sich und nicht mehr ganz klar. Ich wollte dich nur warnen.«


      »Ich fasse es nicht!«, rufe ich in das Handy, bevor ich Noah schließlich danke und auflege.


      Ich lasse mich aufs Bett zurückfallen. »Toll… was für ein Abendprogramm.«


      Hardin stützt sich neben mich auf den Ellbogen. »Sie wird dich nicht finden. Niemand weiß, wo wir wohnen«, beruhigt er mich und streicht mir den Pony aus der Stirn.


      »Sie findet mich vielleicht nicht, aber sie wird Steph auf die Nerven gehen und jeden fragen, den sie im Wohnheim trifft, und eine Riesenszene veranstalten.« Ich schlage die Hände vors Gesicht. »Ich sollte besser hinfahren.«


      »Oder du rufst sie an, gibst ihr die Adresse und bittest sie hierherzukommen. In deinen vier Wänden hast du die Oberhand«, schlägt er vor.


      »Wäre das okay für dich?« Ich lasse die Hände langsam sinken.


      »Natürlich. Sie ist deine Mutter, Tessa.«


      Ich schaue ihn zweifelnd an, und denke an die Kluft zwischen ihm und seinem Dad. Doch dann sehe ich, dass er es ernst meint, und spüre, dass er an der Beziehung zu seinen Eltern arbeiten möchte. Also sollte ich genauso mutig sein. »Ich rufe sie an«, erkläre ich.


      Eine Weile lang starre ich auf das Handy, dann atme ich tief durch und rufe an. Sie ist kurz angebunden und spricht sehr schnell. Ich weiß, dass sie sich die Wut für unser Zusammentreffen aufspart. Ich sage nichts Genaueres über die Wohnung und erzähle auch nicht, dass ich hier wohne, nur, dass ich hier zu finden bin, und lege so schnell wie möglich wieder auf.


      Instinktiv springe ich aus dem Bett und fange an aufzuräumen.


      »Die Wohnung ist doch sauber. Wir haben kaum etwas angerührt«, meint Hardin.


      »Ich weiß«, sage ich. »Aber es gibt mir ein besseres Gefühl.«


      Nachdem ich die paar Klamotten, die auf dem Boden lagen, gefaltet und aufgeräumt habe, zünde ich eine Kerze im Wohnzimmer an. Am Tisch sitzend warten wir darauf, dass meine Mutter kommt. Ich sollte nicht so nervös sein, schließlich bin ich erwachsen und treffe meine Entscheidungen selbst, aber ich kenne sie und weiß, wie sie ausrasten wird. Ich bin noch ganz aufgewühlt von dem kurzen Einblick in Hardins Vergangenheit vor einer Stunde. Habe ich heute noch die Kraft, mich mit ihr auseinanderzusetzen? Ich schiele zur Uhr. Schon acht. Hoffentlich bleibt sie nicht lang, damit Hardin und ich früh ins Bett und uns einfach in den Arm nehmen können, während wir beide jeweils an unseren Familiengeschichten knabbern.


      »Willst du, dass ich hierbleibe, oder soll ich euch beiden Zeit geben, um alles zu diskutieren?«, fragt Hardin nach einer Weile.


      »Ich denke, wir sollten ein wenig Zeit für uns haben«, sage ich. So gern ich ihn an meiner Seite hätte, weiß ich, dass seine Anwesenheit sie ärgern wird.


      »Moment… mir fällt gerade etwas auf. Was hat Noah gesagt? Die Abschlussrechnung für mein Zimmer wurde bezahlt?« Ich sehe ihn fragend an.


      »Ja… und?«


      »Das warst du, oder?«, schreie ich fast. Doch es ist nicht Wut, eher Überraschung und Irritation.


      »Na und…« Er zuckt mit den Schultern.


      »Hardin! Du musst aufhören, Sachen für mich zu bezahlen. Ich mag das nicht.«


      »Ich verstehe nicht, was so schlimm daran ist. Es war nicht viel«, wehrt er ab.


      »Was, hast du ein geheimes Vermögen oder so? Verkaufst du Drogen?«


      »Nein, ich habe nur einiges angespart und kaum etwas ausgegeben. Ich habe das ganze letzte Jahr umsonst gewohnt und gleichzeitig gearbeitet, da haben sich die Gehaltsschecks einfach angehäuft. Ich hatte nie etwas, wofür ich Geld ausgeben konnte… aber das hat sich geändert.« Er lächelt breit. »Und es macht mir Spaß, es für dich auszugeben, also mach keinen Stress deswegen.«


      »Du hast Glück, dass meine Mutter auf dem Weg hierher ist und ich nicht mit euch beiden gleichzeitig streiten kann«, stichle ich. Er stößt ein lang gezogenes Lachen aus, das langsam leiser wird, bis wir einfach wieder nur dasitzen, uns an den Händen halten und warten.


      Ein paar Minuten später klopft es… besser gesagt, hämmert es an der Tür.


      Hardin steht auf. »Ich bin nebenan. Ich liebe dich.« Er küsst mich flüchtig und geht.


      Ich hole, so tief ich kann, Luft und öffne die Tür. Meine Mutter sieht gespenstisch perfekt aus wie immer. Ihre stark geschminkten Augen sind kein bisschen verschmiert, der rote Lippenstift ist glatt und seidig, das blonde Haar ist säuberlich um ihr Gesicht drapiert, fast wie ein Heiligenschein.


      »Was denkst du dir dabei, aus dem Wohnheim auszuziehen, ohne mir davon zu erzählen!«, schreit sie ohne Einleitung und drängt an mir vorbei in die Wohnung.


      »Du hast mir ja keine andere Wahl gelassen«, kontere ich, bevor ich mich wieder ganz auf meine Atmung konzentriere, um möglichst ruhig zu bleiben.


      Sie wirbelt herum und durchbohrt mich mit Blicken. »Wie bitte? Ich habe dir keine Wahl gelassen?«


      »Du hast gedroht, nicht mehr für das Wohnheim zu zahlen«, erinnere ich sie und verschränke die Arme.


      »Ich habe dir die Wahl gelassen, aber du hast falsch entschieden«, keift sie.


      »Nein, diesmal irrst du.«


      »Hör dich nur an! Schau dich nur an. Du bist nicht mehr die Tessa, die ich vor drei Monaten zum College gebracht habe.« Sie deutet mit wedelnden Armen auf mich. »Du widersetzt dich mir, du schreist mich sogar an! Du hast vielleicht Nerven! Ich habe alles für dich getan, und jetzt stehst du hier… und wirfst das alles weg.«


      »Ich werfe doch nichts weg! Ich habe ein tolles Praktikum, das sehr gut bezahlt ist. Ich habe ein Auto und einen ausgezeichneten Notenschnitt. Was willst du denn noch?«, schreie ich zurück.


      Ihre Augen blitzen, und ihre Stimme ist gehässig, als sie sagt: »Also zum Ersten hättest du dich wenigstens umziehen können, wenn ich komme. Wirklich, Tessa, du siehst entsetzlich aus.« Als ich an meinen Schlabberklamotten herabblicke, wendet sie sich dem nächsten Kritikpunkt zu. »Und was soll das… du schminkst dich seit Neuestem? Wer bist du überhaupt? Nicht meine Theresa, so viel steht fest. Meine Theresa würde sich nicht an einem Freitagabend im Schlafanzug in der Wohnung irgendeines Satanisten herumtreiben.«


      »Rede nicht so von ihm«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. »Ich habe dich bereits gewarnt.«


      Meine Mutter kneift die Augen zusammen und gackert. Ihr Kopf fällt in den Nacken vor Lachen, und ich kämpfe gegen den Impuls an, ihr in das angemalte Gesicht zu schlagen. Meine Gewaltfantasie erschreckt mich, aber sie reizt mich wirklich bis aufs Blut.


      »Und noch etwas«, sage ich langsam und ruhig, damit sie es auch sicher versteht. »Das hier ist gar nicht seine Wohnung. Wir wohnen hier zusammen.«


      Und schon hört sie auf zu lachen.
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      Diese Frau, mit der ich zusammengelebt habe, legt so viel Wert auf ihre Beherrschung, dass es mir nur selten gelungen ist, sie zu überraschen, geschweige denn, sie sprachlos zu machen. Doch diesmal hat es meiner Mutter wirklich und wahrhaftig die Sprache verschlagen. Sie steht steif da, ihr Gesicht ist völlig ausdruckslos.


      »Was hast du gerade gesagt?«, fragt sie langsam.


      »Du hast mich verstanden. Diese Wohnung gehört uns gemeinsam– das heißt, wir wohnen hier zusammen.« Ich unterstreiche meine Worte, indem ich die Hände in die Hüften stemme.


      »Du kannst unmöglich hier wohnen. So eine Wohnung kannst du dir doch gar nicht leisten!«, höhnt sie.


      »Möchtest du den Mietvertrag sehen, ich habe nämlich eine Kopie.«


      »Die Situation ist schlimmer, als ich dachte…«, sagt sie, dann schaut sie an mir vorbei, als wäre ich noch nicht einmal wert, angesehen zu werden, während sie die Formel für mein Leben neu berechnet. »Natürlich war es unklug von dir, dich auf diesen… diesen Jungen einzulassen! Aber mit ihm zusammenzuziehen war schlicht und einfach dumm! Du kennst ihn doch nicht einmal! Du kennst seine Eltern nicht– schämst du dich denn nicht, dich draußen mit ihm zu zeigen?«


      Jetzt reicht es mir. Ich blicke auf die Wand und versuche mich zu sammeln, doch es ist zu viel, und bevor ich mich bremsen kann, schreie ich ihr ins Gesicht: »Wie kannst du es wagen, zu mir nach Hause zu kommen und ihn zu beleidigen! Ich kenne ihn besser als jeder andere, und er kennt mich besser, als du es je könntest! Und übrigens habe ich seine Familie getroffen, zumindest seinen Vater. Willst du wissen, wer sein Vater ist? Er ist der verdammte Rektor der WCU!«, schreie ich. »Das sollte deinen traurigen kleinen Hang zu Vorurteilen befriedigen.«


      Ich hasse es, mit der Stellung von Hardins Vater herumzutönen, aber mit so etwas kann ich sie aus dem Konzept bringen.


      Vielleicht hat er gehört, wie meine Stimme brach, jedenfalls kommt Hardin mit besorgter Miene aus dem Schlafzimmer. Er stellt sich neben mich und versucht, mich von meiner Mutter wegzuziehen, genau wie beim letzten Mal.


      »Na großartig! Hier ist der Mann der Stunde«, macht sich meine Mutter über ihn lustig, während sie wild auf ihn deutet. »Sein Vater ist nicht Rektor«, lacht sie auf.


      »Doch, das ist er. Schockiert? Wenn du nicht so eine voreingenommene Hexe gewesen wärst, hättest du mit ihm reden können und es auf schönere Weise erfahren. Weißt du was? Du verdienst es nicht mal, ihn zu kennen. Er war für mich da, wie du es nie warst, und es gibt nichts– absolut nichts–, womit du mich von ihm fernhalten kannst!« Mein Gesicht ist rot und tränenüberströmt, doch das ist mir egal.


      »So sprichst du nicht mit mir!«, schreit sie und kommt einen Schritt auf mich zu. »Du hältst dich wohl plötzlich für eine Frau, nur weil du eine schicke Wohnung hast und Eyeliner trägst? Tut mir leid, Schatz, dass ich dir das sagen muss, aber du bist einfach nur eine Hure, wenn du mit achtzehn mit jemandem zusammenziehst!«


      Hardins Augen werden bedrohlich schmal, doch sie beachtet ihn nicht.


      »Du solltest diese Sache beenden, bevor du deine Unschuld verlierst, Tessa. Schau doch nur einmal in den Spiegel, und dann sieh ihn an! Ihr seht lächerlich aus zusammen. Du hattest Noah, der so gut zu dir gepasst hat, und du hast ihn weggeworfen für… das!« Sie deutet auf Hardin.


      »Noah hat nichts damit zu tun«, sage ich.


      Hardin beißt die Zähne zusammen, und ich beschwöre ihn stumm, nichts zu sagen.


      »Noah liebt dich, und du liebst ihn auch, das weiß ich. Also hör auf mit deiner kleinen rebellischen Farce, und komm mit mir. Ich finde einen neuen Platz im Wohnheim für dich, und Noah wird dir bestimmt vergeben.« Herrisch streckt sie mir die Hand entgegen, als würde ich sie wirklich ergreifen und mit ihr aus der Wohnung spazieren.


      Ich packe den Saum meines Shirts und balle die Fäuste. »Du bist völlig übergeschnappt. Du müsstest dich mal hören, Mutter! Ich will nicht mit dir gehen. Ich wohne hier mit Hardin, und ich liebe ihn. Nicht Noah. Ich mag Noah, aber dass ich ihn liebe, habe ich nur geglaubt, weil ich das Gefühl hatte, das sollte ich. Es tut mir leid, aber ich liebe Hardin, und er liebt mich.«


      »Tessa! Er liebt dich nicht, er bleibt nur so lang bei dir, bis du ihn an die Wäsche lässt. Mach die Augen auf, kleines Mädchen!«


      Etwas an der Art, wie sie mich »kleines Mädchen« nennt, bringt das Fass zum Überlaufen.


      »Er ist mir bereits an die Wäsche gegangen, und rate mal was! Er ist noch immer da!«, schreie ich. Hardin und meine Mutter starren mich beide geschockt an, doch das Gesicht meiner Mutter wandelt sich in Abscheu, während Hardin teilnahmsvoll die Stirn krauszieht.


      »Ich sage dir eins, Theresa, wenn er dir das Herz bricht und du nicht weißt, wohin du dich wenden sollst… komm besser nicht zu mir.«


      »Oh, vertrau mir, das würde ich nie tun. Deshalb wirst du auch immer allein sein. Du hast keine Kontrolle mehr über mich– ich bin erwachsen. Bloß weil du meinen Vater nicht kontrollieren konntest, hast du noch lange nicht das Recht, mich zu kontrollieren!« Augenblicklich bereue ich meine Worte. Es ist mies, meinen Vater anzuführen, zu mies. Bevor ich mich entschuldigen kann, klatscht ihre Hand auf meine Wange. Der Schreck ist schmerzhafter als der Schlag.


      Hardin tritt zwischen uns und legt ihr die Hand auf die Schulter. Mein Gesicht brennt, und ich beiße mir auf die Lippe, um nicht noch mehr zu weinen.


      »Wenn Sie nicht verdammt noch mal sofort verschwinden, rufe ich die Polizei«, warnt er. Sein ruhiger Ton jagt mir Schauer über den Rücken, und ich merke, dass meine Mutter zittert. Offensichtlich ist auch sie durch seinen Ton verunsichert.


      »Das würdest du nicht tun.«


      »Sie haben gerade Hand an sie angelegt, direkt vor meinen Augen, und Sie glauben, ich würde Ihnen nicht die Polizei auf den Hals hetzen? Wären Sie nicht ihre Mom, würde ich ganz andere Sachen machen. Sie haben fünf Sekunden, um zu gehen«, sagt er. Ich sehe meine Mutter mit großen Augen an und greife mir an die schmerzende Backe.


      Es gefällt mir nicht, dass er ihr droht, doch ich will, dass sie geht. Nach einem spannenden Blickgefecht zwischen den beiden knurrt Hardin: »Zwei Sekunden.«


      Schnaubend geht meine Mutter zur Tür, ihre Absätze klappern auf dem Beton.


      »Ich hoffe, du bist glücklich mit deiner Entscheidung, Theresa«, sagt sie und schlägt die Tür hinter sich zu.


      Hardin umschlingt mich. Seine Umarmung spendet mir Trost und Beistand, alles, was ich jetzt brauche.


      »Es tut mir so leid, Baby«, sagt er in mein Haar.


      »Es tut mir leid, dass sie diese schrecklichen Dinge über dich gesagt hat.« Das Bedürfnis, ihn zu verteidigen, ist stärker als die Sorge um mich oder meine Mutter.


      »Nicht doch. Mach dir keine Sorgen um mich. Die Leute reden allen möglichen Scheiß über mich«, erinnert er mich.


      »Deshalb ist es noch lange nicht okay.«


      »Tessa, bitte mach dir jetzt keine Sorgen um mich. Was brauchst du? Kann ich irgendetwas für dich tun?«, fragt er.


      »Vielleicht etwas Eis«, schniefe ich.


      »Klar, Baby.« Er küsst mich auf die Stirn und geht zum Kühlschrank.


      Ich wusste, es würde nicht gut gehen, wenn sie kommt, aber so schlimm hatte ich es mir nicht vorgestellt. Einerseits bin ich mehr als stolz darauf, dass ich ihr die Stirn geboten habe, gleichzeitig habe ich ein unglaublich schlechtes Gewissen wegen der Bemerkung über meinen Vater. Ich weiß, dass sie nicht schuld daran war, dass er uns damals verließ, und mir ist nie entgangen, wie schrecklich einsam sie in den letzten acht Jahren war. Seit meinem Vater hatte sie nie etwas mit einem Mann, nicht einmal ein Date. Sie hat all ihre Zeit mir gewidmet, um mich zu der Frau zu machen, die sie sich vorgestellt hat. Sie will, dass ich genauso bin wie sie, doch das funktioniert einfach nicht. Ich habe Respekt vor ihr und ihrer harten Arbeit, aber ich muss meinen eigenen Weg finden, und sie muss einsehen, dass sie ihre Fehler nicht durch mich wettmachen kann. Dafür mache ich zu viele eigene Fehler. Ich wünschte, sie könnte sich für mich freuen und sehen, wie sehr ich Hardin liebe. Ich weiß, seine Erscheinung erschrickt sie, aber wenn sie sich die Zeit nehmen würde, ihn kennenzulernen, würde sie ihn sicher genauso lieben wie ich.


      Solange er seine unfreundliche Art in den Griff bekommen könnte… was unwahrscheinlich ist, doch ich habe kleine Veränderungen an ihm bemerkt. Zum Beispiel, wie er in der Öffentlichkeit meine Hand hält, oder wie er sich jedes Mal, wenn ich im Flur in unserer Wohnung an ihm vorbeigehe, zu einem Kuss herunterbeugt. Vielleicht bin ich die Einzige, die er je an sich ranlassen wird, die Einzige, der er seine Geheimnisse offenbart, und die Einzige, die er liebt, aber damit kann ich leben. Um ehrlich zu sein, gefällt das der Egoistin in mir.


      Hardin zieht einen Stuhl an mich heran und legt mir das provisorische Kühlpaket an die Wange. Das weiche Geschirrtuch, mit dem er es eingewickelt hat, ist angenehm auf der gereizten Haut.


      »Ich fasse es nicht, dass sie mich geohrfeigt hat«, sage ich langsam. Als das Geschirrtuch zu Boden fällt, hebt er es auf.


      »Ich auch nicht. Ich dachte, ich raste aus«, sagt er und sieht mir in die Augen.


      »Das habe ich auch befürchtet«, gebe ich zu und lächle ihn matt an.


      Der heutige Tag war der längste und anstrengendste Tag meines Lebens. Ich bin erschöpft und möchte nur davongetragen werden. Vorzugsweise ins Bett mit Hardin, um nicht mehr daran zu denken, dass meine Mutter und ich uns entzweit haben.


      »Ich liebe dich zu sehr, sonst hätte ich die Kontrolle verloren, das kannst du mir glauben.« Er lächelt zurück und küsst mich auf die geschlossenen Lider.


      Ich nehme zu seinem Vorteil an, dass er ihr nichts antun könnte, dass er es nur im übertragenen Sinne meint. Irgendwie weiß ich, dass er trotz seiner Wut nichts Schlimmes tun würde, und dafür liebe ich ihn noch mehr. Ich habe gelernt, dass er mehr bellt als beißt, wenn es um mich geht.


      »Ich möchte einfach nur ins Bett«, erkläre ich, und er nickt.


      »Natürlich.«


      Ich schlage das Laken zurück und lege mich auf die Seite. »Meinst du, sie wird immer so sein?«, frage ich Hardin.


      Er zuckt mit den Schultern und wirft ein Kissen zu Boden. »Ich würde sagen Nein, und dass Leute sich ändern und reifer werden. Aber ich will dir keine falschen Hoffnungen machen.«


      Ich lege mich auf den Bauch und vergrabe das Gesicht im Kissen.


      »Hey«, sagt Hardin sanft an meinem Hals und zieht einen Finger über die Wölbung meines Rückens. Ich wälze mich herum und seufze, als ich die Sorge in seinen Augen sehe.


      »Es geht mir gut«, lüge ich. Ich brauche eine Ablenkung. Ich berühre sein Gesicht und fahre mit dem Daumen die Kurve seiner vollen Lippen nach. Ich drücke den Metallring zur Seite, und er lächelt.


      »Macht es Spaß, mich anzusehen wie ein wissenschaftliches Objekt?«, zieht er mich auf.


      Ich nicke, drehe den Metallring zwischen den Fingern und fasse mit der anderen Hand an den Ring in seiner Braue.


      »Na dann ist es ja gut.« Er verdreht die Augen und schnappt meinen Daumen mit den Zähnen, bevor ich ihn wegziehen kann. Ich ziehe die Hand so ruckartig zurück, dass sie gegen das Kopfteil knallt.


      Ich will nach ihm schlagen, wie ich es öfter tue, doch er packt meine schmerzende Hand und führt sie an den Mund. Ich tue beleidigt, bis er auf provokanteste Weise die Zunge um die Kuppe meines Zeigefingers legt. Er fährt damit fort, über jede Fingerkuppe gleitet seine Zunge, bis ich nur noch keuche und mich nach ihm verzehre– Wie macht er das? Seine merkwürdigen Gesten der Zuneigung haben einen unglaublichen Effekt auf mich.


      »Fühlt sich das gut an?«, fragt er und lässt meine Hand in meinen Schoß fallen. Ich nicke erneut, weil mir die Worte fehlen. »Willst du mehr?« Er leckt sich die Lippen. Ich nicke erneut.


      »Sag es, Baby«, fordert er.


      »Ja. Bitte mehr.« Mein Gehirn funktioniert nicht. Ich schmiege mich an ihn, ich brauche seine Berührung, ich will, dass er mich weiter ablenkt. Er verlagert seine Haltung auf dem Bett, zieht mit einer Hand an der Kordel meiner Schlafanzughose und schiebt sich mit der anderen das Haar aus der Stirn. Meine Pants werden bis zu den Knöcheln runtergezogen, während meine Hose zu Boden fällt. Dann beugt er sich herab und richtet sich zwischen meinen gespreizten Beinen ein.


      »Wusstest du, dass die Klitoris einzig für den Genuss erschaffen wurde? Sie hat keine andere Funktion«, erzählt er mir und drückt den Daumen gegen die Knospe. Ich stöhne und presse den Kopf ins Kissen. »Es stimmt, das habe ich gelesen.«


      »Im Playboy?«, ziehe ich ihn auf. Ich kann nur mühsam einen Gedanken formen, geschweige denn Worte.


      Er lacht leise, während er den Kopf senkt. Als seine Zunge mein Geschlecht berührt, greife ich in die Laken. Er arbeitet schnell und unterstützt die Finger mit seinem perfekten Mund. Ich packe in sein Haar und danke stumm demjenigen, der dieses Wissen entdeckt hat, als Hardin mich zum Höhepunkt bringt, zweimal.


      Hardin hält mich die ganze Nacht über im Arm und flüstert mir zu, wie sehr er mich liebt. Als ich langsam wegdämmere, denke ich noch einmal an den zurückliegenden Tag: Das Verhältnis zu meiner Mutter ist zerstört und lässt sich vielleicht nicht mehr kitten, und Hardin hat mir noch mehr von seiner Kindheit erzählt.


      Meine Träume sind getrübt von einem verängstigten lockigen Jungen, der nach seiner Mutter schreit.


      Am nächsten Morgen stelle ich erleichtert fest, dass der Schlag meiner Mutter keine sichtbaren Spuren hinterlassen hat. Der Zusammenbruch unserer bereits angeschlagenen Beziehung schmerzt, aber ich weigere mich, heute darüber nachzudenken.


      Ich dusche und drehe mein Haar ein, dann stecke ich es hoch, damit es nicht im Weg ist, während ich mich schminke und mir Hardins T-Shirt von gestern über den Kopf ziehe. Ich wecke ihn mit kleinen Küssen auf die Schultern und Ohren, und da mein Magen knurrt, schleiche ich in die Küche und mache uns ein Frühstück. Ich möchte den Tag so schön wie möglich beginnen, damit wir beide glücklich und gelassen bleiben vor der Hochzeit. Als ich meine selbstauferlegte Küchentherapie beende, bin ich ziemlich stolz auf das Ergebnis: Der Tresen ist gefüllt mit Speck, Eiern, Toast, Pancakes und sogar Hash Browns. Vielleicht habe ich viel zu viel für uns zwei gemacht, aber Hardin isst oft so gewaltige Mengen, dass möglicherweise gar nicht allzu viel übrig bleibt.


      Ich spüre, wie sich starke Arme um meine Taille schlingen. »Wow, was ist denn hier los?«, fragt er mit rauchiger, schläfriger Stimme. »Genau deswegen wollte ich zusammenziehen«, sagt er an meinen Hals.


      »Damit ich dir Frühstück mache?« Ich lache.


      »Nein… na ja, doch. Das und dich beim Aufwachen halbnackt in der Küche zu sehen.« Er knabbert an meinem Hals. Er versucht, mein T-Shirt anzuheben und meine Schenkel zu berühren.


      Ich wirbele herum und wedle mit dem Pfannenheber vor seinem Gesicht herum. »Hände weg bis nach dem Frühstück, Scott.«


      »Zu Befehl.« Er lacht, nimmt sich einen Teller und lädt ihn voll.


      Nach dem Frühstück zwinge ich Hardin zu duschen, trotz seiner Bemühungen, mich zurück ins Bett zu zerren. Seine finstere Enthüllung und der Streit mit meiner Mutter scheinen im Licht des Morgens vergessen. Mir stockt der Atem, als Hardin in seinem Outfit für die Hochzeit aus dem Schlafzimmer kommt. Die schwarze Anzughose ist eng, sitzt aber super sexy auf den Hüften. Die Krawatte hängt lose um seinen Hals, das weiße Hemd ist offen und entblößt seinen wundervollen straffen Torso.


      »Ich… äh… ich habe keine Ahnung, wie man eine Krawatte bindet.« Er zuckt mit den Schultern.


      Mein Mund ist trocken, und ich kann nicht aufhören, ihn anzustarren, also krächze ich nur: »Ich kann dir helfen.« Zum Glück fragt Hardin nicht, wo ich gelernt habe, eine Krawatte zu binden. Seine Stimmung wäre augenblicklich wieder im Keller, wenn der Name Noah fiele. »Du siehst fantastisch aus«, sage ich, als ich fertig bin. Er zuckt mit den Achseln und zieht das schwarze Sakko über, wodurch der Look komplett ist.


      Als seine Wangen feuerrot werden, muss ich einfach lachen über die unerwartete Reaktion. Ich merke, dass ihn diese Kleidung total verunsichert– und es ist hinreißend.


      »Warum bist du noch nicht angezogen?«, fragt er.


      »Ich warte bis zur letzten Minute, weil mein Kleid ganz weiß ist«, erkläre ich, und er macht sich über mich lustig.


      Schließlich, nachdem ich ein letztes Mal mein Make-up geprüft und mir die Schuhe gegriffen habe, ziehe ich endlich mein Kleid an. Es ist noch kürzer, als ich es in Erinnerung habe, aber Hardin scheint es zu gefallen. Seine Augen weichen nicht mehr von meiner Brust, nachdem er den trägerlosen BH erblickt hat. Er gibt mir immer das Gefühl, so schön und begehrt zu sein.


      »Wenn die Männer auf der Feier im Alter meines Vaters sind, sollten wir kein Problem haben.« Er grinst und zieht mir den Reißverschluss zu. Ich verdrehe die Augen, und er küsst mich auf die nackte Schulter, bevor ich mein Haar löse und die langen Locken auf die Schultern herabfallen lasse. Das helle Kleid liegt eng an meinem Körper an, und ich lächle Hardin und mir im Spiegel zu.


      »Du siehst umwerfend aus«, sagt er und küsst mich noch einmal.


      Wir laufen in der Wohnung hin und her, um nichts zu vergessen, was wir für die Hochzeit brauchen, inklusive der Einladung und einer Glückwunschkarte, die ich gekauft habe. Als ich mein Handy in eine kleine Clutch stecke, umfasst mich Hardin an der Taille.


      »Lächeln«, meint er und zückt sein Handy.


      »Ich dachte, du machst keine Fotos.«


      »Eins, habe ich gesagt, also machen wir eins.« Er lächelt schief und jungenhaft, und mir geht das Herz auf.


      Ich schmunzle und lehne mich an Hardin, als er ein Bild von uns macht. »Noch eins«, sagt er, und ich strecke im letzten Moment die Zunge raus. Er hat genau den richtigen Moment erwischt, meine Zunge an seiner Wange und seine Augen geweitet und voller Freude.


      »Das ist mein Lieblingsbild«, erkläre ich.


      »Es gibt nur zwei.«


      »Ja, trotzdem.« Ich küsse ihn, und er macht noch eins.


      »Ein Versehen«, lügt er, und ich höre, wie er noch eins macht, als ich ihn anschaue.


      Auf dem Weg zu seinem Vater tanken wir, damit wir das nicht nachher auf dem Heimweg machen müssen. Während Hardin tankt, biegt ein vertrautes Auto in die Tankstelle, vorne drin sitzt Nate. Zed parkt sein Auto zwei Zapfsäulen vor Hardin, steigt aus und geht in den Laden.


      Ich reiße den Mund auf, als ich ihn genauer sehe: Seine Lippe ist geschwollen, und beide Augen sind blau geschlagen. Auf der Wange hat er einen tiefen roten Kratzer, und als er Hardins Auto bemerkt, verzerrt sich sein hübsches, ramponiertes Gesicht zu einer wütenden Maske. Was zum Henker? Er ignoriert uns und verschwindet wortlos. Blitzschnell steigt Hardin wieder ein und nimmt meine Hand. Mein Blick fällt auf unsere verschränkten Finger, und ich schnappe nach Luft, als ich die aufgeschürften Knöchel sehe.


      »Du!«, sage ich, und er zieht eine Braue hoch. »Du hast ihn so zugerichtet, habe ich recht? Mit ihm hast du dich geprügelt, und deshalb ignoriert er uns jetzt!«


      »Würdest du dich wieder beruhigen?«, bellt Hardin, kurbelt mein Fenster hoch und fährt auf die Straße.


      »Hardin…« Mein Blick wandert noch einmal zu der Stelle, wo Zed nach drinnen verschwunden ist, dann wieder zu Hardin.


      »Können wir nach der Hochzeit darüber reden? Ich bin schon angespannt genug. Bitte?«, beschwört er mich.


      »In Ordnung. Nach der Hochzeit«, stimme ich zu und drücke sanft die Hand, die meinem Freund so viel Schaden zugefügt hat.
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      Hardin versucht, das Thema zu wechseln, und fragt: »Also, jetzt, wo wir unsere eigene Wohnung haben, willst du vermutlich nicht mehr bei meinem Vater übernachten?«


      Ich verdränge Zeds übel zugerichtetes Gesicht aus meinen Gedanken. »Du vermutest richtig.« Ich lächle. »Es sei denn, Karen bittet uns darum. Da würde ich nicht Nein sagen«, erkläre ich.


      Nach dem, was Hardin mir gestern Abend erzählt hat, macht es mich nervös, Ken gegenüberzutreten. Ich versuche, die Bilder zu verscheuchen, aber es ist schwerer, als ich dachte.


      »Ach, das hätte ich fast vergessen«, sagt Hardin und streckt die Hand nach dem Radio aus.


      Ich sehe ihn an, und er bedeutet mir mit erhobenem Finger zu warten. »Ich habe beschlossen, The Fray noch eine Chance zu geben«, erklärt er.


      »Ehrlich? Wann das?«, frage ich.


      »Na ja, nach unserem ersten Date am Fluss, aber ich habe die CD erst letzte Woche ausgepackt«, gibt er zu.


      »Das war kein Date«, erwidere ich, aber er lächelt nur.


      »Du hast dich von mir befummeln lasse. Wenn das kein Date war?«


      Er stoppt meine Hand, als ich nach ihm schlagen will, und küsst mich in die Handfläche. Ich verschränke die Finger mit seinen schlanken. Erinnerungen stürzen auf mich ein, wie ich auf dem nassen T-Shirt liege und er mir meinen ersten Orgasmus beschert, und Hardin grinst zufrieden.


      »Das war schön, oder?«, prahlt er, und ich lache.


      »Wie dem auch sei, erzähl mir von deinen Erkenntnissen zu The Fray«, bitte ich.


      »Nun, sie sind eigentlich gar nicht so übel. Einer ihrer Songs ist ein richtiger Ohrwurm.«


      Jetzt bin ich wirklich neugierig. »Tatsächlich?«


      »Ja…«, sagt er, und seine Augen huschen zur Straße, bevor er auf den Knopf drückt. Musik erfüllt das Auto, und ich lächle sofort.


      »Er heißt ›Never Say Never‹«, erklärt Hardin, als hätte ich noch nie davon gehört oder als wäre es nicht längst einer meiner Lieblingssongs.


      Wir lauschen schweigend dem Text, und ich kann nicht anders als dümmlich grinsen. Ich weiß, dass es ihm etwas peinlich ist, mir diesen Song vorzuspielen, also halte ich den Mund und genieße einfach diesen zärtlichen Moment mit Hardin.


      Den Rest der Fahrt klickt sich Hardin durch das Album und erzählt mir, was er von den einzelnen Tracks hält. Diese kleine, aber vielsagende Geste bedeutet mir mehr, als er je erfahren wird. Ich liebe es, wenn er sich mir von einer neuen Seite zeigt, und diese hier gefällt mir besonders.


      Als wir bei seinem Vater ankommen, ist die Straße vollgeparkt. Ich steige aus, und der kalte Wind lässt mich erzittern. Die dünne Jacke, die ich über meinem Kleid trage, bietet kaum Schutz. Hardin streift sein Sakko ab und legt es mir um die Schultern. Es ist überraschend warm und riecht nach ihm, mein liebster Geruch.


      »Wow… was bist du doch für ein Gentleman. Wer hätte das gedacht?«, necke ich ihn.


      »Bring mich nicht dazu, dich zurück ins Auto zu zerren und durchzuvögeln«, sagt er, und ich stoße ein ersticktes Kreischen aus, was ihn erheitert. »Meinst du, du kannst mein Handy in diesen… Geldbeutel… stecken?«, fragt er.


      »Das ist eine Clutch. Und ja.« Ich lächle und halte die Hand auf. Er legt sein Handy hinein, und als ich es in die kleine Tasche stecke, bemerke ich, dass der Hintergrund nicht mehr grau ist. Das kleine Display zeigt das Bild von mir, das er in unserer Wohnung aufgenommen hat, als ich mit ihm geredet habe. Meine Lippen sind leicht geöffnet, und meine Augen sind voller Leben. Meine Wangen haben einen warmen Glanz. Es ist merkwürdig, mich auf diese Weise zu sehen. Aber genau das macht Hardin mit mir: Er bringt mich zum Leben.


      »Ich liebe dich«, sage ich und schließe die Tasche, ohne ihn wegen des neuen Hintergrunds in Verlegenheit zu bringen.


      Im Haus drängen sich die Gäste, und Hardin hält meine Hand, nachdem er sich das Sakko zurückgeholt und es angezogen hat.


      »Suchen wir Landon«, schlage ich vor.


      Hardin nickt und geht vor. Schließlich entdecken wir seinen Stiefbruder im Wohnzimmer. Er steht neben der neuen Vitrine, die die alte ersetzt, die Hardin in meiner ersten Nacht hier zertrümmert hat. Das scheint so lange her zu sein. Landon ist umringt von einer Gruppe von Männern, die alle mindestens sechzig zu sein scheinen. Einer von ihnen hat die Hand auf seiner Schulter. Ein Lächeln breitet sich in Landons Gesicht aus, als er uns sieht, und er entschuldigt sich bei seiner Runde und kommt zu uns herüber. Er sieht sehr gut aus in einem Anzug, ähnlich dem von Hardin.


      »Wow, ich hätte nie erwartet, dich mal in Anzug und Krawatte zu erleben«, lacht Landon.


      »Wenn du weiter darüber redest, lebst du nicht mehr lange«, droht Hardin, doch er sagt es scherzhaft und lächelt. Darüber, dass er sich langsam für Landon erwärmt, bin ich glücklich. Landon ist einer meiner engsten Freunde, und ich mag ihn wirklich sehr.


      »Meine Mutter wird begeistert sein. Und Tessa, du siehst fantastisch aus«, sagt er und umarmt mich. Hardin lässt meine Hand nicht los, während ich Landons Umarmung erwidern will, also muss ich es mit einem Arm versuchen.


      »Wer sind all diese Leute?«, frage ich. Ich weiß, dass Ken und Karen gerade einmal seit etwas über einem Jahr hier leben, deshalb staune ich, dass mindestens zweihundert Gäste da sind.


      »Die meisten sind Kens Freunde von der Universität, der Rest sind Freunde und Familie. Ich kenne auch nur die Hälfte.« Er lacht. »Wollt ihr zwei etwas trinken? In circa zehn Minuten gehen wir dann alle raus.«


      »Wer hatte denn die schlaue Idee, im Dezember draußen zu heiraten?«, beschwert sich Hardin.


      »Meine Mutter«, sagt Landon. »Aber natürlich sind die Zelte beheizt.« Sein Blick schweift über die Gäste, dann kehrt er zu Hardin zurück. »Du solltest deinem Vater sagen, dass du hier bist. Er ist oben, meine Mutter versteckt sich irgendwo mit meiner Tante.«


      »Äh… ich glaube, ich bleibe einfach hier unten«, antwortet Hardin.


      Ich streiche mit dem Daumen über seine Hand, und dankbar drückt er meine. Landon nickt. »Also, ich muss erst mal weiter meine Runde machen, aber wir sehen uns nachher«, sagt er und geht lächelnd weg.


      »Willst du schon rausgehen?«, frage ich Hardin, der nickt. »Ich liebe dich«, sage ich.


      Er lächelt mit tiefen Grübchen. »Ich liebe dich, Tess«, sagt er, und drückt mir einen Kuss auf die Wange.


      Hardin öffnet die Tür in den Garten und gibt mir noch einmal sein Sakko. Ich trete ins Freie und sehe, dass der Garten auf wundervolle Art verwandelt ist. Zwei große Zelte nehmen den größten Teil der Rasenfläche ein, und an den Bäumen und an der Veranda hängen Hunderte leuchtende Lampions, die selbst bei Tageslicht schön sind. Es ist ein beeindruckender Anblick.


      »Ich glaube, es ist das hier«, sagt Hardin und zeigt auf das kleinere der zwei Zelte.


      Wir schlüpfen zwischen den Zeltklappen hindurch, und tatsächlich hat er recht. Holzstühle stehen aufgereiht vor einem schlichten Altar, die Wände sind mit wunderschönen weißen Blumen geschmückt, und die Gäste tragen Schwarz und Weiß. Die Hälfte der Plätze ist bereits belegt. Wir lassen uns in der vorletzten Reihe nieder, weil ich weiß, dass Hardin nicht vorne sitzen will.


      »Ich hätte nie gedacht, dass ich zur Hochzeit meines Vaters gehen würde«, sagt er zu mir.


      »Ich weiß. Und ich bin unglaublich stolz darauf, dass du gekommen bist. Du machst ihnen eine große Freude. Und es scheint mir fast so, als ob es auch dir guttut.« Ich lehne den Kopf an seine Schulter, und er legt den Arm um mich.


      Wir reden darüber, wie schön dieses Zelt dekoriert ist, alles in Schwarz und Weiß. Schlicht und elegant. Die Schlichtheit gibt mir noch mehr das Gefühl, an einem intimen, persönlichen Moment für seine Familie teilzuhaben, trotz der vielen Gäste.


      »Ich schätze, der Empfang ist dann im anderen Zelt?«, sagt er und zwirbelt eine Strähne von meinem Haar zwischen Daumen und Zeigefinger ein.


      »Ich nehme es an. Ich wette, es ist noch schöner als–«


      »Hardin? Bist du das?«, sagt eine Frau. Wir drehen beide die Köpfe nach links. Eine ältere Frau in einem schwarz-weiß-geblümten Kleid und flachen Schuhen schaut uns mit großen Augen an. »Großer Gott, du bist es!«, keucht sie. Ihr graues Haar ist zu einem einfachen Knoten gebunden, und ein Hauch von Make-up verleiht ihr ein gesundes, fast strahlendes Aussehen.


      Hardin dagegen wird ganz blass, als er aufsteht und sie begrüßt. »Gammy.«


      Sie umarmt ihn fest. »Ich fasse es nicht, dass du hier bist, ich habe dich seit Jahren nicht gesehen. Sieh dich nur an, du schöner Junge. Oder Mann, besser gesagt. Unglaublich, wie groß du bist! Und was ist das?« Sie verzieht das Gesicht und zeigt auf seine Piercings.


      Er errötet und stößt ein verlegenes Lachen aus. »Wie geht es dir?«, fragt er und wippt auf den Fußballen vor und zurück.


      »Gut, mein Lieber. Du hast mir so gefehlt«, sagt sie und tupft sich die Augenwinkel. Dann richtet sie den Blick direkt auf mich und fragt mit merklichem Interesse: »Und wer ist diese entzückende junge Frau?«


      »Oh… entschuldige. Das ist Tess… Tessa. Meine… Freundin«, antwortet er. »Tessa, das ist meine Gammy… meine Oma.«


      Ich lächle und stehe auf. Ich hätte nie gedacht, dass ich Hardins Großeltern treffe. Ich bin davon ausgegangen, dass sie tot sind, so wie meine. Er hat nie von ihnen erzählt, doch das überrascht nicht. Ich selbst hätte das vermutlich auch nicht.


      »Es freut mich, Sie kennenzulernen«, sage ich und strecke ihr die Hand entgegen, doch sie zieht mich an sich und küsst mich auf die Wange.


      »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite. Was für ein hübsches Mädchen Sie sind!«, sagt sie, und ihr Akzent ist noch stärker als der von Hardin. »Ich heiße Adele, aber Sie nennen mich Gammy.«


      »Danke«, sage ich errötend.


      Sie klatscht vergnügt in die Hände. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du hier bist. Hast du deinen Vater schon gesehen? Weiß er, dass du hier bist?«, fragt sie und sieht wieder Hardin an.


      Hardin steckt verlegen die Hände in die Taschen. »Ja, er weiß es. Ich war in letzter Zeit öfter hier.«


      »Wie schön, das zu hören. Ich hatte ja keine Ahnung«, sagt sie und scheint den Tränen nahe zu sein.


      »Okay, allerseits, bitte nehmen Sie Platz, in Kürze beginnt die Zeremonie«, sagt vorne auf dem Podium ein Mann mit Mikrofon.


      Gammy zieht Hardin am Arm mit, bevor er protestieren kann. »Kommt, setzt euch zur Familie. Ihr zwei gehört nicht nach ganz hinten.« Hardin sieht sich Hilfe suchend nach mir um, doch ich schmunzle nur und folge ihnen nach vorne. Wir setzen uns neben eine Frau, die Karen sehr ähnlich sieht und vermutlich ihre Schwester ist. Hardin nimmt meine Hand. Seine Großmutter bemerkt es, lächelt über uns, und legt die Hand auf seine andere. Hardin versteift sich ein wenig, entzieht sie ihr aber nicht.


      Ken geht zu seinem Platz, und das Gesicht, das er macht, als er seinen Sohn in der ersten Reihe sieht, ist unbeschreiblich: herzerwärmend und herzzerreißend zugleich. Hardin schenkt ihm sogar ein verhaltenes Lächeln, das Ken glücklich erwidert. Landon steht neben Ken auf dem Podium, doch Hardin scheint es nicht zu stören. Ihn hätte man ohnehin niemals dort hochbekommen.


      Als Karen eintritt, geht ein Seufzen durch das Zelt. Sie sieht so schön aus, als sie zum Altar geht. Ich sehe ihr Gesicht, als sie ihren Bräutigam erblickt, und drücke mich noch fester an Hardin. Sie strahlt vor Freude, und ihr Lächeln erhellt das ganze Zelt. Ihr Kleid streift über den Boden, ihre Wangen leuchten und so wird die Atmosphäre perfekt.


      Die Zeremonie ist wunderschön, mir kommen die Tränen, als Ken beim Treueschwur an seine Braut ein kleiner Schluchzer entfährt. Hardin sieht mich von der Seite an und lächelt, lässt meine Hand los und wischt mir die Wange. Karen ist eine wundervolle Braut. Der erste Kuss als Mann und Frau trägt ihnen Jubelrufe und Applaus ein.


      »Heulsuse«, neckt Hardin, als ich den Kopf an seine Schulter lege, während die Gäste dem Ausgang zustreben.


      Nach einer Weile begleiten wir Hardins Großmutter zum anderen Zelt, und ich hatte recht, es ist noch schöner als das andere. An den Zeltwänden reihen sich Tische mit weißen Tischtüchern und schwarzen Servietten und schwarz-weißem Blumenschmuck. An der Decke hängen Lampions, genau wie im Garten, und sie verstrahlen ein weiches Licht, das sich hübsch in den Gläsern und den glänzenden weißen Tellern spiegelt. In der Mitte des Zeltes ist eine leere Fläche mit einer Art Tanzboden aus schwarzen und weißen Fliesen. Kellner stehen bereit und warten darauf, dass sich alle setzen.


      »Dass ihr mir nicht verschwindet. Ich möchte euch später wiedersehen«, sagt Hardins Großmutter und verlässt uns.


      »Ich war noch nie auf so einer schicken Hochzeit«, sagt er und betrachtet die weißen Stoffbahnen, mit denen die Decke bespannt ist.


      »Ich war seit meiner Kindheit auf keiner Hochzeit mehr«, sage ich.


      »Das gefällt mir«, sagt er und küsst mich auf die Wange.


      Seine öffentlichen Liebesbekundungen überraschen mich, aber ich könnte mich schnell dran gewöhnen.


      »Was?«, frage ich, als er sich an einen der Tische setzt.


      »Dass du mit Noah auf keiner Hochzeit warst«, sagt er, woraufhin ich lache, um nicht das Gesicht zu verziehen.


      »Mir gefällt es auch«, versichere ich ihm.


      Das Essen ist köstlich. Ich nehme Hühnchen, während Hardin sich für Steak entscheidet. Sie haben alles auf einem Büfett aufgebaut, damit es informell wirkt, aber das Essen ist alles andere als das. Ich tunke ein Stück Hühnchen in die Sahnesoße und führe die Gabel zum Mund– doch Hardin schnappt mir den Bissen weg und kaut grinsend. Er hustet leicht bei dem Versuch, gleichzeitig zu kauen und zu lachen.


      »Das hast du davon, dass du mein Essen stiehlst.« Schnell stecke ich mir ein neues Stück in den Mund, bevor er es mir wegschnappen kann.


      Er lacht, lehnt sich an meine Schulter. Ich ertappe die Frau uns gegenüber dabei, wie sie uns anstarrt. Wenig begeistert beobachtet sie, dass mir Hardin einen Kuss auf die Schulter drückt. Als ich genauso unfreundlich zurückstarre, schaut sie weg.


      »Soll ich dir noch einen Teller holen?«, frage ich Hardin laut genug, dass die unhöfliche Frau mein Angebot hören kann. Sie wirft ihrem Sitznachbarn einen Blick zu und zieht die Braue hoch. Er scheint sie nicht zu beachten, was sie noch mehr verärgert. Ich lächle und lege die Hand auf Hardins. Dass er genauso wenig mitbekommen hat wie der Mann ihm gegenüber, finde ich gut.


      »Äh, ja, gern. Danke.«


      Ich beuge mich zu ihm hinunter, küsse ihn auf die Wange und gehe zurück zur Schlange am Büfett.


      »Tessa?«, ruft eine vertraute Stimme. Ich drehe mich um und entdecke Christian Vance und Trevor ein paar Meter entfernt.


      »Hallo.« Ich lächle.


      »Sie sehen atemberaubend aus«, sagt Trevor, und ich danke ihm leise.


      »Genießen Sie Ihr Wochenende?«, erkundigt sich Mr. Vance.


      »Ja, sehr. In letzter Zeit genieße ich auch die Wochen«, versichere ich ihm.


      »Oh, ganz bestimmt.« Er lacht und nimmt sich einen Teller.


      »Kein rotes Fleisch!«, kommt Kimberlys Stimme von hinten. Er tut, als würde er sich einen Revolver an die Schläfe setzen, und sie wirft ihm eine Kusshand zu. Kimberly und Mr. Vance? Wer hätte das gedacht? Ich werde sie am Montag ausquetschen müssen.


      »Frauen«, zieht er sie auf und belädt ihren Teller, so wie ich den von Hardin belade.


      »Bis nachher.« Er lächelt und geht zurück zu seiner Begleitung. Sie winkt mir und lässt auch den Jungen auf ihrem Arm winken. Ich winke zurück. Ob das ihr Kind ist?


      Trevor beugt sich zu mir herunter und beantwortet meine Gedanken. »Das ist sein Sohn.«


      »Ach so«, sage ich und wende den Blick von Kimberly ab.


      Trevor blickt weiter in Richtung von Mr. Vance. »Seine Frau ist vor fünf Jahren gestorben, direkt nach der Geburt des Kleinen. Vor Kim hatte er keine Dates oder so, und sie sind auch erst seit ein paar Monaten zusammen. Aber er ist bis über beide Ohren in sie verliebt.« Er wendet sich mir zu und lächelt.


      »Tja, jetzt weiß ich, bei wem ich mir den Gossip im Büro holen kann«, scherze ich, und wir lachen beide.


      »Baby…«, sagt Hardin und schlingt die Arme um meine Hüfte, eindeutig, um sein Revier abzustecken.


      »Schön, Sie zu treffen, Hardin, habe ich recht?«, fragt Trevor.


      »Ja«, antwortet Hardin knapp. »Wir sollten zurück zu unserem Platz, Landon sucht nach dir.« Er zieht mich näher an sich und gibt Trevor ohne Worte zu verstehen, dass die Unterhaltung vorbei ist.


      »Wir sehen uns später, Trevor!« Ich lächle höflich und reiche Hardin seinen vollen Teller auf dem Weg zurück zum Tisch.
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      »Wo ist Landon?«, frage ich, als wir uns setzen.


      Hardin beißt in ein Croissant. »Keine Ahnung.«


      »Aber du sagtest doch, er würde nach mir suchen?«


      »Das hat er auch, aber ich weiß nicht, wo er jetzt ist.«


      »Hardin, du solltest nicht mit vollem Mund reden.« Seine Großmutter erscheint hinter ihm.


      Ich bemerke, dass er tief Luft holt, bevor er sich nach ihr umdreht. »Entschuldige«, murmelt er.


      »Ich wollte euch noch einmal sehen, bevor ich gehe. Der Himmel weiß, wann ich dich wiedersehe. Reservierst du einen Tanz für deine Gammy?«, fragt sie zuckersüß, doch er schüttelt den Kopf. »Warum nicht?«, fragt sie mit einem Lächeln.


      Jetzt wird mir klar, dass Hardin, als er sie vorhin sah, nicht nur erschrocken war wegen des überraschenden Wiedersehens. Zwischen den beiden herrscht eine Spannung, die ich nicht ganz deuten kann.


      »Ich hole Tessa etwas zu trinken«, lügt er und verlässt den Tisch.


      Seine Großmutter lacht befangen. »Tja, also er ist schon einer, nicht wahr?« Ich weiß nicht recht, was ich sagen soll, mein erster Impuls ist, ihn zu verteidigen, doch sie scheint nur einen Scherz machen zu wollen.


      Plötzlich fragt sie eindringlich: »Trinkt er noch?«


      »Was? N-nein«, stottere ich, völlig verblüfft. »Also, nur gelegentlich«, verbessere ich mich, als ich ihn mit zwei Sektflöten mit einer rosa Flüssigkeit auf uns zukommen sehe.


      Er gibt mir eine, und ich hebe sie an die Lippen. Es riecht süß, als ich das Glas zum Trinken neige, und die perlenden Bläschen kitzeln an der Nase. Es schmeckt genauso süß, wie es aussieht.


      »Champagner«, erklärt er, und ich danke ihm.


      »Tessa!«, ruft Karen fröhlich, bevor sie die Arme um mich schlingt. Sie hat sich umgezogen und trägt jetzt ein weißes, knielanges Wickelkleid, in dem sie mindestens genauso fantastisch aussieht. »Ich bin so glücklich, dass ihr zwei gekommen seid! Wie war es?«, fragt sie. Niemand außer Karen würde fragen, wie die eigene Hochzeit war. Sie ist so lieb.


      »Es war bezaubernd, wirklich wundervoll.« Ich lächle.


      Hardin legt die Hand in meinen Nacken, und ich schmiege mich an ihn. Ich kann fühlen, wie unangenehm es ihm ist, zwischen seiner Großmutter und Karen zu stehen, und jetzt kommt auch noch Ken auf uns zu.


      »Danke, dass du gekommen bist«, sagt Ken zu Hardin und bietet ihm die Hand an.


      Hardin schüttelt sie kurz. Ich merke, dass Ken kurz den Arm hebt, um ihn zu umarmen, ihn dann aber wieder sinken lässt. Dennoch spiegeln sich Freude und Aufregung in seinem Gesicht.


      »Tessa, du siehst wundervoll aus, meine Liebe.« Er umarmt mich und fragt dann eifrig: »Amüsiert ihr euch?«


      Ich komme nicht dagegen an, mich etwas unwohl in seiner Gegenwart zu fühlen, jetzt, wo ich mehr darüber weiß, wie er vor all den Jahren war. »Ja. Ihr habt es sehr schön hergerichtet hier draußen«, bemüht sich Hardin, seinen Vater zu loben. Ich lege ihm die Hand auf den Rücken und lasse sie kreisen, um ihn aufzulockern.


      Hardins Großmutter hustet und sieht seinen Vater an. »Ich wusste nicht, dass ihr miteinander redet.«


      Ken reibt sich den Nacken, eine Angewohnheit, die Hardin von ihm zu haben scheint.


      »Ja. Lass uns ein andermal darüber reden, Mutter«, sagt Ken.


      Ich trinke noch einen Schluck aus meinem Glas und versuche, nicht darüber nachzudenken, dass ich vor aller Augen Alkohol trinke, obwohl ich noch zu jung bin. Und ausgerechnet vor dem Rektor meiner Uni.


      Als ein Kellner in schwarzer Weste mit einem Tablett voll Champagner vorbeikommt und Ken ein Glas nimmt, zucke ich zusammen. Doch er reicht es seiner neuen Braut, und ich entspanne, extrem erleichtert darüber, dass er nicht trinkt.


      »Willst du noch einen?«, fragt mich Ken, woraufhin ich Karen anschaue.


      »Nun mach schon, es ist eine Hochzeit«, sagt sie, und ich lächle.


      »Gerne«, sage ich, und Hardin geht, um mir ein Glas zu holen.


      Wir reden kurz über die Hochzeit und die Blumen, und als Hardin mit nur einem Sektglas zurückkehrt, fragt Karen besorgt: »Schmeckt dir der Champagner nicht?«


      »Oh, doch, er ist gut, aber ich habe schon ein Glas getrunken, und ich fahre«, antwortet er. In Karens braunen Augen zeichnet sich Bewunderung ab.


      Sie wendet sich an mich. »Hast du diese Woche Zeit, vorbeizukommen? Ich habe Samen für das Gewächshaus bestellt.«


      »Ja, natürlich. Nach vier habe ich immer Zeit«, sage ich.


      Gammy blickt erfreut, jedoch auch sichtlich erstaunt zwischen Karen und mir hin und her. »Und wie lange seid ihr zwei schon zusammen?«, fragt sie Hardin und mich.


      »Ein paar Monate«, sagt Hardin ruhig.


      Manchmal vergesse ich, dass niemand außerhalb unserer– besser gesagt, Hardins Clique– weiß, dass wir uns bis vor zwei Monaten nicht ausstehen konnten.


      »Ach so, dann kann ich noch nicht so schnell mit Urenkeln rechnen?« Sie lacht, und Hardin wird rot.


      »Nein, nein. Wir sind gerade erst zusammengezogen«, erklärt Hardin, und Karen und ich prusten gleichzeitig unseren Champagner zurück in die Gläser.


      »Ihr zwei seid zusammengezogen?«, fragt Ken.


      Ich hatte nicht erwartet, dass Hardin es ihnen heute erzählen würde. Eigentlich war ich mir nicht einmal sicher, ob er es ihnen überhaupt erzählen würde. Obwohl ich schockiert und ein bisschen beschämt von meiner Reaktion bin, freut es mich vor allem, dass er kein Problem damit hat, es einfach zu sagen.


      »Ja, wir sind vor ein paar Tagen nach Artisan gezogen«, erklärt er.


      »Wow, das ist eine gute Gegend, und es liegt näher an Vance Publishing«, bemerkt Ken.


      »Ja«, sagt Hardin und versucht scheinbar abzuschätzen, wie seine Offanbarung ankommt.


      »Nun, ich freue mich sehr für dich, mein Sohn.« Ken legt ihm die Hand auf die Schulter, und ich sehe ausdruckslos zu. »Ich hätte nie gedacht, dass du so glücklich sein könntest und so… zufrieden.«


      »Danke«, sagt Hardin und lächelt tatsächlich.


      »Vielleicht können wir mal vorbeikommen und es uns ansehen?«, fragt Ken, und Karen senkt die Augen.


      »Ken…«, warnt sie und erinnert sich offensichtlich so wie ich daran, wie Ken schon einmal zu weit gegangen ist.


      »Äh, ja, warum nicht«, sagt Hardin zu unser aller Überraschung.


      »Wirklich?«, fragt Ken, und Hardin nickt. »Okay, lasst uns einfach wissen, wann es euch passt.« In seine Augen ist ein leichter Glanz getreten.


      Als Musik das Zelt erfüllt, fasst Karen Ken beim Arm. »Das ist unser Einsatz– vielen Dank, dass ihr gekommen seid«, sagt sie und gibt mir einen Kuss auf die Wange.


      »Du weißt ja nicht, wie viel du für diese Familie getan hast«, flüstert sie mir ins Ohr, bevor sie mit Tränen in ihren Augen geht.


      »Zeit für den Eröffnungstanz der Brautleute!«, verkündet eine Stimme aus dem Lautsprecher. Auch Hardins Großmutter folgt der Menge, um zuzusehen.


      »Du hast sie gerade glücklich gemacht«, sage ich zu Hardin und küsse ihn auf die Wange.


      »Gehen wir hoch«, sagt er.


      »Was?« Ich bin etwas benommen von den zwei Gläsern Champagner, die ich gerade getrunken habe.


      »Hoch«, wiederholt er, und das altvertraute Prickeln macht sich in meinem Körper breit.


      »Jetzt?«, lache ich.


      »Jetzt.«


      »Aber all diese Leute…«


      Er antwortet nicht. Stattdessen nimmt er meine Hand und führt mich durch die Menge und aus dem Zelt heraus. Im Haus nimmt er noch ein Glas Champagner für mich mit, das ich nicht zu verschütten versuche, während ich die Treppe hinter ihm her eile, um Schritt zu halten.


      »Stimmt etwas nicht?«, frage ich, als er die Tür seines Zimmers schließt und absperrt.


      »Ich brauche dich«, sagt er dunkel und streift das Sakko ab.


      »Aber geht es dir gut?«, frage ich, und mein Herz klopft schon wieder wie wild.


      »Ja, ich brauche nur eine Ablenkung«, stöhnt er, tritt auf mich zu, nimmt mir das Glas aus der Hand und stellt es auf die Kommode. Er macht noch einen Schritt, umfasst meine Handgelenke und hebt sie über meinen Kopf.


      Ich biete ihm allzu gern etwas Ablenkung von all dem Trubel unten, seine Großmutter nach Jahren wieder zu treffen, zu sehen, wie sich sein Vater ein zweites Mal verheiratet, einem Besuch in unserer Wohnung zuzustimmen– all das ist viel für Hardin in so kurzer Zeit.


      Statt ihm Fragen zu stellen oder ihn noch weiter zu bedrängen, packe ich ihn am Hemdkragen und schiebe ihm die Hüften entgegen. Er ist bereits hart. Stöhnend lässt er meine Handgelenke los und erlaubt, dass ich die Finger in sein Haar stoße. Als seine Lippen meine streifen, ist seine Zunge heiß und süß vom Champagner. Nach wenigen Sekunden greift er in die Tasche und zieht ein Kondompäckchen heraus.


      »Wir müssen dir die Pille besorgen, damit ich das nicht mehr brauche. Ich will dich richtig fühlen können.« Seine Stimme ist rauchig, und er zieht meine Unterlippe zwischen seine und saugt leicht und verführerisch daran, sodass ich mich noch mehr nach ihm verzehre.


      Er öffnet den Reißverschluss und zieht scharf die Luft ein, als ich ihm Hose und Boxershorts bis zu den Knien runterschiebe. Hardins Hände schlüpfen unter mein Kleid, dann hakt er die langen Finger in meine Pants und zieht sie runter. Ungeschickt klettere ich heraus und halte mich dabei an seinen Armen fest. Er lacht leicht, bevor er sich an meinem Hals festsaugt. Er umfasst meine Hüften und hebt mich hoch, und ich wimmere ein bisschen und schlinge die Beine um seine Taille.


      Ich versuche, mein Kleid auszuziehen, doch er bittet mich, den Mund immer noch an meinem Hals: »Nein, lass es an. Dieses Kleid ist so unglaublich sexy… so sexy und doch weiß und jungfräulich… und fuck… es ist so scharf. Du bist so schön.« Er hebt mich noch ein Stück höher und senkt mich dann auf sich hinab. Ein Fieber und eine Dringlichkeit haben von ihm Besitz ergriffen, die ich so noch nie erlebt habe. Ich bin Eis, und er ist Feuer. Wir sind vollkommen unterschiedlich und doch so gleich.


      »Ist… das… okay?« stottert er, die Arme um meinen Rücken geschlungen, um mir Halt zu geben.


      »Ja«, stöhne ich. Wie er mich gerade nimmt, gegen die Tür gepresst, die Beine um seine Taille geschlungen, das ist heftig, aber gleichzeitig göttlich.


      »Küss mich«, bittet er mich.


      Ich lasse die Zunge über seine Lippen streichen, bevor er den Mund öffnet und mir Einlass gewährt. Ich ziehe an seinem Haar und bemühe mich, ihn zu küssen, während er mit immer schnelleren Stößen in mich dringt. Unsere Hüften klatschen aneinander, doch unser Kuss bleibt langsam und intim.


      »Ich bekomme einfach nicht genug von dir, Tess, ich… fuck. Ich liebe dich«, sagt er in meinen Mund, und ich keuche und seufze, die Spannung wächst in meinem Unterleib.


      Ein atemloses Stöhnen dringt wieder und wieder aus seinem Mund, und ich schreie auf, als wir uns beide dem Höhepunkt nähern. »Lass los, Baby«, sagt er, und genau das tue ich. Er hat die Lippen noch immer auf meine gepresst, er trinkt meine Seufzer, während er sich versteift und sich in das Kondom ergießt.


      Mit ein paar schweren Atemzügen fällt sein Kopf auf meine Brust, und er hält mich noch ein paar Sekunden in dieser Position, bevor er mich hochhebt und wieder auf die Füße stellt.


      Ich lasse den Kopf an die Tür zurücksinken und schöpfe Atem, während er das Kondom säuberlich zurück in die Verpackung steckt und in die Tasche gleiten lässt, bevor er seine Hose wieder hochzieht.


      »Erinnere mich daran, dass ich das unten gleich wegwerfe.« Er lacht, und ich kichere. »Danke«, sagt er und küsst mich auf den Hals. »Nicht für das, was wir gerade getan haben, sondern für alles.«


      »Du musst mir nicht danken, Hardin, nie. Du tust genauso viel für mich.« Ich blicke in seine leuchtend grünen Augen. »Mehr sogar.«


      »Ausgeschlossen.« Er schüttelt sanft den Kopf und nimmt meine Hand. »Gehen wir runter, bevor man uns sucht.«


      »Wie sehe ich aus?«, frage ich, streiche mein Haar glatt und fahre mit dem Finger unter den Augen entlang.


      »Frisch gefickt.« Er grinst, und ich verdrehe die Augen. »Du siehst blendend aus.«


      »Du auch«, erwidere ich.


      Fast alle tanzen, als wir ins Zelt zurückkommen, und offenbar ist unsere Abwesenheit nicht aufgefallen. Als wir uns setzen, fängt ein neuer Song an. Ich erkenne ihn, es ist »Never Let Me Go« von Florence and the Machine.


      »Willst du tanzen?«, frage ich Hardin, obwohl ich seine Antwort schon kenne.


      »Nein, ich tanze nicht«, sagt er und sieht zu mir rüber. »Es sei denn… du würdest gern?«, fügt er hinzu.


      Ich bin überrascht von seinem Angebot und begeistert, dass er sich dazu bereit erklärt. Er streckt mir die Hand entgegen, doch in Wirklichkeit bin ich es, die ihn zur Tanzfläche führt, in schnellen Schritten, damit er es sich nicht wieder anders überlegt. Wir halten uns am Rand, ein Stückweit von den anderen Tanzenden entfernt.


      »Ich habe keine Ahnung, was ich machen soll«, lacht er.


      »Ich zeige es dir«, versichere ich ihm und lege ihm die Hände auf die Hüften. Er tritt mir ein paarmal auf die Füße, doch er lernt schnell. Niemals hätte ich erwartet, dass Hardin und ich auf der Hochzeit seines Vaters tanzen würden.


      »Ganz schön behinderter Song für eine Hochzeit, oder?«, lacht er mir ins Ohr.


      »Gar nicht, ist doch eigentlich perfekt«, sage ich und lehne den Kopf an seine Brust.


      Mir ist bewusst, dass wir eigentlich nicht tanzen, sondern uns mehr in den Armen liegen und vor und zurück schwanken, doch das ist okay für mich. Wir bewegen uns noch zwei Tracks so, die zufällig zwei meiner Lieblingslieder sind. Bei »You Found Me« von The Fray muss Hardin lachen, während er mich an sich drückt. Der nächste ist ein Popsong einer Boygroup, bei dem ich mich freue, er jedoch die Augen verdreht. Während wir tanzen, erzählt mir Hardin ein bisschen von seiner Großmutter. Sie lebt noch immer in England, doch er hat sie nicht mehr gesehen oder gesprochen, seit sie ihn an seinem zwölften Geburtstag angerufen hat. Sie hat sich bei der Scheidung auf die Seite seines Vaters gestellt, sein Trinken verteidigt und im Grunde Hardins Mutter alle Schuld gegeben, weswegen Hardin eigentlich nie mehr mit ihr sprechen wollte. Er scheint überhaupt kein Problem damit zu haben, mir davon zu erzählen, also unterbreche ich ihn nicht und signalisiere ihm nur durch gelegentliches Nicken oder Brummen, dass ich zuhöre.


      Als Hardin sich darüber lustig macht, wie nervig und schnulzig die ganzen Songs sind, lache ich nur.


      »Willst du zurück nach oben?«, raunt er mit einem Grinsen und lässt die Hand an meinem Rücken herunterstreichen.


      »Vielleicht.«


      »Ich muss dir wohl öfter Champagner geben.« Ich schiebe seine Hände wieder hoch auf meine Hüfte, und er zieht eine Schnute, worüber ich noch mehr lachen muss. »Ich amüsiere mich tatsächlich ziemlich gut hier«, gesteht er.


      »Ich auch. Danke, dass du mitgekommen bist.«


      »Nirgendwo sonst wäre ich lieber.«


      Ich weiß, dass er nicht die Hochzeit meint, sondern einfach nur generell bei mir zu sein. Der Gedanke erfüllt mich mit Wärme.


      »Darf ich dir die Partnerin entführen?«, fragt Ken, als der nächste Song beginnt.


      Hardin verzieht das Gesicht, schaut mich an und dann wieder seinen Vater. »Ja, aber nur für einen Song«, brummt er.


      Ken lacht und wiederholt die Worte seines Sohnes: »Nur einen Song.« Hardin lässt mich los, und Ken legt seine Hand auf meinen Rücken. Ich schlucke das ungute Gefühl herunter, das ich ihm gegenüber empfinde. Er führt lockere Konversation, während wir tanzen, und meine Abneigung wird weiter gemildert, als wir über ein sichtlich betrunkenes Paar lachen, das neben uns schwankt.


      »Schau dir das an!«, sagt Ken voller Staunen.


      Ich drehe mich um und höre meinen eigenen Verwunderungsschrei, als ich sehe, wie sich Hardin ungeschickt mit Karen abmüht. Sie lacht, als er ihr auf die weißen Schuhe tritt, und er lächelt verlegen. Der heutige Tag ist besser, als ich zu träumen gewagt hätte.


      Als der Song zu Ende ist, bahnt sich Hardin schnell seinen Weg zurück zu mir, und Karen folgt. Wir erklären dem glücklichen Brautpaar, dass wir nun aufbrechen, und umarmen uns noch einmal alle, wobei Hardins Umarmungen vielleicht einen Tick weniger steif sind als vorher. Jemand ruft nach Ken. Er und Karen sagen uns ein letztes Mal Auf Wiedersehen und bedanken sich noch einmal für unser Kommen, bevor sie in der Menge verschwinden.


      »Aua, meine Füße bringen mich um«, sage ich. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie so lange Schuhe mit Heels getragen und werde eine Woche brauchen, um mich davon zu erholen.


      »Möchtest du getragen werden?«, sagt er wie ein Baby.


      »Nein«, kichere ich.


      Als wir aus dem Zelt gehen, läuft Trevor mit Mr. Vance und Kimberly vorbei. Kims Lächeln ist strahlend, und sie zwinkert mir zu, nachdem sie Hardin von oben bis unten gemustert hat. Ich versuche, mir das Lachen zu verkneifen, und muss husten.


      »Hast du einen Tanz für mich reserviert«, zieht Mr. Vance Hardin auf.


      »Nein, ganz bestimmt nicht«, lacht Hardin zurück.


      »Sie gehen schon?« Trevor schaut mich an.


      »Wir sind schon eine ganze Weile da«, antwortet Hardin für mich und zieht mich von ihnen weg. »War nett, dich zu sehen, Vance«, ruft er über die Schulter, während wir aus dem Zelt gehen.


      »Das war ziemlich unhöflich«, weise ich ihn zurecht, als wir zu seinem Auto kommen.


      »Trevor hat mit dir geflirtet. Ich darf so unhöflich sein, wie ich will.«


      »Er hat nicht mit mir geflirtet. Er war nur freundlich.«


      Hardin verdreht die Augen. »Er ist scharf auf dich, das sehe ich. Sei nicht so naiv.«


      »Sei einfach nett zu ihm, bitte. Ich arbeite mit ihm zusammen und will keine Probleme«, sage ich ruhig. Der Tag war zu schön, um ihn jetzt mit seiner Eifersucht zu ruinieren.


      Hardin verzieht böse das Gesicht. »Ich könnte Vance auch einfach bitten, ihn zu feuern.«


      Ich muss einfach über seinen dreisten Kommentar lachen. »Du bist verrückt«, schnaube ich.


      »Nur wenn es um dich geht«, sagt er, und fährt auf die Straße.
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      »Ich liebe es, nach Hause zu kommen!«, flöte ich, als wir in unsere Wohnung kommen, nur um festzustellen, dass sie eiskalt ist. »Außer wenn du die Heizung ausstellst.« Ich zittere, und er kichert.


      »Ich habe dieses Hightech-Ding noch nicht ganz verstanden.«


      »Ich hole ein paar Decken«, erkläre ich, während sich Hardin mit dem Thermostat beschäftigt.


      Ich nehme die vom Bett und zwei aus dem Schrank und werfe sie auf die Couch, dann gehe ich zurück, um mir etwas anderes als dieses Kleid anzuziehen.


      »Hardin!«, rufe ich.


      »Ich komme!«


      »Kannst du mir den Reißverschluss aufmachen?«, frage ich, als er reinkommt und von seiner handwerklichen Tätigkeit frustriert scheint.


      Ich zucke zusammen, als mich seine kalten Finger berühren. Er entschuldigt sich, zieht eilig den Reißverschluss auf, und das Kleid fällt zu Boden. Ich streife die Schuhe ab und merke, dass der Betonboden genauso eisig ist. Ich nehme mir den wärmsten Pyjama aus der Kommode, den ich finde.


      »Hier, nimm das«, sagt er, geht zum Schrank und zieht einen grauen Kapuzenpulli heraus.


      »Danke.« Ich lächle. Ich weiß auch nicht, warum ich so gerne Sachen von Hardin trage. Es ist fast, als würde es uns einander näherbringen. Von Noah habe ich nie Kleidung geliehen, außer einmal einem Sweatshirt beim Campen mit seiner Familie.


      Hardin mag es anscheinend auch, wenn ich seine Klamotten anhabe. Mit Begehren in den Augen sieht er zu, wie ich mir das Sweatshirt über den Kopf ziehe. Als ich sehe, wie er mit seiner Krawatte kämpft, komme ich ihm zur Hilfe. Schweigend sieht er zu, wie ich den dünnen Stoff von seinem Hals löse, bevor ich mir ein dickes Paar lila Plüschsocken nehme, die mir meine Mutter letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hat.


      Mir fällt siedend heiß ein, dass es nur noch drei Wochen bis Weihnachten sind. Will meine Mutter noch, dass ich nach Hause komme? Ich war seit meinem Anfang am College nicht zu Hause.


      »Was ist das?«, schmunzelt Hardin und zieht an den Fellbommeln über meinem Knöchel.


      »Socken. Warme Socken, um genau zu sein.« Ich strecke ihm die Zunge raus.


      »Entzückend«, zieht er mich auf, bevor er in eine Jogginghose und ein Sweatshirt schlüpft.


      Als wir ins Wohnzimmer kommen, ist es schon etwas wärmer geworden. Hardin schaltet den Fernseher ein, legt sich zu mir auf die Couch und wickelt uns in den Berg von Decken.


      »Sag mal, was machst du eigentlich Weihnachten?«, frage ich nervös. Ich weiß nicht, warum ich mich kaum traue, ihn zu fragen, obwohl wir schon zusammenwohnen.


      »Na ja, ich wollte eigentlich bis nächste Woche mit dem Thema warten, weil es diese Woche so chaotisch war, aber wenn du schon fragst…« Er lächelt und sieht dabei genauso nervös aus, wie ich mich fühle. »Ich verbringe die Feiertage zu Hause und würde mich freuen, wenn du mitkommst.«


      »Zu Hause?«, rufe ich.


      »In England… bei meiner Mutter.« Er schaut ein wenig verlegen, als er hinzufügt: »Ich kann verstehen, wenn du nicht willst. Ich weiß, es ist viel verlangt, und du bist schon mit mir zusammengezogen.«


      »Ich sage nicht, dass ich nicht will, es ist nur… ich weiß auch nicht…« Die Vorstellung, mit Hardin in ein anderes Land zu reisen, ist aufregend, aber beängstigend. Ich war ja noch nicht einmal außerhalb von Washington.


      »Du musst es mir nicht heute sagen, aber lass es mich bald wissen, okay? Mein Flug geht am zwanzigsten«, erklärt er.


      »Das ist ein Tag nach meinem Geburtstag«, sage ich.


      Er setzt sich auf. »Dein Geburtstag? Warum hast du mir nicht gesagt, dass du so bald Geburtstag hast?«


      Ich zucke leicht mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Ich habe gar nicht daran gedacht, schätze ich mal. Geburtstage sind keine große Sache für mich. Meine Mutter hat früher immer ein Riesentamtam veranstaltet und jedes Mal etwas ganz Besonderes gemacht, aber in den letzten Jahren nicht mehr so.«


      »Tja, was würdest du denn gern an deinem Geburtstag tun?«


      »Nichts. Vielleicht essen gehen?« Ich will keinen Wirbel.


      »Essen gehen… ich weiß nicht«, zieht er mich auf. »Ist das nicht ein wenig zu extravagant?«


      Ich kichere, und er küsst mich auf die Stirn. Ich zwinge ihn zu einer neuen Folge von Pretty Little Liars, und bald schlafen wir beide auf der Couch ein.


      Mitten in der Nacht wache ich schwitzend auf. Ich löse mich von Hardin, ziehe das Sweatshirt aus und gehe zur Heizung, um sie runterzustellen, als ein kleines, blaues Licht an Hardins Handy blinkt und meine Neugierde weckt. Ich nehme das Smartphone vom Tresen und wische mit dem Finger darüber. Drei neue Nachrichten.


      Leg das Handy weg, Tessa.


      Ich habe keinen Grund, in seinen Mitteilungen zu schnüffeln, das ist verrückt. Ich lege es zurück und gehe auf die Couch zu, werde aber von einem erneuten Vibrieren gestoppt, als eine vierte Nachricht eingeht.


      Nur eine. Nur ein kurzer Blick. Das ist gar nicht so verrückt, oder? Ich weiß, dass es Wahnsinn ist, Hardins Nachrichten anzuschauen, aber offensichtlich kann ich nicht anders.


      Ruf zurück, Wichser, lautet die Nachricht. Darüber steht der Name Jace auf dem kleinen Display.


      Ja, es war wirklich bescheuert, das zu lesen. Es hat mir keinerlei Information gebracht, und jetzt habe ich auch noch ein schlechtes Gewissen, weil ich wie eine Verrückte in Hardins Handy rumgeschnüffelt habe… aber warum schreibt Jace ihm?


      »Tessa?« raunt Hardin. Ich mache einen kleinen Satz, und das Handy rutscht mir aus der Hand. Es fällt zu Boden, und man hört, wie etwas zerbricht.


      »Was war das? Was machst du da?«, fragt er durch das dunkle Zimmer, das nur vom Fernseher erleuchtet ist.


      »Dein Handy hat gesummt… ich habe es genommen«, lüge ich und krieche am Boden herum, um es aufzuheben. Das Display hat seitlich einen kleinen Sprung abbekommen. »Und ich habe das Display zerbrochen«, füge ich hinzu.


      Er stöhnt müde. »Komm einfach zurück ins Bett.«


      Ich lege das Handy zur Seite und krieche zurück zu ihm auf die Couch. Doch es dauert lang, bis ich wieder einschlafe.


      Am nächsten Morgen wache ich davon auf, dass Hardin versucht, unter mir hervorzukriechen. Ich rolle mich an die Rückenlehne, um ihn aufstehen zu lassen. Mit seinem Handy in der Hand geht er ins Bad. Ich hoffe, er ist mir nicht allzu böse wegen des kaputten Displays. All das wäre nicht passiert, wäre ich nicht so neugierig gewesen. Ich rapple mich von der Couch hoch und mache Kaffee.


      Hardins Angebot, mit ihm nach England zu kommen, geht mir nicht aus dem Kopf. Wir haben unsere Beziehung sehr schnell vorangetrieben, indem wir nach so kurzer Zeit zusammengezogen sind. Trotzdem würde ich nur zu gern seine Mutter kennenlernen und mir mit ihm zusammen England anschauen.


      »Tief in Gedanken?«, unterbricht mich Hardins Stimme, als er in die Küche kommt.


      »Nein… also, ein bisschen.« Ich lache.


      »Über?«


      »Weihnachten.«


      »Was ist damit? Du weißt nicht, was du mir schenken sollst?«


      »Ich glaube, ich rufe zuerst meine Mutter an und frage, ob sie mich überhaupt zu Weihnachten hätte sehen wollen. Ich fühle mich schlecht, wenn ich nicht wenigstens frage. Sie ist sonst ganz allein.«


      Er wirkt nicht begeistert, doch er bleibt ruhig. »Ich verstehe.«


      »Tut mir leid mit deinem Handy.«


      »Ist schon in Ordnung«, sagt er und setzt sich an den Küchentisch.


      Doch dann platze ich heraus: »Ich habe eine Nachricht von Jace gelesen.« Ich will nichts vor ihm verstecken, egal, wie peinlich das Geständnis ist.


      »Du hast was?«


      »Es hat vibriert, und ich habe draufgeschaut. Warum textet er dir überhaupt so spät?«


      »Was hast du gelesen«, übergeht er meine Frage.


      »Eine Nachricht von Jace«, wiederhole ich.


      Er beißt die Zähne zusammen. »Was stand darin?«


      »Nur, dass du zurückrufen sollst…« Warum regt er sich so auf? Ich wusste, dass er es nicht gerade toll finden würde, dass ich das gelesen habe, aber diese Reaktion ist übertrieben.


      »Das war alles?«, schnappt er. Langsam nervt es mich.


      »Ja, Hardin. Was hätte denn sonst drinstehen sollen?«


      »Nichts…« Er schlürft an seinem Kaffeebecher, als wäre nichts gewesen. »Ich mag es einfach nicht, wenn du in meinen Sachen herumschnüffelst.«


      »Okay, in Ordnung, ich tu’s nicht wieder.«


      »Gut. Ich habe heute ein paar Dinge zu erledigen, kannst du dich ein Weile beschäftigen?«


      »Was für Dinge?«, frage ich und bereue es sofort.


      »Mann, Tessa«, braust er auf. »Fängst du schon wieder damit an?«


      »Ich fange mit gar nichts an. Ich wollte nur wissen, was du tust. Wir haben eine Beziehung, Hardin, eine ziemlich ernste sogar. Warum darf ich nicht fragen, wo du hingehst?«


      Er schiebt seinen Becher von sich und steht auf. »Du weißt einfach nicht, wann du lockerlassen musst, das ist dein Problem. Ich muss dir nicht alles erzählen, egal, ob wir zusammenwohnen! Hätte ich gewusst, dass du so ein Drama abziehst, wäre ich gegangen, bevor du aufgewacht bist.«


      »Wow«, ist alles, was ich sagen kann, bevor ich ins Schlafzimmer stürme.


      Doch er folgt mir auf den Fersen. »Was, wow?«


      »Ich hätte wissen müssen, dass gestern zu schön war, um wahr zu sein.«


      »Entschuldige?«, schnaubt er.


      »Wir hatten so viel Spaß, du warst ausnahmsweise mal kein Arschloch, aber heute wachst du auf, und bam! Bist mit einem Schlag wieder ein Arsch!« Ich stolpere im Zimmer herum und sammle Hardins schmutzige Wäsche vom Boden auf.


      »Du hast den Teil mit dem Handy vergessen.«


      »Okay, und es tut mir leid, aber das ist doch wirklich nicht so schlimm. Wenn es etwas gibt, das ich nicht sehen soll, dann liegt das eigentliche Problem doch da!«, schreie ich und stopfe alles in den Wäschekorb.


      Er deutet wütend mit dem Finger auf mich. »Nein, Tessa, du bist das Problem. Du machst aus jeder Kleinigkeit ein Drama!«


      »Warum hast du dich mit Zed geprügelt?«, entgegne ich.


      »Jetzt nicht«, sagt er kühl.


      »Wann dann, Hardin? Warum willst du es mir nicht sagen? Wie soll ich dir vertrauen, wenn du mir Sachen vorenthältst? Hat es etwas mit Jace zu tun?«, frage ich, und seine Nasenflügel stellen sich auf.


      Er fährt sich über das Gesicht, dann durch das Haar, sodass es nach oben steht. »Ich weiß nicht, warum du dich nicht einfach um deine eigenen Angelegenheiten kümmern kannst«, knurrt er und geht aus dem Zimmer.


      Sekunden später höre ich, wie die Wohnungstür zuschlägt. Ich wische mir wütende Tränen aus dem Gesicht. Hardins Reaktion auf meine Frage nach Jace nagt an mir, während ich die Wohnung putze. Seine Reaktion war zu heftig. Er verschweigt mir etwas, und ich verstehe nicht, warum. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es nichts mit mir zu tun hat, aber es ist merkwürdig, dass sich Hardin so darüber aufregt. Ich habe vom ersten Moment an gespürt, dass Jace Probleme machen würde. Wenn Hardin mir keine Antworten gibt, muss ich einen anderen Weg einschlagen. Ich sehe aus dem Fenster und beobachte, wie sein Auto vom Parkplatz fährt, bevor ich zum Handy greife. Mein neuer Informant antwortet beim ersten Klingeln.


      »Zed? Hier ist Tessa«, sage ich.


      »Ja… ich weiß.«


      »Okay… also, ich wollte dich etwas fragen.« Meine Stimme ist schüchterner, als ich beabsichtigt habe.


      »Äh… wo ist Hardin?«, fragt er, und aus seinem Ton schließe ich, dass er mir irgendwie böse ist, weil ich ihn abserviert habe, nachdem er so nett zu mir war.


      »Er ist nicht hier.«


      »Ich halte das für keine gute Idee–«


      »Warum hat sich Hardin mit dir geprügelt?«, falle ich ihm ins Wort.


      »Tut mir leid, Tessa, ich muss Schluss machen«, sagt er und legt auf.


      Was zum Teufel? Ich war mir nicht hundert Prozent sicher, ob er es mir sagen würde, aber das hier hatte ich wiederum auch nicht erwartet. Jetzt bin ich noch neugieriger geworden, und mein Frust ist so groß wie zuvor.


      Ich versuche noch einmal, Hardin zu erreichen, aber natürlich geht er nicht dran. Warum sollte sich Zed so verhalten? Fast als… hätte er Angst, es mir zu sagen? Vielleicht irre ich mich, und es hat doch mit mir zu tun? Ich weiß nicht, was los ist, aber all das ergibt keinen Sinn. Ich trete in Gedanken einen Schritt zurück und betrachte die Situation aufs Neue. Reagiere ich zu heftig? Hardins Nervosität auf meine Frage nach Jace kommt mir wieder in den Sinn. Ich kann mich nicht täuschen. Ich gehe unter die Dusche, um meine Nerven zu beruhigen und einen klaren Kopf zu bekommen, doch es funktioniert nicht. Ein Gefühl in meinem Bauch drängt mich, nach einer anderen Möglichkeit zu suchen, um eine Antwort zu bekommen. Nach der Dusche föhne ich mein Haar und ziehe mich an, während ich überlege, was jetzt zu tun ist.


      Ich komme mir ein bisschen vor wie Miss Havisham aus Große Erwartungen, wie ich hier Pläne schmiede und Verschwörungen wittere. Ich hatte nie viel übrig für diese Figur, aber plötzlich identifiziere ich mich mit ihr. Jetzt verstehe ich, dass einen die Liebe zu Dingen anstiften kann, die man normalerweise nie tun würde, dass man obsessiv und fast wahnsinnig wird. Obwohl mein Plan eigentlich nicht sonderlich verrückt oder auch nur halb so drastisch scheint. Ich will nur Steph suchen und sie fragen, was sie von der Prügelei zwischen Hardin und Zed weiß und was sie mir über Jace sagen kann. Das einzig Verrückte daran ist, dass ich weiß, wie sehr Hardin ausrasten wird, wenn er herausfindet, dass ich Zed angerufen und mit Steph geredet habe.


      Als ich darüber nachdenke, fällt mir auf, dass Hardin mich nicht mehr mit zu seinen Freunden genommen hat, seit wir zusammengezogen sind, was vermutlich daran liegt, dass keiner von ihnen davon wissen soll.


      Beim Verlassen der Wohnung bin ich so durcheinander, dass ich mein Handy auf dem Tresen liegen lasse. Als ich auf den Freeway biege, fängt es an zu schneien, deshalb brauche ich dreißig Minuten bis zum Wohnheim. Es sieht genauso aus wie in meiner Erinnerung. Kein Wunder, schließlich bin ich erst vor einer Woche ausgezogen, obwohl es sich viel länger anfühlt.


      Ich stapfe durch den Gang und ignoriere den ungehaltenen Blick der Blondine, die Hardin angeschrien hat, als er Wodka vor ihrer Tür verschüttet hat. Diese erste Nacht, als Hardin in meinem Zimmer übernachtet hat, scheint nun so fern. Seit ich ihn kenne, habe ich jegliches Zeitgefühl verloren. Ich klopfe an meine alte Tür, doch niemand antwortet. Natürlich ist Steph nicht da, sie ist nie da. Sie verbringt die meiste Zeit bei Tristan und Nate, und ich habe keine Ahnung, wo sie wohnen. Und selbst wenn ich es wüsste, würde ich hinfahren?


      Ich setze mich ins Auto und versuche, einen neuen Plan auszuhecken, während ich herumfahre. Die Sache wäre vielleicht einfacher gewesen, hätte ich mein Handy nicht vergessen, aber gerade, als ich meinen heftigen Plan aufgeben will, meine frühere Mitbewohnerin zu stalken, komme ich an Blind Bob’s vorbei, der Biker-Bar, in der ich neulich mit Steph war. Als ich Nates Auto auf dem Parkplatz sehe, fahre ich ab. Ich hole tief Luft, bevor ich aussteige, und als ich schließlich im Freien stehe, brennt die kalte Luft in meiner Nase. Die Frau am Eingang lächelt mir zu, und als ich Stephs rotes Haar im hinteren Teil der Bar leuchten sehe, bin ich erleichtert.


      Hätte ich doch nur gewusst, was auf mich zukommt.
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      Nervosität befällt mich, als ich durch die dunstige Bar gehe. Warum bin ich hergekommen? Hardin wird stinksauer sein, und Steph hält mich vielleicht auch für verrückt.


      Als sie mich sieht, strahlt sie und schreit fast: »Tessa, was machst du denn hier?«, bevor sie mich in die Arme schließt.


      »Ich… äh, ich bin auf der Suche nach dir«, erkläre ich.


      »Ist alles in Ordnung? Oder hast du mich einfach vermisst?« Sie lacht.


      »Ich habe dich vermisst.« Fürs Erste entscheide ich mich für diese Version.


      »Ich habe dich ewig nicht gesehen, Tessa«, sagt Nate und umarmt mich. »Wo hält dich Hardin versteckt?«


      Tristan erscheint hinter Steph und schlingt ihr die Arme um die Hüfte. An der Art, wie sie sich an ihn schmiegt, sehe ich, dass sie ihren Streit wegen Molly überstanden haben.


      Sie lächelt. »Setz dich zu uns. Im Moment ist außer uns keiner da.«


      Im Moment? Meint sie, dass Hardin bald auch kommt? Ich folge den dreien zu ihrer Nische und fürchte die Antwort auf diese Frage. Eine Frage, die ich lieber nicht stelle. Stattdessen bestelle ich mir einen Burger und Pommes. Ich habe den ganzen Tag nichts gegessen, und es ist schon nach drei Uhr Nachmittag.


      »Und ich sorge dafür, dass kein Ketchup draufkommt«, sagt die Kellnerin mit einem wissenden Lächeln und geht zurück in die Küche. Ganz offensichtlich erinnert sie sich an die Szene, die Hardin bei meinem letzten Besuch hier gemacht hat.


      Ich zupfe an meinen manikürten Fingern herum, während ich auf meine Cola warte.


      »Du hast gestern eine krasse Party verpasst, Tessa«, sagt Nate. Er hebt sein Glas und leer den Rest seines Biers.


      »Ja?« Ich lächle. Das Nervigste an meiner Beziehung mit Hardin ist, dass ich nie weiß, was ich sagen darf. Hätten wir eine normale Beziehung, würde ich antworten: »O ja, wir waren gestern auf der Hochzeit von seinem Vater, und es war toll.« Aber unsere Beziehung ist alles andere als normal, also halte ich den Mund.


      »Ja, es war wild. Wir waren bei den Docks draußen anstatt im Verbindungshaus.« Er lacht. »Dort kann man sich ganz andere Sachen leisten, und hinterher müssen wir nicht aufräumen.«


      »Ach ja? Wohnt Jace in den Docks?« Ich versuche, unbeteiligt zu klingen.


      »Was? Nein, die Docks sind nur für Boote. Aber er arbeitet tagsüber dort und wohnt in der Nähe.«


      »Ach so…« Ich kaue an meinem Strohhalm.


      »Es war eiskalt, und Tristan, unser Held, war so besoffen, dass er in das arschkalte Wasser gesprungen ist.« Steph schnaubt, und Tristan zeigt ihr lachend den Stinkefinger.


      »Es war nicht so schlimm, denn mein Körper war taub, sobald ich das Wasser berührt habe«, witzelt er.


      Mein Essen kommt, zusammen mit Chickenwings für Tristan und einer Runde Bier für die drei.


      »Willst du sicher kein Bier? Die fragen hier nicht nach dem Ausweis«, erklärt Nate.


      »Äh, nein, ich muss noch fahren. Aber danke.«


      »Und, wie ist dein neues Wohnheimzimmer?«, fragt Steph und stiehlt sich eine Fritte von meinem Teller.


      »Mein was?«


      »Dein neues Wohnheimzimmer?«, wiederholt sie langsam.


      »Ich habe kein neues Wohnheimzimmer.« Hat Hardin ihr erzählt, dass ich innerhalb des Campus umgezogen bin?


      »Äh, doch, das musst du doch. Deine Sachen waren weg, und Hardin hat erzählt, du wärst in ein anderes Zimmer gezogen, weil deine Mutter total ausgeflippt ist oder so.« Sie nimmt einen großen Schluck Bier.


      Und ich beschließe, dass ich nicht lügen will, egal wie sehr sich Hardin aufregen wird. »Hardin und ich sind in eine Wohnung gezogen«, erzähle ich ihnen.


      »Was?«, sagen Steph, Nate und Tristan gleichzeitig.


      »Ja, letzte Woche. Wir wohnen ungefähr zwanzig Minuten vom Campus entfernt«, erkläre ich. Die drei starren mich vollkommen entgeistert an.


      »Was?«, frage ich barsch.


      »Nichts. Es ist nur… wow… ich weiß nicht. Ich bin nur wirklich überrascht«, sagt Steph.


      »Warum?«, fauche ich. Ich weiß, es ist nicht fair, meine Wut an ihr auszulassen, wo sie doch Hardin gilt, aber ich kann es nicht ändern.


      Sie zieht die Stirn in Falten und sieht aus, als ob sie über etwas nachdenken würde. »Ich weiß nicht, ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass Hardin mit jemandem zusammenwohnt, das ist alles. Ich wusste nicht, dass es euch so ernst ist. Ich wünschte, du hättest es mir gesagt.«


      Als ich sie fragen will, wie sie das meint, huschen Nates und Tristans Blicke zum Eingang und treffen dann wieder auf mich. Ich sehe mich um. Molly, Hardin und Jace stehen in der Tür. Hardin schüttelt sich den Schnee aus dem Haar und streift die Stiefel an der Fußmatte ab. Ich drehe mich schnell herum, und mein Herz klopft wie wild. Irgendwie passiert gerade zu viel auf einmal: Molly ist bei Hardin, was mich unsäglich wütend macht. Jace ist bei Hardin, was mich total verwirrt. Und gerade habe ich der Runde erzählt, dass ich mit Hardin zusammengezogen bin, was alle zu beunruhigen scheint.


      »Tessa«, höre ich Hardin wütend hinter mir.


      Ich sehe zu ihm auf, sein Gesicht ist wutverzerrt. Er versucht, sich zu beherrschen, das kann ich sehen, doch er kocht gleich über. »Ich muss mit dir reden«, presst er zwischen den Zähnen hervor.


      »Jetzt gleich?«, sage ich und versuche, gelassen und bestimmt zu klingen.


      »Ja. Gleich«, antwortet er und greift nach meinem Arm. Ich klettere schnell aus der Nische und folge ihm in die Ecke der kleinen Bar. »Was hast du hier zu suchen?«, zischt er mir leise ins Gesicht.


      »Ich wollte mich mit Steph treffen.« Nicht gelogen, aber auch nicht ganz die Wahrheit.


      »Blödsinn«, braust er auf. Er versucht krampfhaft, leise zu reden, doch wir ziehen bereits die Aufmerksamkeit einiger Gäste auf uns. »Du musst gehen«, erklärt er.


      »Entschuldige?«, zitiere ich einen seiner berühmten Aussprüche.


      »Du musst nach Hause gehen.«


      »Wohin nach Hause? Zurück in mein neues Zimmer im Wohnheim?«, sage ich aufmüpfig. Hardin wird blass. »Ja, ich habe es ihnen erzählt. Ich habe ihnen erzählt, dass wir zusammenwohnen– warum hast du es ihnen nicht gesagt? Weißt du eigentlich, wie blöd ich dastehe? Ich dachte, wir wären darüber hinweg, dass du mich geheim halten willst.«


      »Das habe ich nicht…« Ich sehe, dass er nicht die Wahrheit sagt.


      »Ich bin es leid, Hardin, die Geheimnistuerei und die Lügereien. Jedes Mal, wenn ich denke, zwischen uns läuft es super…«


      »Es tut mir leid. Ich wollte es nicht geheim halten. Ich habe nur abgewartet.« Ich sehe förmlich den Kampf, der sich hinter seinen grünen Augen abspielt. Sein Blick huscht rastlos umher, und seine Panik beunruhigt mich.


      »Ich kann so nicht weitermachen– das weißt du, oder?«, sage ich.


      »Ja, ich weiß.« Er seufzt, saugt den Lippenring zwischen die Zähne und fährt sich mit der Hand durch das feuchte Haar. »Können wir nach Hause gehen und darüber reden?«, fragt er, und ich nicke.


      Ich folge ihm zurück zu der Tischnische, wo alle sitzen. »Wir gehen«, erklärt Hardin.


      Jace grinst ihn boshaft an. »So früh?«


      Hardins Schultern verspannen sich. »Ja«, antwortet er.


      »Zurück zu eurer Wohnung?«, fragt Steph. Ich werfe ihr einen wütenden Blick zu. Nicht jetzt, schreie ich ihr stumm zu.


      »Eurer was?«, gackert Molly. Ich hätte gut für den Rest meines Lebens auf sie verzichten können, aber echt.


      »Zu ihrer Wohnung. Sie sind zusammengezogen«, sagt Steph in einem Singsang. Ich weiß, dass sie Molly eins reinwürgen will, und normalerweise würde ich Beifall klatschen, doch ich bin so wütend auf Hardin, dass mir Molly im Moment egal ist.


      »Was du nicht sagst.« Molly tippt mit ihren langen signalroten Fingernägeln auf dem Tisch herum. »Das ist ja interessant«, sagt sie und starrt Hardin an.


      »Molly…«, warnt er. Ich schwöre, ich sehe Panik in seinen Augen aufblitzen.


      Sie zieht eine Braue hoch. »Du treibst die Sache ein bisschen weit, scheint mir?«


      »Molly, ich schwöre bei Gott, wenn du nicht auf der Stelle den Mund hältst…«


      »Welche Sache? Was treibt er zu weit?« Ich muss einfach fragen.


      »Tessa, geh raus«, herrscht er mich an, doch ich ignoriere ihn.


      »Nein, was treibt er zu weit? Sag es mir!«, schreie ich.


      »Moment. Du steckst mit ihm unter einer Decke, habe ich recht?« Sie lacht und fährt fort: »Ich wusste es! Ich habe Jace gesagt, dass du Bescheid weißt, aber er wollte mir nicht glauben. Hardin, dafür schuldest du Zed einen Haufen Geld.« Sie wirft den Kopf in den Nacken und steht auf.


      Hardins Gesicht ist vollkommen weiß. Mit einem Schlag scheint er völlig blutleer. Mein Kopf schwimmt, und ich bin nur noch verwirrt. Ich schiele zu Nate, Tristan und Steph, doch ihre Blicke sind auf Hardin gerichtet.


      »Über was Bescheid weiß?« Meine Stimme zittert. Hardin packt mich am Arm und versucht, mich wegzuziehen, doch ich reiße mich los und stelle mich vor Molly.


      »Mach hier nicht auf dumm, ich weiß, dass du es weißt. Was hat er getan? Das Geld mit dir geteilt?«, fragt sie.


      Hardin greift nach meiner Hand, und seine Finger sind eiskalt. »Tessa…« Ich reiße mich los und starre ihn mit großen Augen an.


      »Sag schon! Wovon redet sie?«, schreie ich ihn an. Meine Augen brennen, und ich versuche, die Gefühle zu unterdrücken, die in mir toben.


      Hardin irritiert mich, indem er den Mund öffnet und dann wieder schließt.


      »O mein Gott, du weißt es wirklich nicht? Das ist unglaublich. Kommt alle näher ran!«, höhnt sie.


      »Tu’s nicht, Molly«, sagt Steph.


      »Bist du dir sicher, dass du es wissen willst, Prinzessin?«, fährt Molly fort und lächelt mich triumphierend an.


      In meinen Ohren rauscht das Blut so laut, dass ich mich eine Sekunde lang frage, ob die anderen es auch hören. »Sag es mir«, fordere ich.


      Sie neigt leicht den Kopf… doch dann hält sie inne. »Nein. Ich denke, Hardin sollte es ihr erzählen.« Und sie fängt an zu kichern und zieht den Zungenring zwischen den Zähnen entlang, sodass ein scheußliches Klappern ertönt, schlimmer als Nägel auf einer Tafel.
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      Alles geht so schnell. Ich komme nicht mehr mit. Verwirrt blicke ich um mich und erkenne, dass ich von Leuten umgeben bin, die sich über mich lustig machen, egal, wie sehr ich versucht habe, wie sie zu sein. Ich weiß, dass ich keinem Einzigen von ihnen trauen kann.


      Was ist los? Warum steht Hardin einfach nur da? Was passiert hier?


      »Das finde ich auch«, mischt sich Jace ein und hebt sein Bier zum Toast. »Komm schon, Hardin, erzähl es ihr.«


      »Ich… ich erzähle es dir draußen«, sagt Hardin leise.


      Ich blicke in seine leuchtenden Augen, in denen wilde Verzweiflung steht und Bestürzung. Ich weiß nicht, was los ist, aber ich weiß, dass ich nirgendwo mit ihm hingehe.


      »Nein, du sagst es mir hier. Vor allen anderen, damit du nicht lügen kannst.« In meiner Brust zieht es schon jetzt, und ich weiß, dass ich nicht vorbereitet bin auf das, was er mir gleich sagen wird.


      Er zögert und fummelt an seinen Fingern herum, bevor er spricht. »Es tut mir leid.« Er hebt abwehrend die Hände. »Tessa, du darfst nicht vergessen, dass es passiert ist, lange bevor ich dich kannte.« Er sieht mich flehend an.


      Ich habe Angst, dass meine Stimme versagt, und öffne kaum den Mund, als ich spreche. »Sag es mir.«


      »In dieser Nacht… der zweiten… bei der zweiten Party, auf der du warst, als wir Wahrheit oder Pflicht gespielt haben… und Nate gefragt hat, ob du Jungfrau bist…« Er schließt die Augen, als würde er seine Gedanken ordnen.


      O nein. Wäre mein Herz nicht schon erstarrt gewesen, wäre es jetzt zu Stein geworden. Das ist nicht wahr. So etwas darf nicht passieren. Nicht hier und jetzt. Nicht mir.


      »Sprich weiter…«, sagt Jace und beugt sich vor, als hätte er noch nie so etwas Gutes gesehen. Hardin wirft ihm einen vernichtenden Blick zu, und ich weiß, wäre er nicht gerade dabei, mit einem Handstreich unsere Beziehung zu zerstören, würde er diesen Widerling auf der Stelle umbringen.


      »Du sagtest, du hättest noch nie… und das hat jemanden auf die Idee gebracht–«


      »Hat wen auf die Idee gebracht?«, unterbricht Molly.


      »Mich… hat mich auf die Idee gebracht«, gesteht er und sieht mir die ganze Zeit über in die Augen. Was es nicht leichter macht. »Dass… es lustig sein könnte… eine Wette abzuschließen.« Er lässt den Kopf hängen. Tränen strömen über mein Gesicht.


      »Nein«, ächze ich und weiche einen Schritt zurück.


      Bestürzung umnebelt meinen ohnehin schon wirren Kopf, ich begreife nicht, was ich da höre. Die Bestürzung wird bald ersetzt durch ein brennendes Gemisch aus Schmerz und Wut. Erinnerungen stürmen auf mich ein und fügen sich Stück für Stück zu einem Bild zusammen…


      »Halte dich von ihm fern.« »Pass auf.« »Manchmal glaubt man, Leute zu kennen, aber man irrt.« »Aber Tessa, ich muss dir etwas sagen.«


      All die kleinen Bemerkungen von Molly, Jace und sogar Hardin selbst hallen in meinem Kopf. Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, etwas zu übersehen. Auf einmal erscheint mir die Luft in der kleinen Bar sehr dünn, und ich ringe regelrecht um Atem, als ich langsam begreife. Es gab so viele Hinweise, ich war nur zu sehr geblendet durch Hardin, um sie zu sehen.


      Warum ist er so weit gegangen? Warum wollte er mit mir zusammenziehen?


      »Du wusstest es?«, wende ich mich an Steph. Ich kann Hardin nicht länger ansehen.


      »Ich… ich wollte es dir so oft sagen, Tess«, erklärt sie schuldbewusst, und in ihren Augen schwimmen Tränen.


      »Ich habe ihm nicht geglaubt, als er behauptete, er habe gewonnen, nicht mal mit dem Kondom«, kichert Jace, der das Spektakel genießt.


      »Ja, oder? Ich auch nicht. Aber die Laken. Ich meine, was soll man bei blutigen Laken noch sagen!«, lacht Molly.


      Die Laken. Deswegen waren sie noch in seinem Auto…


      Ich weiß, ich sollte etwas sagen, irgendetwas, aber ich finde meine Stimme nicht. Um mich herum geht alles weiter, Leute essen und trinken und bemerken nicht das naive Mädchen drei Meter weiter, deren Herz gerade zertrampelt wird. Wie ist es möglich, dass die Zeit weiterläuft, während ich hier stehe und zusehe, wie Tristan den Kopf senkt, zusehe, wie Steph weint und, vor allen Dingen, zusehe, wie Hardin mich anschaut.


      »Tessa, es tut mir so leid.« Er kommt einen Schritt auf mich zu, und ich kann nicht einmal die Füße bewegen und davonlaufen, wie ich es sollte.


      Mollys ätzende Stimme durchschneidet die Luft. »Weißt du, man muss sich dieses Drama auf der Zunge zergehen lassen. Erinnert ihr euch an das letzte Mal, als wir alle hier waren, Tessa vollkommen lächerlich aufgedonnert von Steph? Da haben Hardin und Zed darüber gestritten, wer sie zurück ins Wohnheim bringt.« Sie lacht und fährt fort: »Und dann ist Hardin bei dir aufgetaucht, stimmt’s? Mit dem Wodka! Du dachtest, er wäre betrunken! Erinnerst du dich, als ich angerufen habe, während er bei dir war?« Einen Moment lang schaut sie mich an, als würde sie tatsächlich erwarten, dass ich ihr antworte. »In Wirklichkeit war abgemacht, dass er in dieser Nacht die Wette gewinnen sollte. Er war ziemlich siegessicher, aber Zed hat immer gemeint, du würdest nicht so schnell aufgeben. Sieht so aus, als hätte Zed recht gehabt, trotzdem hast du schneller aufgegeben, als ich von dir erwartet hätte. Nur gut, dass ich kein Geld gewettet habe…«


      Mollys grässliche Stimme und Hardins Augen sind das Einzige in der Bar.


      Ich habe noch nie so etwas gefühlt. Es ist eine Erniedrigung und eine Enttäuschung, wie ich es mir nie hätte vorstellen können. Hardin hat mir die ganze Zeit über etwas vorgemacht, für ihn war alles nur ein Spiel, jede Umarmung, jeder Kuss, jedes Lächeln und Lachen, jedes »Ich liebe dich«, der Sex, unsere Pläne. Fuck, der Schmerz brennt so wie nichts in meinem Leben zuvor. Hardin hat jeden Zug geplant, jede Nacht, jedes Detail, und alle wussten es außer mir. Selbst Steph, die ich mehr und mehr für eine Freundin gehalten habe. Ich gestatte mir einen Moment der Schwäche und sehe ihn an, doch ich bereue es sofort. Er steht einfach nur da. Steht da, als würde nicht meine Welt um mich herum zusammenstürzen und als hätte er mich nicht vor allen erniedrigt.


      »Es freut dich sicher, dass du ein ziemliches Sümmchen wert warst, obwohl Zed ein paarmal versucht hat, sich aus der Sache rauszumogeln. Aber mit dem Geld von Jace, Logan und Zed hat er dich hoffentlich wenigstens mal zum Essen eingeladen!«, sagt Molly lachend.


      Jace leert sein Bier und johlt: »Nur schade, dass ich das berüchtigte Ich liebe dich! auf der Party verpasst habe. Das soll ja der absolute Abschuss gewesen sein.«


      »Fuck, jetzt halt endlich die Klappe«, schreit Tristan zur Überraschung aller. Wäre ich nicht wie betäubt, hätte er mich vielleicht auch überrascht. »Scheiße, Leute, sie hat genug!«


      Hardin kommt noch einen Schritt auf mich zu. »Bitte sag doch was, Baby.«


      Bei seinem schüchternen »Baby« macht es klick in meinem Kopf, und ich kann wieder reden. »Wag es nicht, mich so zu nennen! Wie konntest du mir das antun? Du… du… ich kann nicht…« Ich habe so viel zu sagen, dass einfach nichts rauskommt. »Ich sage nichts, denn das wollt ihr doch nur.« Ich klinge viel selbstbewusster, als ich mich fühle. Innerlich verbrenne ich, und mein Herz zerbricht in tausend Stücke, unter Hardins Stiefel.


      »Ich weiß, ich habe Scheiß gebaut–«, fängt er an.


      »Du hast Scheiß gebaut? Du hast Scheiß gebaut?«, schreie ich. »Warum. Sag mir warum? Warum ich?«


      »Weil du da warst«, sagt er. Und seine Ehrlichkeit schmerzt noch mehr. »Und eine Herausforderung. Ich kannte dich nicht, Tessa. Ich wusste nicht, dass ich mich in dich verlieben würde.«


      Das Wort Liebe aus seinem Mund zu hören, ruft nun ein ganz anderes Gefühl hervor als in den letzten Wochen, und ich schmecke Magensäure im Hals. »Du bist krank. Vollkommen krank!«, schreie ich und renne zur Tür.


      Das ist zu viel für mich. Hardins Hand schlingt sich um meinen schmalen Arm, aber ich reiße mich los, drehe mich um und schlage ihm ins Gesicht. Mit aller Kraft.


      Sein schmerzverzerrtes Gesicht verschafft mir die schmerzlichste Befriedigung.


      »Du hast alles zerstört!«, fauche ich. »Du hast mir etwas genommen, das dir nicht gehört hat, Hardin. Es war für jemanden bestimmt, der mich liebt, mich ehrlich liebt. Es war seins, wer er auch sein mag, und du hast es genommen– für Geld? Wegen dir habe ich mich mit meiner Mutter zerstritten. Ich habe alles aufgegeben! Ich hatte jemanden, der mich liebt, jemanden, der mich nicht verletzt hätte, so wie du es getan hast. Du widerst mich an.«


      »Aber ich liebe dich wirklich, Tessa, ich liebe dich mehr als alles. Ich hatte vor, es dir selber zu sagen. Ich wollte sie dazu bringen, den Mund zu halten. Du hättest es nie auf diese Weise erfahren sollen. Deswegen war ich diese Woche die ganze Nacht unterwegs, sie sollten einwilligen, nichts zu sagen. Ich wollte es dir bald erzählen, jetzt, wo wir zusammenwohnen, denn dann würde es keine Rolle mehr spielen.«


      Ich stoße die Worte unkontrolliert aus. »Bist du… du… oh, Mann, Hardin! Was ist nur los mit dir? Du meinst, es ist okay, Leute davon zu überzeugen, es mir nicht zu sagen? Du meinst, alles wäre in Ordnung, solange ich es nicht erfahre oder von dir erfahre? Du hast ernsthaft gemeint, wenn wir zusammenwohnen, würde ich die Sache auf sich beruhen lassen? Deswegen wolltest du unbedingt, dass mein Name auf dem Mietvertrag steht! Großer Gott. Du bist krank!«


      All die Kleinigkeiten, die mir zu denken gegeben haben, seit ich Hardin kenne, lassen sich jetzt erklären. Es war so offensichtlich. »Deswegen hast du meine Sachen aus dem Wohnheim geholt. Du hattest Angst, Steph könnte es mir erzählen!«


      Die ganze Bar starrt mich an, und ich komme mir so klein vor, so zerbrochen und klein.


      »Was hast du mit dem Geld gemacht, Hardin?«


      »Ich…«, fängt er an, dann verstummt er.


      »Sag es mir«, herrsche ich ihn an.


      »Dein Auto… die Lackierung… und die Kaution für die Wohnung. Ich dachte, wenn ich… ich wollte es dir so oft sagen, als mir klar war, dass es nicht mehr nur eine Wette war. Ich liebe dich– ich habe dich die ganze Zeit geliebt, ich schwöre es«, sagt er.


      »Du hast das Kondom aufbewahrt, um es ihnen zu zeigen, Hardin! Du hast ihnen die Laken gezeigt, die verdammten blutigen Laken!« Ich greife in mein Haar und ziehe daran. »O Gott! Ich bin so bescheuert. Während ich glücklich an die beste Nacht meines Lebens dachte, hast du deinen Freunden die Laken gezeigt.«


      »Ich weiß… ich habe keine Entschuldigung dafür… aber du musst mir vergeben. Wir finden eine Lösung«, sagt er.


      Und ich lache. Lache richtig. Trotz der Tränen lache ich. Ich verliere den Verstand. Die Szene läuft nicht wie im Film. Ich trage es nicht mit Fassung. Ich reagiere nicht elegant mit einem leisen Seufzen oder einer einzelnen Träne, die mir über die Wange rollt. Nein, ich schreie und reiße mir die Haare vom Kopf, kann meine Gefühle kaum bändigen oder auch nur einen vollständigen Satz bilden.


      »Dir vergeben?« Ich lache irre. »Du hast mein ganzes Leben zerstört– das ist dir klar, oder? Natürlich ist dir das klar. Das war schließlich immer der Plan, erinnerst du dich? Du hast versprochen, mich ›fertigzumachen‹. Gratulation, Hardin, es ist dir geglückt. Was soll ich dir geben, Geld? Oder soll ich dir eine neue Jungfrau suchen?«


      Er verlagert sein Gewicht, als wollte er mir die Sicht auf die anderen am Tisch versperren. »Tessa, bitte. Du weißt, dass ich dich liebe, ich weiß, dass du das weißt. Lass uns nach Hause gehen, bitte, und ich erzähle dir alles.«


      »Nach Hause? Das ist nicht mein Zuhause. Das war es nie, und das wissen wir beide.« Ich schiele wieder zur Tür, ich bin so nah dran.


      »Was kann ich tun? Ich tue alles«, fleht er mich an. Er sieht mir in die Augen und bückt sich. Einen Moment lang bin ich verwirrt, dann erkenne ich, dass er vor mir niederkniet.


      »Du? Nichts. Du kannst nichts mehr für mich tun, Hardin.«


      Wenn ich wüsste, was ich sagen könnte, um ihn so sehr zu verletzen wie er mich, ich würde es tun. Und ich würde es tausendmal wiederholen, damit er weiß, wie sich das anfühlt, wenn man ohne jede Vorwarnung so getroffen und zerfleischt wird.


      Ich nutze aus, dass Hardin kniet, und renne zur Tür. Auf dem Weg nach draußen stoße ich mit jemandem zusammen und blicke auf. Es ist Zed, sein zerschundenes Gesicht erholt sich noch immer von den Verletzungen, die Hardin ihm zugefügt hat.


      »Was ist los?«, fragt er und packt mich beim Ellbogen. Dann fällt sein Blick auf Hardin hinter mir, und er versteht.


      »Es tut mir leid…«, sagt er, doch ich beachte ihn nicht. Hardin kommt in unsere Richtung. Ich muss raus aus dieser Bar, weg von ihm.


      Der eisige Wind peitscht mir das Haar ins Gesicht, sobald ich im Freien stehe. Es ist ein willkommenes Gefühl, das hoffentlich das Brennen in meinem Inneren abkühlt. Der Schnee bedeckt mein Auto und die Straßen.


      Zed ruft mir hinterher. »Du kannst nicht fahren, Tessa.« Ich stapfe weiter durch den Schnee, über den Parkplatz.


      »Lass mich in Frieden! Ich weiß, dass du auch dabei warst! Ihr wart alle dabei!«, schreie ich und krame nach meinem Schlüssel.


      »Ich bring dich heim, du bist nicht in der Verfassung, bei diesem Schneetreiben zu fahren«, sagt er. Als ich ihn anschreien will, kommt Hardin auch nach draußen.


      Ich sehe den Mann, den ich für meine große Liebe gehalten habe, von dem ich glaubte, er würde jeden Tag zu einem besonderen machen, wild und frei. Und dann sehe ich Zed an.


      »Okay«, sage ich.


      Das Klicken seiner Zentralverriegelung ist mein Stichwort, und ich steige, so schnell ich kann, in sein Auto. Sobald Hardin begreift, dass ich mit Zed fahren will, rennt er auf uns zu. Sein Gesicht ist wutverzerrt, und ich hoffe für Zed, dass er ins Auto kommt, bevor Hardin bei uns ist.


      Zed schwingt sich hinter das Steuer und fährt los. Ich sehe hinaus und beobachte, wie Hardin zum zweiten Mal an diesem Abend auf die Knie fällt.


      »Es tut mir so leid, Tessa. Ich hatte keine Ahnung, dass es so außer Kontrolle geraten würde–«, fängt Zed an, doch ich schneide ihm das Wort ab.


      »Sei still.«


      Ich will nichts mehr hören. Ich verkrafte es nicht. Mir ist speiübel, und der Schmerz über Hardins Verrat schneidet mir ins Fleisch und schwächt mich mit jedem Moment. Wenn Zed spricht, wird nichts von mir übrig bleiben, davon bin ich überzeugt. Ich muss erfahren, warum Hardin mir das angetan hat, aber ich fürchte mich ernsthaft davor, was passiert, wenn ich es höre, die ganze Geschichte. Ich habe noch nie solchen Schmerz empfunden, und ich weiß nicht genau, wie ich damit umgehen soll, oder ob ich es überhaupt kann. Er nickt, und wir fahren ein paar Minuten schweigend weiter. Ich denke an Hardin, an Molly, an Jace und an den Rest, und etwas in mir verändert sich. Etwas gibt mir Mut. »Weißt du was?«, wende ich mich an Zed. »Erzähl es mir doch. Erzähl mir alles. Bis ins letzte Detail.«


      Er forscht einen Moment besorgt in meinen Augen, dann erkennt er, dass er keine Wahl hat, und sagt leise »okay«, als wir auf den Freeway biegen.
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